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      Das Buch


      

    


    
      Byron Trumbo, Kopf eines Immobilienimpenums, hat Geld wie Heu. Nur seine riesige Hotelanlage auf Hawaii wirft in letzter Zeit Probleme auf: Immer wieder verschwinden Gäste ohne jede Spur, und Trumbo hat sich entschlossen, das Resort an einen japanischen Milliardär zu verkaufen. Man steht kurz davor, den Deal abzuschließen, doch dann geschehen merkwürdige Dinge: Beim Golfen findet Trumbo eine abgetrennte Hand, und schließlich bricht auch noch der nahegelegene Vulkan aus. Nichts, wovon sich ein knallharter Geschäftsmann irritieren ließe.


      Auch die Collegeprofessorin Eleanor Perry stattet dem Resort einen Besuch ab. Sie befindet sich auf den Spuren ihrer Urgroßtante, die einst zusammen mit dem Schriftsteller Mark Twain auf der Insel war. Genau wie die anderen Gäste hat sie keine Ahnung, daß das Eiland dem Untergang geweiht ist. Denn aus irgendeinem Grund hat sich Byron Trumbo den Zorn der Götter zugezogen — und es ist ihnen reichlich egal, welche Geschäfte er noch zu tätigen gedenkt.


       


      

    

  


  
    
      

    


    
      Der Autor
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      Dan Simmons wurde am 4. April 1948 in Peoria im US-Bundesstaat Illinois geboren. Nachdem er 1970 das College abgeschlossen hatte, arbeitete er 17 Jahre als Grundschullehrer. Seither ist Schriftstellerei sein Hauptberuf. Bereits als Student fiel er durch seine literarische Begabung auf. Die erste Story publizierte er jedoch erst 1982 und gewann damit einen Literaturpreis. Seither sind Auszeichnungen für seine Werke die Regel.



      Autor von hochgelobten Genre-Meilensteinen wie »Hyperion« und »Göttin des Todes«, wurde mehrmals mit dem Bram Stoker Award, dem Hugo und dem Nebula Award ausgezeichnet. Er lebt in Colorado am Rand der Rocky Mountains.

    

  


  



  


   



  Für Robert Bloch,


  der uns gelehrt hat, daß der Schrecken


  nur ein weiterer Bestandteil von


  Leben, Lieben und Lachen ist.
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      Kapitel 1

    


    
      E Pele e! Die Milchstraße dreht sich.



      E Pele e! Die Nacht wendet sich.


      E Pele e! Roter Schein liegt über der Insel.


      E Pele e! Morgendämmerung bricht an.


      E Pele e! Die Sonne wirft Schatten.


      E Pele e! Donnern erfüllt deinen Krater.


      E Pele e! Uhi-uba erfüllt deinen Krater.


      E Pele e! Erwache, erhebe dich, kehre zurück.


      

    


    
      Hulihia ke au, »Gezeitenwechsel«

    


    
      


      


      Zuerst schreit nur der Wind.


      Der Westwind ist viertausend Meilen über den weiten Ozean gereist, ist nur hin und wieder einer vom Kurs abgekommenen Möwe begegnet, bis er schließlich auf die schwarzen Lavaklippen und die ungeschlachten Brocken erstarrten Magmas trifft, die die fast verlassene Südwestküste der Großen Insel von Hawaii säumen. Aufgebracht über dieses Hindernis, schreit und heult der Wind zwischen den schwarzen Felsen, übertönt mit seinem Wüten fast das Tosen der Brandung und das Rauschen der Palmwedel in der künstlichen Oase inmitten hoch aufgetürmter schwarzer Lava.


      Es gibt zwei Arten von Lava auf diesen Inseln, und ihre hawaiischen Namen beschreiben den Unterschied treffend: Pahoehoe ist gewöhnlich älter, immer glatter und zu einer gewölbten oder leicht knotigen Oberfläche erstarrt; a’a ist frisch und schartig, die Kanten messerscharf, während ihre Formen an groteske Türme und umgestürzte Wasserspeier erinnern. Die pahoehoe zieht sich an diesem Abschnitt der South-Kona-Küste in mächtigen, grauen Strömen von den Vulkanen zum Meer, doch es sind die Klippen und die weiten Wüsten aus a’a, die die fünfundneunzig Meilen lange westliche Küstenlinie bewachen wie Schichten und Aberschichten von klingenbewehrten, zu schwarzem Stein erstarrten Kriegern.


      Und jetzt schreit der Wind in den Labyrinthen aus scharfkantigen Felsen, pfeift durch die Lücken zwischen den Säulen aus a’a und heult durch die Ritzen uralter Schächte und die offenen Schlünde hohler Lavatunnel. Mit dem auffrischenden Wind kommt die Nacht. Die Dämmerung ist über die a’a-Wüste bis zum Gipfel des Mauna Loa hinauf gekrochen, vier Kilometer über dem Meeresspiegel. Der größte Teil des mächtigen Schildvulkans erhebt sich als schwarzer Koloß, der nach Norden und Westen den Blick auf die Sonne versperrt. Dreißig Meilen entfernt, oberhalb des dunklen Kraters, schimmert die orangefarbene Aschewolke der unsichtbaren Eruptionen.


      »Also, was ist, Marty? Nimmst du jetzt die Schlagstrafe an, ja oder ja?«


      Die drei Gestalten waren in dem erlöschenden Licht kaum auszumachen, und ihre Stimmen verloren sich im heulenden Wind. Der von Robert Trend Jones jr. entworfene Golfplatz ist ein schmaler, gewundener Streifen teppichglatten Grüns, der sich etliche Meilen durch zerklüftete schwarze a’a zieht. Ein paar vereinzelte Palmen entlang der Fairways wiegen sich rauschend im Wind. Die drei Männer sind die einzigen Golfer auf dem Platz. Es ist mittlerweile stockdunkel, und die Lichter des Mauna-Pele-Hotels scheinen weit entfernt vom fünfzehnten Fairway, wo die drei Gestalten stehen und die Köpfe zusammenstecken, um sich über das Tosen des Windes und der Brandung verständigen zu können. Jeder der Männer ist mit seinem eigenen Wagen gekommen, und die drei Wagen scheinen sich ebenfalls schützend gegen den heulenden Wind zusammenzudrängen.


      »Ich sage dir, er liegt irgendwo in den Scheißfelsen«, sagt Tommy Petressio. Der orangefarbene vulkanische Lichtschein beleuchtet die nackten Arme und das sonnenverbrannte Gesicht des untersetzten Mannes. Petressio trägt ein gestricktes Golfensemble mit grellem Gelb-Rot-Karo. Er hat die Mütze tief ins markante Gesicht gezogen und kaut an einer dicken, kalten Zigarre.


      »Er ist nicht in den Scheißfelsen«, gibt Marty DeVries zurück. Er reibt sich die Backen, und ein halbes Dutzend Ringe kratzen über seine Bartstoppel.


      »Nun, er liegt jedenfalls nicht auf dem Scheißrasen«, greint Nick Agajanian. Nick trägt ein limonengrünes Polohemd, das sich über seinem mächtigen Bauch spannt, und die weiten Beine seiner karierten Shorts enden gute fünfzehn Zentimeter oberhalb seiner bleichen, knochigen Knie. Sein Aufzug wird von schwarzen Kniestrümpfen komplettiert. »Wir hätten ihn gesehen, wenn er auf dem Scheißrasen liegen würde«, fügt er hinzu. »Und es gibt hier kein Scheißrough, nur diesen Scheißrasen und die Scheißfelsen, die aussehen wie versteinerte Schafscheiße.«


      »Wo hättest du je Schafscheiße gesehen?« will Tommy wissen. Er dreht sich um und stützt sich auf seinen Driver.


      »Ich hab ‘ne Menge gesehen, was ich nicht jedem gleich auf die Nase binde«, murrt Nick.


      »Ach ja«, gibt Tommy zurück, »wahrscheinlich bist du in Schafscheiße getreten, als du als Junge versucht hast, Schafe zu ficken.« Er legt die Hände zusammen und reißt ein Streichholz an, um einen fünften Anlauf zu nehmen, seine Zigarre anzuzünden. Der Wind bläst das Streichholz augenblicklich aus. »Scheiße.«


      »Haltet endlich den Mund«, sagt Marty DeVries. »Sucht lieber meinen Ball.«


      »Dein Ball liegt in den Schafscheiße-Felsen«, erklärt Tommy, die Zigarre immer noch im Mund. »Und es war deine Scheißidee, in dieses beschissene Ferienhotel zu fahren.« Alle drei sind Anfang Fünfzig, alle sind Verkaufsleiter von Autohändlern in Newark und verbringen seit Jahren ihren Golfurlaub gemeinsam. Manchmal bringen sie ihre Frauen mit, manchmal ihre derzeitigen Gespielinnen, doch zumeist bleiben sie unter sich.


      »Ja«, greint Nick, »was für ein Laden ist das überhaupt, mit all den leeren Zimmern und dem Vulkan und dem ganzen Scheiß?«


      Marty tritt ein paar Schritte in die endlose a’a-Wüste und stochert mit dem Fünfer-Eisen zwischen den hohen Felsen. »Was soll das heißen: ›Warum sind wir hergekommen?‹« knurrt er. »Das hier ist das neueste Scheißferienhotel in ganz Scheiß-Hawaii. Es ist das Kronjuwel von Trumbos Hotel- und Casino-Imperium...«


      »Ach ja«, feixt Tommy, »und wie man hört, ist die Investition für Big T mächtig nach hinten losgegangen.«


      »Scheiß drauf«, sagt Marty DeVries. »Kommt und helft mir, meinen Ball zu suchen.« Er tritt zwischen zwei schwarze a’a-Blöcke von der Größe umgekippter VWs. Der Boden besteht zumeist aus Sand.


      »Ach nee«, sagt Nick. »Nimm die Scheiß-Schlagstrafe an, Marty. Es wird dunkel. Ich kann nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen.« Er brüllt den letzten Satz, um sich über den Wind und die Brandung verständlich zu machen, während Marty tiefer in das Felslabyrinth vordringt. Fairway fünfzehn führt an den Klippen südlich der Palmenoase entlang, die das Zentrum der Hotelanlage bildet, und keine zwanzig Meter von den Männern entfernt brechen sich die Wellen an den Felsen.


      »He, hier ist ein Trampelpfad, der runter zum Wasser führt«, ruft Marty DeVries. »Ich glaube, ich sehe ihn... nein, Scheiße, das sind nur Federn oder so was.«


      »Komm wieder zurück und nimm deine Scheißstrafe an«, brüllt Tommy. »Nick und ich gehen da keinen Schritt weit rein. Diese Scheißfelsen sind scharf wie Rasiermesser.«


      »Ja«, brüllt Nick Agajanian zu den aufgetürmten Schlackebergen hinüber. Jetzt ist nicht einmal mehr Martys gelbe Golfmütze zu sehen.


      »Der Sack kann uns nicht hören«, sagt Tommy.


      »Der Sack wird sich da drinnen noch verlaufen«, meint Nick. Der Wind greift sich seine Mütze, und Nick läuft ihr über das Fairway hinterher, bis er sie schließlich wieder einfangen kann, als sie gegen einen der zusammengedrängt stehenden Golfwagen geweht wird.


      Tommy Petressio schneidet eine Grimasse. »Man kann sich auf einem Scheißgolfplatz nicht verlaufen.«


      Nick kehrt zurück, in den Händen seine Mütze und ein Sechser-Eisen. »Da drinnen kann man sich sehr wohl verlaufen...« Er zeigt mit dem Griff seines Golfschlägers auf die a’a-Wüste und die Klippen. »In diesen Schafscheiße-Felsen.«


      Tommy beugt sich mit hochgezogenen Schultern vor und versucht abermals, seine Zigarre anzuzünden. »Scheiße.«


      »Ich setze keinen Fuß da rein«, erklärt Nick. »Wahrscheinlich würde ich mir nur mein Scheißbein brechen.«


      »Wahrscheinlich würdest du von einer Schlange gebissen werden.«


      Nick tritt einen Schritt von den Haufen schwarzer Schlacke zurück. »Es gibt auf Hawaii keine Schlangen. Oder?«


      Tommy macht eine lässige Geste. »Nur Boa Constrictors. Und Kobras... jede Menge Kobras.«


      »Quatsch.« Aber Nicks Stimme klingt verunsichert.


      »Hast du nicht heute nachmittag zwischen den Blumen diese kleinen wieselähnlichen Viecher gesehen? Die, von denen Marty gesagt hat, es wären Mungos?«


      »Ja?« Nick wirft einen Blick über seine Schulter. Der letzte Rest der Dämmerung hat sich in der Nacht verloren, und weit draußen über dem Ozean funkeln die ersten Sterne. Die Lichter des Ferienhotels scheinen sehr weit entfernt. Die Küstenlinie nach Süden hin liegt in völliger Dunkelheit. Im Nordosten kann man den fahlen Lichtschimmer des Vulkans sehen. »Und?«


      »Weißt du, was Mungos fressen?«


      »Beeren und so ‘ne Scheiße?«


      Tommy schüttelt den Kopf. »Schlangen. Hauptsächlich Kobras.«


      »Ach, hör doch auf«, sagt Nick, aber dann hält er plötzlich inne. »Warte mal. Ich glaube, ich hab mal im Kabelfernsehen was darüber gesehen. Diese Wiesel...«


      »Mungos.«


      »Egal. Jedenfalls ging es um diese Mungos in Indien. Die Touristen berappen dafür, daß sie sich auf der Straße ansehen können, wie sie Kobras fressen und so ‘ne Scheiße.«


      Tommy nickt bedächtig. »Die Schlangenplage ist hier so groß, daß Trumbo und die anderen Hotelbesitzer Tausende von Mungos importieren mußten. Sonst würde man im Bett aufwachen und hätte ‘ne Boa Constrictor um den Hals, während ‘ne Kobra einem gerade in den Schwanz beißt.«


      »Du verarscht mich doch«, sagt Nick, aber er ist einen Schritt näher zu seinem Golfwagen getreten.


      Tommy schüttelt den Kopf und stopft die Zigarre in die Hemdtasche. »Das ist doch alles Scheiße hier. Es ist zu dunkel, um weiterzuspielen. Wenn wir nach Miami gefahren wären wie sonst auch immer, dann hätten wir einen Platz, der rund um die Uhr beleuchtet ist. Statt dessen sitzen wir hier draußen, mitten in der...« Er deutet verächtlich auf die Lavafelder und das schwarze Vulkanmassiv in der Ferne.


      »Mitten in Kobra-City«, sagt Nick, während er sich hinter das Lenkrad seines Golfwagens setzt. »Ach, scheiß drauf. Komm, laß uns zum Hotel zurückfahren und uns eine Bar suchen.«


      »Gute Idee«, pflichtet Tommy bei und geht zu seinem eigenen Golfwagen. »Wenn Marty bis morgen früh nicht zurück ist, können wir immer noch jemandem Bescheid sagen.«


      Dann hören sie die ersten Schreie.


      


      Marty DeVries war einer Art Trampelpfad aus Sand und Unkraut gefolgt, der sich zwischen den a’a-Blöcken entlangschlängelte. Er war sicher, daß sein Ball in diese Richtung geflogen war, und wenn er ihn bloß in diesem beschissenen Sand finden würde, könnte er ihn zurück auf das Fairway schlagen und in diesem beschissenen Spiel sein Gesicht wahren. Zum Teufel auch, selbst wenn der Ball nicht irgendwo hier im Sand lag, konnte er ihn dort hinlegen und auf das Fairway zurückschlagen. Verdammt, er mußte ihn nicht einmal schlagen, er mußte einfach nur ausholen und ihn werfen... Nick und Tommy waren zu feige, ihm zu folgen, also würden sie sehen, wie der Ball in einem sauberen Bogen aus der Scheißlava herausgeflogen kam und mitten auf dem Fairway landete, perfekt für einen lockeren Eisenschlag zum Grün. Er war früher mal ein verdammt guter Werfer gewesen, als er noch in der Bezirksliga gespielt hatte.


      Zum Teufel, wenn er es sich richtig überlegte, mußte er den blöden Ball nicht einmal finden. Er griff in seine Hosentasche und holte einen Wilson Pro-Sport mit derselben Nummer heraus, die er gespielt hatte. Dann drehte er sich um und holte aus, um ihn auf den Platz zurückzuwerfen.


      In welcher Richtung lag der verfluchte Platz?


      Zwischen all den Scheißlavabrocken hatte er völlig die Orientierung verloren. Über sich konnte er Sterne sehen. Der »Trampelpfad«, dem er gefolgt war, war jetzt nicht mehr so deutlich zu erkennen, in alle Richtungen liefen Sandpfade — um ehrlich zu sein, es war das reinste Labyrinth.


      »He!« rief Marty. Wenn Tommy oder Nick antworteten, würde er den Ball einfach in Richtung der Stimme werfen.


      Niemand antwortete.


      »He, hört mit dem Scheiß auf, ihr Säcke.« Marty bemerkte, daß er jetzt näher an den Klippen war; das Tosen der Brandung war viel lauter. Diese Idioten konnten ihn bei dem Scheißwind und den Scheißwellen, die sich an den Scheißfelsen brachen, vermutlich gar nicht hören. Verdammt, wenn sie doch bloß nach Miami gefahren wären wie üblich. »He!« brüllte er noch einmal, doch seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren schwach. Die Schlackehaufen waren hier vier Meter hoch und höher, das poröse Lavagestein beleuchtet vom orangefarbenen Feuerschein des verdammten Vulkans. Die Schnepfe im Reisebüro hatte Marty und den anderen beiden von dem aktiven Vulkan erzählt, aber sie hatte gesagt, er wäre ganz auf der Südseite der Insel, so daß nicht die geringste Gefahr bestand. Sie hatte gesagt, daß die Leute gerade wegen der kleinen Eruption nach Big Island kamen — daß sie in Scharen auf der Insel einfielen, sobald sich nur die kleinste Aktivität regte. Sie hatte gesagt, daß die hawaiischen Vulkane noch nie jemandem was getan hätten, sie seien einfach nur ein hübsches Feuerwerk.


      Wie kommt es dann, daß Trumbos Scheiß-Mauna-Pele-Ferienhotel so scheißleer ist? grollte Marty stumm in Richtung der Reisebüro-Schnepfe. »He!« brüllte er wieder.


      Da war ein Geräusch zu seiner Linken. In Richtung der Klippen. Es klang wie ein Stöhnen.


      »Ach, ihr Arschlöcher«, knurrte Marty. Die beiden Clowns waren ihm nachgegangen, um ihn zu suchen, und jetzt hatte sich einer der beiden was getan. Wahrscheinlich den Knöchel verstaucht oder ein Bein gebrochen. Marty hoffte, daß es Nick war; er spielte lieber mit Tommy, und die Vorstellung, den Rest des Urlaubs mit Warten zuzubringen, während Nick krampfhaft versuchte, seinen Ball wieder aus einem der Sandlöcher rauszuschlagen, war nicht gerade verlockend.


      Abermals ertönte das Stöhnen, so leise, daß man es unter der Brandung und dem Rauschen des Windes hörte.


      »Ich komm ja schon«, brüllte Marty und tastete sich einen flachen Hang zwischen den Lavabrocken hinunter. Er steckte den Ball in die Tasche zurück und benutzte das Fünfer-Eisen wie einen Gehstock.


      Es dauerte länger, als er gedacht hatte. Welcher der beiden Idioten ihm auch immer hier herunter gefolgt und auf die Schnauze gefallen war, war wirklich mächtig vom Weg abgekommen. Marty hoffte nur, daß er das Arschloch nicht auch noch nach oben tragen mußte.


      Wieder ertönte das Stöhnen und endete in einer Art zischelndem Seufzen.


      Was, wenn es gar nicht Nick oder Tommy ist? schoß es ihm plötzlich durch den Sinn. Die Vorstellung, irgendein armes Schwein, das er nicht einmal kannte, aus dem Lavalabyrinth zurück auf den Platz zu schleppen, wollte ihm gar nicht gefallen. Er war auf diese Scheißinsel gekommen, um Golf zu spielen, nicht den guten Samariter. Wenn es einer von den Scheißeingeborenen oder so war, würde er dem Kerl sagen, er solle die Ruhe bewahren, und dann schnurstracks Richtung Hotelbar abdampfen. Das Scheißhotel war praktisch verlassen, aber sie hatten dort oben sicher jemanden, dessen Aufgabe es war, hier rauszugurken und verletzte arme Schweine einzusammeln.


      Wieder ertönte das zischelnde Stöhnen.


      »Bin gleich da«, knurrte Marty. Er konnte jetzt die feinen Tropfen der Gischt in der Luft spüren. Die Klippen mußten ganz nah sein; niedrige Klippen, nur sechs, sieben Meter über dem Wasser. Er sollte lieber die Augen offenhalten. Am Himmel funkelten die Sterne. Es wäre wirklich der krönende Abschluß dieses durch und durch beschissenen Urlaubs, wenn er jetzt auch noch kopfüber in den Pazifik stürzte. »Komme schon!« keuchte er, als das Stöhnen abermals erklang. Es kam direkt hinter dem nächsten Lavahaufen hervor.


      Die a’a-Blöcke säumten einen kleinen freien Platz, und Marty blieb wie erstarrt auf dem Sand stehen. Da lag jemand. Es war weder Nick noch Tommy. Und es war eine Leiche, kein lebender Mensch. Marty hatte schon Leichen gesehen, und das hier war eine. Wer auch immer gestöhnt hatte, dieses arme Schwein war es nicht gewesen.


      Die Gestalt war so gut wie nackt, nur ein kurzer, nasser Stoffetzen war um die Taille gewickelt. Marty trat näher heran und sah, daß es ein Mann war — klein, untersetzt, die Wadenmuskeln durchtrainiert, als wäre er ein Läufer oder so. Es sah so aus, als würde er schon eine ganze Weile hier liegen: Die Haut war gummiartig weiß und schon aufgeworfen von der Verwesung, und die Finger des Typen sahen aus wie weiße Maden, die sich jeden Moment zurück in den Sand bohren würden. Es gab noch ein paar andere Indizien, an denen Marty erkennen konnte, daß er es hier nicht mit dem Stöhner zu tun hatte: Das lange Haar des Mannes war von Seetang überzogen, seine Lider waren geöffnet, ein Auge reflektierte das Sternenlicht wie Glas, während das andere Auge nicht mehr vorhanden war, und aus dem offenstehenden Mund des Mannes krabbelte ein kleiner Krebs oder so ein Viech.


      Marty unterdrückte den Brechreiz und trat noch einen Schritt näher heran, das Fünfer-Eisen vor sich ausgestreckt. Er konnte den Mann jetzt riechen, eine eklig süße Mischung aus Salzwasser und Verwesung. Die Wellen mußten ihn hier heraufgespült haben, denn die Leiche lag ausgebreitet auf ein paar dieser kleinen, schartigen Lavafelsen, die aussahen wie Miniaturstalaktiten oder -Stalagmiten oder wie auch immer die blöden Dinger hießen.


      Er tippte die Leiche vorsichtig mit seinem Fünfer-Eisen an, und der Tote bewegte sich leicht, rollte schwerfällig auf die Seite, als wäre er mit Meerwasser vollgepumpt.


      »Mein Gott«, entfuhr es Marty. Die Leiche war ein buckliger Zwerg. Wenn nicht sein Rückgrat gebrochen und verrenkt worden war, als er tot auf die Felsen geworfen wurde, dann hatte der Kerl einen Buckel gehabt wie Quasimodo.


      Und auf dem Buckel hatte er so was wie eine Tätowierung.


      Auf sein Fünfer-Eisen gestützt, beugte Marty sich weiter vor und wappnete sich, damit er sich von dem Gestank nicht übergeben mußte.


      Da war tatsächlich eine verrückte Tätowierung auf dem Buckel — ein Haifischmaul, das sich über die ganze Wölbung zwischen den Schulterblättern der Leiche erstreckte und dann unter den Armen verschwand. Das Ding war wirklich irre, beinahe dreidimensional: Wer immer die Tätowierung angefertigt hatte, hatte Pechschwarz für das offenstehende Maul benutzt und die Zähne mit Weiß ausgefüllt.


      Irgend so ‘n Eingeborener, dachte Marty bei sich. Er würde mit Nick und Tommy zum Hotel zurückfahren, sich den einen oder anderen Scotch hinter die Binde kippen und dem Hotelpersonal sagen, daß so ‘n Eingeborener aus seinem Auslegerkanu oder was auch immer gefallen war. Er würde ihnen sagen, daß sie sich ruhig Zeit lassen könnten, denn der Kerl würde nicht mehr weglaufen.


      Marty richtete sich wieder auf und tippte mit seinem Fünfer-Eisen gegen den Buckel, schob das Metall auf die schwarze Tinte des Mauls.


      Der Kopf des Golfschlägers verschwand in der Öffnung.


      »Scheiße!« entfuhr es Marty. Er riß den Schläger zurück. Nicht schnell genug. Die Haifischkiefer schnappten zu und packten den Schläger. Marty konnte hören, wie die spitzen Zähne klackend auf Graphit bissen.


      Er machte den Fehler, kostbare Sekunden damit zu verschwenden, an seinem Schläger zu zerren — er war ein Geschenk von Shirley, seiner momentanen Flamme —, doch dann ging ihm auf, was er da eigentlich tat, er merkte, daß er dieses Tauziehen verlor und ließ den Griff des Fünfer-Eisens los, als wäre er glühendheiß. Dann drehte er sich um und gab Fersengeld.


      Marty hatte noch keine drei Schritte getan, als eine Bewegung in den Felsen ihn erstarren ließ. »Tommy?« flüsterte er. »Nick?« Noch während er die Namen aussprach, sah er, daß es nicht Tommy oder Nick war.


      Die Schemen glitten auf den kleinen freien Platz zwischen den a’a-Blöcken.


      Ich werde nicht schreien, schwor Marty stumm, doch er spürte, wie sein Mut mit dem Urin dahinfloß, der sein Hosenbein hinabrann. Ich werde nicht schreien. Das geschieht alles nicht wirklich. Das ist irgendein blöder Streich wie damals, als Tommy für meine Geburtstagsparty die Nutte besorgt hat, die sich wie ein Cop ausstaffiert hatte. Ich werde nicht schreien.


      Haifischzähne schlossen sich um seinen Knöchel.


      Marty schrie.


      


      Tommy und Nick haben gerade ihre Golfwagen erreicht, als die Schreie beginnen. Beide Männer halten inne und lauschen. Das Rauschen des Windes ist so laut, das Tosen der Brandung so ohrenbetäubend, daß die Schreie schon gewaltig sein müssen, um über diesen Lärm gehört zu werden.


      Tommy dreht sich zu Nick um. »Der dumme Sack hat sich wahrscheinlich das Bein gebrochen.«


      Nick sitzt im Golfwagen, und jetzt, wo nicht mehr der Lichtschein des Vulkans darauffällt, sieht man, wie blaß er ist. »Vielleicht ist er auch ‘ner Schlange begegnet.«


      Tommy nimmt die Zigarre aus der Hemdtasche und schiebt sie sich zwischen die Zähne. »Auf Hawaii gibt es keine Schlangen, du Arschloch. Ich hab dich nur auf den Arm genommen.«


      Nick wirft ihm einen wütenden Blick zu.


      Tommy seufzt und macht sich zum Lavalabyrinth auf.


      »He«, sagt Nick. »Willst du wirklich in die Schafscheiße reingehen?«


      Tommy bleibt am Rand des a’a-Feldes stehen. »Und was würdest du vorschlagen — sollen wir ihn einfach im Stich lassen?«


      Nick überlegt einen Moment. »Vielleicht sollten wir Hilfe holen?«


      Tommy verzieht das Gesicht. »Ja, und dann kommen wir zurück und können ihn im Dunkeln nicht finden, und dann fliegen wir nach Hause und erklären Connie und Shirley, daß wir Marty einfach im Stich gelassen haben? Mhm-mhm. Außerdem ist der blöde Sack wahrscheinlich nur mit dem Fuß zwischen den Felsen steckengeblieben.«


      Nick nickt, bleibt aber im Wagen.


      »Kommst du nun mit?« fragt Tommy. »Oder bleibst du hier und läßt zu, daß Marty dich für den Rest deines erbärmlichen Lebens für eine feige Ratte hält?«


      Nick überlegt eine Weile, nickt und steigt aus dem Golfwagen aus. Er setzt sich Richtung Lavafeld in Bewegung, dann dreht er plötzlich um, geht zum Wagen zurück, zieht ein Eisen aus der Golftasche und kommt wieder auf Tommy zu.


      Tommy zieht eine Augenbraue hoch. »Wofür brauchst du das denn?«


      »Ich weiß nicht«, erwidert Nick. »Vielleicht ist dahinten jemand.« Die Schreie aus dem Lavalabyrinth sind mittlerweile verstummt.


      »Ja, Marty ist da.«


      »Jemand anders, meine ich«, sagt Nick.


      Tommy schüttelt angewidert den Kopf. »Mann, das hier ist Hawaii, nicht Newark. Da hinten ist niemand, mit dem wir nicht fertig werden würden.« Er tritt zwischen die Felsen, folgt der kaum noch auszumachenden Spur, die Martys Golfschuhe im weißen Sand hinterlassen haben.


      Einen Moment später beginnen die Schreie von neuem. Diesmal sind es zwei Stimmen. Auf dem Fairway ist niemand, der sie hört, und die Gebäude der Hotelanlage sind nur Lichter in der Ferne, verdeckt von rauschenden Palmwedeln. Der Wind pfeift durch die poröse a’a. Die steigende Brandung explodiert an der unsichtbaren Küste.


      Kurz darauf verstummen die Schreie wieder, und durch die Nacht dröhnt nur noch das Tosen des Windes und der Brandung.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      Berühmt sind die Kinder von Hawaii,

      treu ergeben ihrem Land,

      wenn der kaltherzige Gesandte kommt

      mit seinem gierigen Dokument der Epressung.


      

    


    
      Ellen Wright Pendergast,

      »Mele ‘Ai Pohaku« (Steinfresser-Gesang)

    


    
      


      


      Im Central Park schneite es. Vom zweiundfünfzigsten Stockwerk seines Stahl-und-Glas-Wolkenkratzers aus beobachtete Byron Trumbo, wie weit unter ihm der Schnee die astschwarzen Skelette der Bäume an der Sheep Meadow teilweise verdeckte, und versuchte sich darauf zu besinnen, wann er das letzte Mal im Park spazierengegangen war. Das war schon Jahre her. Vermutlich, bevor er seine erste Milliarde gemacht hatte. Vielleicht sogar, bevor er seine erste Million gemacht hatte. Ja — er erinnerte sich jetzt —, es war vor vierzehn Jahren, als er vierundzwanzig und noch neu in der Stadt war, frisch und übermütig von seinem äußerst lukrativen Banken-Coup in Indianapolis und bereit, New York im Sturm zu erobern. Er erinnerte sich daran, wie er damals zu den Türmen hinaufgeblickt hatte, die über den Bäumen des Central Park aufragten, und sich gefragt hatte, in welchem der Gebäude er wohl seine Geschäftsräume haben würde. An jenem lang vergangenen Frühlingstag hatte er noch nicht ahnen können, daß er seinen eigenen vierundfünfzigstöckigen Wolkenkratzer bauen würde, dessen obere vier Etagen dann seinen Bürokomplex und seine Penthouse-Wohnung beherbergen würden.


      Architekturkritiker hatten Trumbos Wolkenkratzer als »phallische Monstrosität« bezeichnet, der Rest der Welt nannte ihn Big T. Jemand hatte versucht, ihm den Namen »Trumbo Tower« zu verpassen, doch die Ähnlichkeit mit dem Namen von Donald Trumps Gebäude hatte Byron Trumbo veranlaßt, diese Bezeichnung schnell und nachhaltig zu unterdrücken. Er haßte Donald Trump, und nichts war ihm mehr zuwider, als auch nur im selben Atemzug mit dem Mann genannt zu werden. Außerdem beschrieb »Big T« am besten das Aussehen dieses Hochhauses mit seinen überhängenden fünf oberen Stockwerken — jenem Überbau aus Glas und Stahl, der in Trumbos Phantasie die Brücke des weltgrößten Schiffes darstellte. Ganz nebenbei war »Big T« auch Byron Trumbos Spitzname, seit er dreizehn war. Jetzt trat er an der Ecke des »T«-Überhangs in die Pedale seines Trimmrads, genau dort, wo sich zwei vom Boden bis zur Decke reichende Glaswände in einem rechten Winkel trafen, so daß es aussah, als radelte Trumbo auf einem kleinen, mit Teppichboden ausgelegten Vorsprung zweiundfünfzig Stockwerke über der Fifth Avenue und dem Park. Wenige Zentimeter vor den Panoramascheiben schwebten Schneeflocken, getragen von Aufwinden, an der Fassade nach oben. Es schneite nun so stark, daß Trumbo kaum noch die dunklen Zinnen des Dakota an der Westseite des Parks ausmachen konnte.


      Im Moment schaute er allerdings auch gar nicht hin. Er hatte das Kopfhörertelefon aufgesetzt und preßte zwischen keuchenden Atemzügen seine Sätze in das kleine Mikrofon, während er weiter gnadenlos in die Pedale trat. Das Baumwoll-T-Shirt klebte ihm schweißnaß am massigen Brustkorb und den Schulterblättern.


      »Was soll das heißen, es sind schon wieder drei Gäste verschwunden?« schnauzte er.


      »Das soll heißen, es sind schon wieder drei Gäste verschwunden«, erwiderte die Stimme von Stephen Ridell Carter, Manager von Trumbos Mauna-Pele-Ferienhotel auf Hawaii. Carter klang müde. In New York war es 8 Uhr 30, was bedeutete, daß es auf Big Island 3 Uhr 30 in der Früh war.


      »Scheiße«, sagte Trumbo. »Woher wissen Sie, daß sie verschwunden sind? Vielleicht haben sie nur die Anlage verlassen.«


      »Sie haben sich nicht abgemeldet«, erklärte Carter. »Wir haben rund um die Uhr einen Wachmann am Tor.«


      »Nun, dann sind sie vielleicht noch auf der Anlage, aber in irgend jemand anderes wie heißt das noch — hale. Diese Bambushütten-Teile. Haben Sie daran schon gedacht?«


      Es drang ein Knistern aus der Leitung, das ein Seufzen überdecken mochte. »Die drei sind spät am Nachmittag rausgefahren, um noch eine Runde Golf zu spielen, Mr. Trumbo. Die Dämmerung setzte gerade ein. Als sie um zehn noch nicht wieder zurückgekommen waren, sind unsere Jungs rausgefahren und haben die Golfwagen der drei am vierzehnten Loch gefunden. Ihre Schläger waren auch noch dort — einige in den Wagen, andere lagen verstreut zwischen den Lavafelsen nahe den Klippen.«


      »Scheiße«, wiederholte Trumbo. Er winkte Will Bryant näher heran und machte mit Daumen und kleinem Finger eine Telefon-Geste. Sein Sekretär nickte, griff nach dem Handy und schaltete sich ins Gespräch ein. »Die anderen sind nicht in der Nähe des Golfplatzes verschwunden, oder?«


      »Nein«, erwiderte Carter müde. »Die beiden Kalifornierinnen letzten November wurden zum letzten Mal auf dem Joggingpfad durch das Petroglyphenfeld gesehen. Die Myers-Familie — Eltern und vierjährige Tochter — gingen nach Einbruch der Dunkelheit an der Rochen-Lagune spazieren. Der Koch, Palikapu, war auf dem Weg nach Hause, an den Klippen südlich des Golfplatzes entlang.«


      Will Bryant hielt die fünf gespreizten Finger seiner freien Hand und vier Finger der Hand, in der er das Telefon hielt, hoch.


      »Ja, jetzt sind es neun«, pflichtete Trumbo bei.


      »Wie bitte, Mr. T?« fragte Stephen Ridell Carter über das Rauschen der Ferngesprächsverbindung.


      »Ach, nichts«, knurrte Trumbo. »Hören Sie, Steve, Sie müssen dafür sorgen, daß die Presse ein paar Tage lang keinen Wind davon kriegt.«


      Aus der Leitung drang ein Laut, der ein ungläubiges Schnauben sein mochte. »Die Presse soll keinen Wind davon bekommen? Wie soll ich das denn machen, Mr. T.? Die Reporter haben Kontakte zur Polizei. Sobald wir die Sache morgen früh melden, werden die Staatspolizei, die örtlichen Cops vom Morddezernat Kailua und Fletcher wieder auf der ganzen Anlage ausschwärmen.«


      »Dann melden Sie es eben nicht«, sagte Trumbo. Unter ihm brachen sich die Wolken an der Gebäudefassade.


      In der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich meldete sich Carters Stimme: »Das wäre gegen das Gesetz, Mr. Trumbo.«


      Byron Trumbo legte eine verschwitzte Hand über das Mikrofon und warf Will Bryant einen Blick zu. »Wer hat diesen Schlappschwanz eingestellt?«


      »Sie«, bemerkte Will.


      »Und ich werde ihn auch feuern«, knurrte Trumbo und nahm die Hand wieder vom Mikro. »Steve, hören Sie mich?«


      »Ja, Sir.«


      »Sie wissen doch sicher, wie wichtig es für mich ist, daß wir dieses Faß ohne Boden abstoßen, bevor wir die Hälfte unseres Stützkapitals verlieren?«


      »Ja, Mr. T.«


      »Und Sie wissen, wie abgrundtief dämlich Hiroshe Sato und seine Investoren sind?«


      Carter schwieg.


      »Diese Typen haben in den Achtzigern ihr halbes Geld verloren, weil sie LA aufgekauft haben«, fuhr Trumbo fort, »und für die Neunziger haben sie sich vorgenommen, die andere Hälfte zu verlieren, indem sie das Mauna Pele und andere hawaiische Millionengräber aufkaufen. Nur, Steve...?«


      »Ja, Sir?«


      »Diese Typen mögen blöd sein, aber sie sind nicht blind und taub. Der letzte Vorfall liegt drei Monate zurück, und vielleicht denken sie, daß die ganze Scheiße erledigt ist. Man hat diesen hawaiischen Separatisten festgenommen... wie hieß er noch gleich?«


      »Jimmy Kahekili«, half Carter aus. »Aber der hat die Kaution nicht aufbringen können und sitzt immer noch in Hilo im Gefängnis, also kann er mit dieser Sache unmöglich...«


      »Das ist mir scheißegal«, schnitt ihm Trumbo das Wort ab, »solange nur die Japse denken, der Killer hockt hinter Schloß und Riegel. Japse sind feige Ratten. Ihre Touristen trauen sich aus Angst nicht nach LA, nicht nach Miami, nicht hier nach New York... verdammt, die haben die Hosen dermaßen gestrichen voll, daß sie sich fast nirgendwo in den USA hintrauen. Aber Hawaii ist was anderes. Ich vermute, die denken, auf Hawaii gäbe es keine Knarren, oder sie denken sich, da ihnen die Hälfte gehört, würde es dort nicht von verrückten Amis wimmeln. Aber egal, ich will, daß Sato und seine Jungs glauben, Jimmy Kaheka-wie-auch-immer wäre der Killer und die Sache wäre ausgestanden, finito. Zumindest, bis die Verträge unter Dach und Fach sind. Drei Tage, Steve. Höchstens vier. Ist das zuviel verlangt?«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »Steve?«


      »Mr. Trumbo«, ertönte die müde Stimme, »Sie wissen, wie schwer es nach den anderen Vorfällen war, das einheimische Personal zu halten. Wir müssen Leute mit dem Bus von Hilo hierher holen, und jetzt, wo der Vulkan...«


      »He«, sagte Trumbo, »dieser Vulkan soll doch die große Attraktion sein, oder? Haben wir nicht immer damit rumgetönt? Und wo sind die Scheißgäste jetzt, wo der Vulkan endlich seine Schau abzieht?«


      »... jetzt, wo der Vulkan den Highway 11 unpassierbar gemacht hat, müssen wir das Aushilfspersonal sogar schon aus Waimea holen«, fuhr Carter unbeirrt fort. »Die Jungs, die die Golfwagen gefunden haben, haben es schon ihren Freunden erzählt. Selbst wenn ich gegen das Gesetz verstoße und die Sache nicht melde, kann man den Vorfall unmöglich geheimhalten. Außerdem haben die vermißten Männer Familien und Freunde...«


      Trumbo umklammerte den Lenker seines Trimmrads so fest, daß seine fleischigen Fingerknöchel weiß wurden. »Für wie lange hatten diese Arschlöcher... die Gäste... gebucht, Steve?«


      Eine Pause. »Für sieben Tage, Sir.«


      »Und wie lange waren sie schon da, bevor sie verschwunden sind?«


      »Sie sind heute nachmittag erst angekommen, Sir... gestern, meine ich.«


      »Also werden sie die nächsten sechs Tage nicht zurückerwartet.«


      »Nein, Sir, aber...«


      »Geben Sie mir nur drei von diesen Tagen, ja, Steve?«


      Statisches Rauschen. »Mr. Trumbo, ich kann Ihnen nicht mehr als vierundzwanzig Stunden versprechen. Das könnten wir mit einer hotelinternen Suche entschuldigen, weil wir uns erst überzeugen wollten, daß die Männer tatsächlich verschwunden sind, aber darüber hinaus... es geht ums FBI, Sir. Die fanden nicht, daß wir uns bei den früheren Vorfällen sonderlich kooperativ gezeigt haben. Und ich finde, wir...«


      »Seien Sie mal einen Moment still«, unterbrach ihn Trumbo. Er schaltete das Mikro mit einem Knopf an seinem Belt-Pac ab und wandte sich an Bryant. »Will?«


      Der Sekretär stellte sein eigenes Telefon ebenfalls stumm. »Ich denke, er hat recht, Mr. T. Die Cops werden es in ein, zwei Tagen sowieso herausfinden. Wenn es den Anschein hat, wir wollten etwas verbergen, nun... dann machen wir alles nur noch schlimmer.«


      Byron Trumbo nickte und blickte hinunter auf den Park. Schnee fiel wie Luftschlangen aus Krepp auf die Wiesen. Der See war eine weiße Platte. Als Trumbo wieder hochschaute, lächelte er. »Wie sieht die Planung für die nächsten Tage aus, Will?«


      Der Sekretär mußte nicht erst in seinen Unterlagen nachsehen. »Die Sato-Gruppe kommt spät heute abend in San Francisco an. Morgen werden Sie sich dort mit ihnen treffen, um die Verhandlungen zu beginnen. Nach Abschluß der Gespräche, so wir zu einer einvernehmlichen Entscheidung kommen, möchte Sato mit seinen Investoren dann noch für zwei Tage zum Golfspielen im Mauna Pele absteigen, bevor sie nach Tokio zurückfliegen.«


      Trumbos Grinsen wurde breiter. »Sie haben Tokio noch nicht verlassen?«


      Will sah auf seine Uhr. »Nein, Sir.«


      »Wer ist bei ihnen? Bobby?«


      »Ja. Bobby Tanaka. Er ist unser bester Mann dort drüben — sowohl, was seine Japanischkenntnisse angeht, als auch beim Verhandeln mit Jungmilliardären von Satos Kaliber.«


      Trumbo nickte ungeduldig. »Okay, dann werden wir es so machen: Sie holen sich Bobby an die Strippe und sagen ihm, daß das Treffen ins Mauna Pele verlegt wurde. Wir werden dort verhandeln und sie gleichzeitig Golf spielen lassen.«


      Will richtete seine Krawatte. Im Gegensatz zu seinem Boß, der nur selten in Schlips und Kragen zu sehen war, trug Bryant einen Armani-Anzug. »Ich glaube, ich verstehe...«


      »Natürlich tun Sie das«, grinste Trumbo. »Was ist der einzige Ort, wo wir die Kontrolle darüber haben, welche Nachrichten hineingelangen? Das Hotel selbst.«


      Will Bryant zögerte. »Die Japaner mögen es nicht, wenn Pläne kurzfristig geändert werden...«


      Trumbo sprang vom Trimmrad, marschierte zu seinem Schreibtisch, griff sich im Vorbeigehen ein Handtuch vom Ständer und wischte sich die Stirn ab. »Scheiß drauf, ob sie es mögen. Außerdem... he... der Vulkan spuckt gerade, stimmt’s?«


      »Beide Vulkane, glaube ich«, erwiderte Will. »Offenkundig ist es Jahrzehnte her, seit...«


      »Ja, ja«, fiel ihm Trumbo ins Wort. »Wir werden es zu unseren Lebzeiten wohl nicht noch einmal erleben — hat das nicht unser Vulkan-Fuzzi, Hastings, gesagt?« Er schaltete sein Mikro wieder ein. »Steve, sind Sie noch dran, Junge?«


      »Ja, Sir«, sagte Stephen Ridell Carter, der fünfzehn Jahre älter als Byron Trumbo war.


      »Hören Sie, geben Sie uns vierundzwanzig Stunden. Führen Sie eine hotelinterne Suche durch, stellen Sie das ganze Anwesen auf den Kopf, tun Sie, was immer nötig ist, um Eindruck zu schinden. Dann rufen Sie die Cops. Aber geben Sie uns wenigstens vierundzwanzig Stunden, bevor Sie die Bombe hochgehen lassen, okay?«


      »Ja, Sir.« Carter klang alles andere als glücklich.


      »Und richten Sie die Präsidentensuite und die Fürstensuite her«, sagte Trumbo. »Ich werde heute abend eintreffen, und die Sato-Gruppe sollte um denselben Dreh ankommen.«


      »Hier, Sir?« Carter schien mit einem Schlag hellwach.


      »Ja, bei Ihnen, Steve, und wenn Sie Ihre einprozentige Provision bei diesem Deal kassieren wollen, ganz zu schweigen von Ihrer netten Abfindung zum Abschied, dann sollten Sie lieber dafür sorgen, daß alles schön sauber und geregelt läuft, während wir den Vulkan bewundern und den Deal abschließen. Dann — sobald unsere Anwälte mit dem Kleingedruckten fertig sind — können Sie meinetwegen den Axtmörder auf die Japse loslassen. Aber nicht, bevor der Deal unter Dach und Fach ist, comprende?«


      »Ja, Sir«, erwiderte die Stimme gepreßt, »aber es ist Ihnen doch bewußt, daß nur noch knapp zwei Dutzend Gäste hier sind, Mr. Trumbo? Die Publicity war sehr schlecht... ich meine, den Sato-Leuten wird auffallen, daß gut fünfhundert Zimmer und hales leerstehen. Ich meine...«


      »Wir erzählen ihnen einfach, wir hätten die Anlage ihnen zu Ehren geräumt«, erklärte Trumbo. »Wir erzählen ihnen, wir wollten uns nicht die Gelegenheit entgehen lassen, den Scheißvulkan zu sehen. Es ist mir egal, was für einen Bären wir ihnen aufbinden, solange wir ihnen nur diesen verdammten Kasten andrehen können. Sie sehen zu, daß Sie die Sache unter den Teppich kehren, bis wir alle da sind, Steve.«


      »Ja, Sir, aber ich denke, daß...«


      Trumbo schaltete sein Telefon ab. »Will, der Hubschrauber soll in zwanzig Minuten auf dem Dach sein. Rufen Sie den Flugplatz an, und sagen Sie denen, die Gulfstream soll bereitstehen, wenn ich ankomme. Holen Sie sich Bobby an die Strippe, und sagen Sie ihm, wenn ihm was an seinem Job liegt, soll er dafür sorgen, daß die Sato-Gruppe ihr Reiseziel ändert und glücklich damit ist. Und dann rufen Sie Maya an... nein, das mache ich selbst... Sie rufen Bicki an und sagen ihr, daß ich für zwei, drei Tage weg bin. Sagen Sie ihr nicht, wo ich bin. Die andere Gulfstream soll sie abholen und nach Antigua fliegen, und sagen Sie Bicki, ich komme nach, sobald ich erledigt habe, was immer ich angeblich tue. Denken Sie sich was aus. Und... Scheiße, wo ist Cait?«


      »Hier in New York. Sie besucht ihre Anwälte.«


      Trumbo schnaubte unflätig. Er ging in das Glas- und Marmorbadezimmer hinter dem Büro. Eine Wand der Duschkabine bot Ausblick über den Park. Trumbo zog sich Shorts und T-Shirt aus und drehte das Wasser auf. »Der Teufel soll ihre Anwälte holen. Der Teufel soll sie holen. Sorgen Sie einfach dafür, daß sie keinen Wind davon bekommt, wo ich bin oder wo Maya ist, okay?«


      Will nickte und folgte seinem Boß ins Badezimmer. »Mr. T., der Vulkan ist wirklich sehr aktiv.«


      Trumbo reckte den Kopf und die behaarten Schultern aus dem Wasser. »Was?«


      »Ich sagte, der Vulkan führt sich recht merkwürdig auf. Dr. Hastings sagt, die seismische Aktivität sei die stärkste entlang des Südwestgrabens seit den zwanziger Jahren... vielleicht die stärkste in diesem Jahrhundert.«


      Trumbo hob die Achseln und hielt den Kopf wieder unter den Wasserstrahl. »Und?« brüllte er. »Ich dachte, wenn der Vulkan aufmuckt, würden die Touristen in Scharen herbeiströmen, oder?«


      »Ja, aber es gibt da ein Problem mit...«


      Trumbo hörte nicht zu. »Ich werde vom Flugzeug aus mit Hastings reden«, brüllte er, das Gesicht im Wasserstrahl. »Sie rufen Bicki an. Sagen Sie Jason, er soll in fünf Minuten meinen Koffer für Hawaii bereit haben, und lassen Sie Briggs wissen, daß nur er mitkommen wird. Ich will die Japse nicht mit einem Heer von Leibwächtern verschrecken.«


      »Ist es denn klug...«, setzte Will an.


      »Kommen Sie, Will«, sagte Byron Trumbo. Noch immer unter dem prasselnden Wasserstrahl, stützte er seine fleischigen Pranken gegen die tropfende Glaswand und blickte hinunter auf den Park. »Wir werden diesen Ladenhüter an diese Japse verkaufen — den dümmsten Japsenhaufen seit den Generälen, die Hirohito den Rat gaben, Pearl Harbor zu bombardieren... und mit dem Kapital werden wir unser Comeback finanzieren.« Er drehte sich um und sah durch den Wasserstrahl seinen Privatsekretär an. Wasser spritzte wie Spucke von Trumbos fetten Lippen und seinem behaarten Körper. »Bewegung, Will.«


      Will Bryant bewegte sich.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      In meinem Herzen trug ich schon immer die Sehnsucht, mein Leben bis ans Ende der Ewigkeit dort auf den Sandwich-Inseln zu verbringen, hoch oben auf jenen Bergen, vor denen sich das Panorama des blauen Meers ausbreitet.


      

    


    
      Mark Twain

    


    
      


      


      Als sie einmal gefragt wurde, warum sie sich weigerte zu fliegen, hatte Eleanor Perrys zweiundsiebzigjährige Tante Beanie — sie war zweiundsiebzig, als sie gefragt wurde, jetzt war sie sechsundneunzig und lebte noch immer allein — ein Buch über die Geschichte des Sklavenhandels hervorgeholt und Eleanor eine Zeichnung von Sklaven gezeigt, die eingezwängt in den kaum einen Meter hohen »Zwischendecks« zusammengepfercht waren.


      »Siehst du, wie sie dort liegen mußten, Kopf an Kopf, Fuß an Fuß, angekettet und in ihrem eigenen Kot, die ganze lange Fahrt über?« hatte Tante Beanie gefragt und auf das Bild gezeigt, mit einer Hand, die selbst damals schon knochig und von Altersflecken übersät gewesen war — »Campbell-Soup-Hände« hatte Eleanor sie als Kind im stillen genannt.


      Damals, vor vierundzwanzig Jahren, gerade einundzwanzig geworden und mit einem druckfrischen Abschlußzeugnis vom Oberlin in der Tasche — dem selben College, an dem sie nun unterrichtete —, hatte Eleanor sich die Zeichnung von dem Sklavenschiff angesehen, in dem die Afrikaner wie Feuerholz gestapelt lagen, hatte die Nase gerümpft und gesagt: »Ich sehe es, Tante Beanie. Aber was hat das damit zu tun, daß du dich weigerst, nach Florida zu fliegen, um Onkel Leonard zu besuchen?«


      Tante Beanie hatte verächtlich geschnaubt. »Weißt du, warum sie diese armen Neger wie eine Ladung Melassefässer gestapelt haben, obwohl das bedeutete, daß die Hälfte von ihnen während der Überfahrt starb?«


      Eleanor hatte den Kopf geschüttelt und abermals die Nase gerümpft — diesmal über das Wort »Neger«. Der Begriff »politisch korrekt« war noch nicht geprägt worden, als Eleanor in jenem Jahr, 1970, ihren Abschluß am Oberlin gemacht hatte, aber Begriff hin oder her, es war trotzdem politisch unvertretbar, »Neger« zu sagen, und obgleich Tante Beanie vielleicht von allen Menschen, die Eleanor kannte, die wenigsten Vorurteile hegte, verriet die Sprache der alten Frau doch die Tatsache, daß sie vor der Jahrhundertwende geboren war. »Warum haben sie die Schwarzen da drinnen wie eine Ladung Melassefässer gestapelt?«


      »Geld«, erwiderte Tante Beanie und klappte das Buch wieder zu. »Profit. Wenn sie sechshundert Afrikaner dort unten zusammenpferchten und dreihundert von ihnen draufgingen, machte sich das immer noch mehr bezahlt, als wenn sie vierhundert unter menschenwürdigen Bedingungen mitgenommen hätten und es wären einhundertfünfzig umgekommen. Es ging schlicht und einfach um den Profit.«


      »Ich verstehe immer noch nicht...«, setzte Eleanor an, dann hielt sie inne. Plötzlich begriff sie, worum es ging. »Tante Beanie, so überfüllt sind die Flugzeuge nicht.«


      Die ältere Frau hatte nichts erwidert, sondern nur eine Augenbraue hochgezogen.


      »Gut, zugegeben, sie sind überfüllt«, gestand Eleanor ein, »aber es dauert nur ein paar Stunden, nach Florida zu fliegen, und wenn du dich von Cousin Dick fahren läßt, dauert es zwei oder drei Tage...« Sie verstummte, als sie sah, wie Tante Beanie ihre knochigen Suppenhände auf das Buch über den Sklavenhandel legte, als wolle sie sagen: Glaubst du, die hatten es so eilig, an ihrem Ziel anzukommen?


      Jetzt, vierundzwanzig Jahre später, saß Eleanor in der Economy-Class der 747, eingezwängt zwischen zwei dicken Männern in der fünf Sitze breiten Mittelreihe, und lauschte dem Geplapper der über dreihundert anderen Leute, die eingezwängt hinter ihr saßen, während sie den Kopf über die Rückenlehnen der Sitze vor ihr reckte, um sich das flimmernde Video des gnadenlos zusammengeschnittenen Bordfilms anzusehen, und sie erkannte, daß Tante Beanie wieder einmal recht gehabt hatte. Wie wir reisen, ist gewöhnlich ebenso unwichtig wie unser Ziel.


      Nur diesmal nicht.


      Eleanor seufzte, beugte sich mühsam vor, um ihren Aktenkoffer unter dem Sitz vor ihr herauszuziehen, und wühlte darin herum, bis sie Tante Kidders kleines ledergebundenes Tagebuch gefunden hatte. Sie tauchte wieder auf und tastete nach dem Schalter für die eingebaute Leseleuchte in der Deckenkonsole. Der Dicke zu ihrer Rechten schnarchte im Schlaf asthmatisch und rollte einen verschwitzten Unterarm auf die Armstütze, so daß Eleanor gezwungen war, ein Stück näher an den Dicken zu ihrer Linken heranzurücken. Ohne hinzugucken, schlug sie das Tagebuch an der richtigen Stelle auf, so vertraut war ihr das Journal.


      

    


    
      3. Juni 1866, an Bord der Boomerang


      Obgleich ich noch immer Zweifel ob dieser kurzentschlossenen Reise zu dem Vulkan auf Hawaii hege und mich weit mehr darauf gefreut hatte, eine friedvolle Woche im Gästehaus von Mr. und Mrs. Lymans Mission in Honolulu zu verbringen, habe ich mich gestern dennoch überzeugen lassen, daß dies wohl meine einzige Gelegenheit sein wird, einen »aktiven« Vulkan zu sehen. Und so ging ich dann heute früh gestiefelt und gespornt an Bord und wurde mit fröhlichem Winken von dem munteren Völkchen verabschiedet, das meine vergangenen zwei Wochen mit ebenso erquicklichem wie lehrreichem Zeitvertreib erfüllt hatte. Unsere »Gruppe« besteht aus der älteren Miss Lyman und ihrem Neffen Thomas nebst Pflegerin, Miss Adams, Master Gregory Wendt, dem langweiligeren der Smith-Zwillinge (von denen ich schon berichtet habe, wie sie »herausgeputzt« wie berüschte Pinguine auf dem Ball in Honolulu erschienen sind), Miss Dryton vom Waisenhaus, Reverend Haymark (nicht der gutaussehende junge Pastor, den ich in meinem früheren Bericht erwähnte, sondern ein älterer, korpulenterer Mann Gottes, dessen Marotte, bei jeder Gelegenheit Schnupftabak zu nehmen und sich anschließend herzhaft zu schneuzen, mich zweifelsohne für die Dauer der Überfahrt in meiner Kabine verweilen ließe, würde diese nicht von Küchenschaben wimmeln) und dem rüpelhaften jungen Korrespondenten einer Zeitung aus Sacramento, die ich zu meinem Glück niemals gelesen habe. Der Name des Gentleman ist Mr. Samuel Clemens, aber es spricht wohl Bände über die Ernsthaftigkeit seines Schreibens, daß er sich damit brüstet, unter dem ach so »gewitzten« nom de plumes »Thomas Snodgrass« veröffentlicht zu haben.


      Abgesehen von seiner vulgären Ausdrucksweise, seiner Neigung zu unziemlichen Burschikositäten und seiner Überheblichkeit ob der Tatsache, daß er der einzige Korrespondent auf den Sandwich-Inseln war, als dort vor zwei Wochen die Überlebenden jenes glücklosen Klippers, der Hornet, angetrieben wurden, ist Mr. Clemens recht ungepflegt und noch dazu ein ungehobelter Prahlhans. Seine schlechten Manieren würzt er mit dem beständigen Bemühen, Witz und Wortgewandtheit zu beweisen, doch die meisten seiner Bonmonts sind ebenso kraftlos wie sein welker Schnauzer. Heute, als unser Postschiff, die Boomerang, aus dem Hafen von Honolulu auslief und Mr. Clemens Mrs. Lyman und einigen anderen unserer Gruppe in schillernden Farben seinen fulminanten »Sensationsbericht« über das dreiundvierzig Tage währende Martyrium der Hornet-Überlebenden auf hoher See abgab, kam ich nicht umhin, einige Fragen einzuwerfen. Ich bezog mich dabei auf Kenntnisse, die mir von der reizenden Mrs. Allwyte, der Gattin von Reverend Patrick Allwyte, zugetragen wurden. Mrs. Allwyte, die ehrenamtlich im Hospital tätig ist, hatte sie mir anvertraut, als die Geschichte der Hornet in Honolulu in aller Munde war.


      »Mr. Clemens«, unterbrach ich ihn unschuldig, ganz in der Pose der gebannten Bewunderin, »Sie sagen, Sie hätten mit Kapitän Mitchell und einigen der anderen Überlebenden gesprochen?«


      »Aber ja, Miss Stewart«, erwiderte der rothaarige Korrespondent. »Es war meine Pflicht und darüber hinaus mein berufliches Vergnügen, jene glücklosen Männer zu befragen.«


      »Eine Pflicht, die Ihrem beruflichen Fortkommen zweifelsohne sehr dienlich sein wird«, bemerkte ich zaghaft.


      Der Korrespondent biß das Ende einer Zigarre ab und spuckte es über die Reling, als wäre er in einem Saloon. Er bemerkte nicht, daß Mrs. Lyman zusammenzuckte, und ich tat so, als härte ich es nicht gesehen. »In der Tat, Miss Stewart«, erwiderte der Schreiberling, »ich würde sogar so weit gehen zu sagen, daß es mich zum bekanntesten ehrlichen Mann an der Westküste machen wird.« Sein Lächeln, so muß ich gestehen, besitzt einen gewissen jungenhaften Charme, obgleich Mr. Clemens nach Aussage meiner Quellen schon dreißig oder einunddreißig Jahre alt ist — und damit wohl kaum noch als Junge durchgehen kann.


      »In der Tat, Mr. Clemens«, griff ich seine Worte auf, »welch glückliche Fügung, daß Sie just in jener Stunde dem Hospital einen Besuch abstatteten, in der Kapitän Mitchell und seine Männer dort eingeliefert wurden...«


      An dieser Stelle zog der Korrespondent paffend an seiner Zigarre und räusperte sich in offenkundigem Unbehagen.


      »Sie haben doch das Hospital besucht, um Ihr Gespräch zu führen, nicht wahr, Mr. Clemens?«


      Der Korrespondent räusperte sich. »Das Gespräch fand im Hospital statt, während der Kapitän und seine Männer sich von ihren Strapazen erholten, ja, Miss Stewart.«


      »Aber haben Sie persönlich das Hospital besucht, Mr. Clemens?« fragte ich, und meine Stimme hatte etwas von ihrer Unschuld verloren.


      »Äh... nicht... äh... persönlich«, sagte der rothaarige Schreiberling. »Ich... äh... habe die Fragen durch meinen Freund, Mr. Anson Burlingame, übermitteln lassen.«


      »Aber natürlich!« rief ich aus. »Mr. Burlingame... unser zukünftiger Abgesandter in China! Er war ein wahres Juwel auf dem Missionsball. Aber sagen Sie uns, Mr. Clemens, warum bedient sich ein Korrespondent von Ihrem Kaliber und Talent bei einer derart spektakulären Geschichte der Hilfe eines Mittlers? Warum haben Sie nicht persönlich mit Kapitän Josiah Mitchell und seinen Beinahekannibalen gesprochen?«


      Etwas an meiner Formulierung »Beinahekannibalen« ließ Mr. Clemens offenbar erkennen, daß er es mit einer recht scharfzüngigen Person zu tun hatte, und er schmunzelte, obgleich er sich noch immer in offenkundigem Unbehagen unter den Blicken unserer kleinen Gruppe wand.


      »Ich war... ähm... indisponiert, könnte man wohl sagen, Miss Stewart.«


      »Doch wohl nicht krank, hoffe ich«, sagte ich, denn ich wußte dank der unbezahlbaren Mrs. Allwyte nur zu gut, welcher Art die Unpäßlichkeit unseres Korrespondenten gewesen war.


      »Nein, nicht krank«, erwiderte Mr. Clemens, und man konnte nun durch die Haare seines Schnauzers seine Zähne sehen. »Schlicht indisponiert aufgrund der Tatsache, daß ich in den vorangegangenen vier Tagen zuviel Zeit zu Pferde verbracht hatte.«


      Ich hielt mir keusch den Fächer vors Gesicht wie eine junge Unschuld auf ihrem ersten Ball. »Sie meinen...«, setzte ich an.


      »Ich meine Sattelquesen«, sagte Mr. Clemens, dessen Geschichte um seinen literarischen Triumph für den Moment gründlich badengegangen war. »Von der Größe von Silberdollars. Es dauerte eine Woche, bis ich wieder gehen konnte. Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben je wieder auf den Rücken eines Vierbeiners steigen werde. Es ist mein sehnlichster Wunsch, Miss Stewart, daß die Eingeborenen von Oahu eine heidnische Zeremonie haben, bei der sie als Teil eines ihrer Vulkanrituale ein Geschöpf dieser Gattung opfern, und daß der erste Zosse, den sie in den feurigen Krater stoßen, eben jene räudige Schindmähre ist, die mir derartige Qualen zugefügt hat.«


      Mrs. Lyman, ihr Neffe, Miss Adams und die anderen wußten nicht so recht, wie sie dieses Geständnis auffassen sollten. Ich hingegen fächelte mich zufrieden. »Nun, dem Himmel sei’s gedankt, daß es Mr. Burlingame gibt«, sagte ich. »Vielleicht wäre es nur gerecht, wenn er zum zweitbestbekannten ehrlichen Mann an der Westküste würde.«


      Mr. Clemens zog an seiner Zigarre. Die Brise war merklich aufgefrischt, da wir nun die offene See zwischen den Inseln erreicht hatten. »Ein glückliches Schicksal hat Mr. Burlingame eine Reise nach China beschert, Miss Stewart.«


      »In der Tat, Mr. Clemens«, erwiderte ich, »aber wir haben nicht festgestellt, wessen Schicksal von diesem Geschehnis bestimmt wurde, sondern einzig, wer die tatsächliche Arbeit geleistet hat, es zu bestimmen.« Und mit diesen Worten entschwand ich unter Deck, um mit Mrs. Lyman den Tee einzunehmen.

    


    
      


      Eleanor Perry ließ das lederne Tagebuch sinken und bemerkte, daß der Dicke zu ihrer Linken sie anstarrte.


      »Interessantes Buch?« fragte der Mann. Sem Lächeln verriet die unehrliche Ehrlichkeit eines Handelsvertreters. Er war Ende Vierzig, ein paar Jahre älter als Eleanor.


      »Sehr interessant«, erklärte Eleanor und schlug Tante Kidders Tagebuch zu. Sie legte es in den Aktenkoffer zurück und stieß den Koffer mit einem Tritt wieder an seinen eingezwängten Platz unter dem Sitz vor ihr. Sklaventransport.


      »Wollen Sie auch nach Hawaii?« fragte der Vertreter.


      Da der Flug nonstop von San Francisco zum Keahole-Kona-Flughafen ging, fand Eleanor nicht, daß die Frage eine Antwort verdiente.


      »Ich komme aus Evanston«, sagte der Vertreter. »Ich glaube, ich habe Sie schon in der Maschine von Chicago nach San Fran gesehen.«


      San Fran, dachte Eleanor im stillen, und die Resignation, die in ihr aufstieg, hatte große Ähnlichkeit mit Luftkrankheit. »Ja«, erwiderte sie.


      »Ich bin Handelsvertreter«, fuhr der Vertreter unbeirrt fort. »Mikroelektronik. Hauptsächlich Spiele. Ich und zwei andere Jungs von der Sektion Mittlerer Westen haben die Verkaufsprämie gewonnen. Ich habe vier Tage im Hyatt Regency Waikoloa gekriegt. Das ist das Hotel, wo man mit den Delphinen schwimmen kann. Kein Scherz.«


      Eleanor nickte anerkennend.


      »Ich bin nicht verheiratet«, sagte der Vertreter. »Nun, geschieden, um genau zu sein. Das ist der Grund, weshalb ich alleine reise. Die anderen beiden, die haben zwei Tickets für ein Ferienhotel bekommen, aber die Firma gibt nur ein Ticket, wenn der Angestellte ledig ist.« Der schwergewichtige Mann schenkte ihr ein lahmes Lächeln, das durch die Lahmheit um einiges an Ehrlichkeit gewann. »Aber egal, jedenfalls bin ich deshalb allein nach Hawaii unterwegs.«


      Eleanor lächelte verständnisvoll und ignorierte die unausgesprochene Frage: Und warum reisen Sie allein nach Hawaii?


      »Sind Sie auch zu einem der Ferienhotels unterwegs?« fragte ihr Nachbar schließlich nach langem Schweigen.


      »Zum Mauna Pele«, sagte Eleanor. Auf der winzigen Leinwand fünf Sitzreihen vor ihnen redete Tom Hanks gerade lautlos, begleitet von einem jungenhaften Grinsen. Leute mit Kopfhörern kicherten.


      Der Vertreter pfiff bewundernd. »Das Mauna Pele. Mann. Das ist das teuerste Superferienhotel an der Westküste von Big Island, stimmt’s? Noch nobler als das Mauna Lani oder Kona Village oder das Mauna Kea.«


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Eleanor. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Als sie die Reise in Oberlin gebucht hatte, hatte die Frau im Reisebüro sie zu überzeugen versucht, daß die anderen Ferienhotels ebenso schön und weit günstiger wären. Die Frau hatte mit keinem Wort die Morde erwähnt, aber sie hatte ihr Bestes getan, um Eleanor davon abzubringen, ins Mauna Pele zu fahren. Als Eleanor trotzdem darauf bestanden hatte, hatten sich die Preise tatsächlich als atemberaubend erwiesen.


      »Dieses Mauna Pele ist wohl der neueste Spielplatz für Millionäre, stimmt’s? Ich glaube, ja«, sagte der Vertreter. »Ich hab mal was im Fernsehen darüber gesehen. Sie müssen wirklich einen einträglichen Beruf haben, um sich einen Urlaub in dem Laden leisten zu können.«


      »Ich unterrichte«, erklärte Eleanor.


      »Ach ja? Welche Klassenstufe? Sie erinnern mich an eine Lehrerin, die ich mal in der dritten Klasse hatte.«


      »In Oberlin«, sagte Eleanor.


      »Ist das eine High-School?«


      »Ein College«, erwiderte Eleanor. »In Ohio.«


      »Interessant«, bemerkte der Vertreter in einem Tonfall, der das Gegenteil besagte. »Unterrichten Sie da ein Fach, oder wie ist das?«


      »Geschichte«, erklärte Eleanor. »Hauptsächlich Geistesgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts. Die Zeit der Aufklärung, um genau zu sein.«


      »Hmmm.« Offensichtlich konnte Eleanors Nachbar der Auskunft kein neues Stichwort abgewinnen. Er runzelte leicht die Stirn. »Das Mauna Pele... das ist ein ganz neues Ferienhotel. Es liegt weiter südlich als die anderen, stimmt’s?« Er versuchte offenbar, sich daran zu erinnern, was er in der letzten Zeit in den Nachrichten über das Mauna Pele gehört hatte.


      »Ja«, sagte Eleanor, »es liegt ein ganzes Stück weiter an der South-Kona-Küste.«


      »Morde!« rief der Dicke plötzlich und schnippte mit den Fingern. »Da hat’s ‘ne Reihe von Morden gegeben, seit die letzten Herbst eröffnet haben. Da hab ich was drüber in A Current Affair gesehen.«


      Eleanor schaffte es, ob der falschen Grammatik nicht zusammenzuzucken. »Davon weiß ich nichts«, sagte sie und zog die Bordillustrierte aus dem Netz am Vordersitz.


      »Klar doch! Da sind etliche Leute umgebracht worden oder verschwunden oder so. Das ist das Ferienhotel, das Byron Trumbo — Big T — gebaut hat. Die haben so einen verrückten Hawaiianer deswegen festgenommen, stimmt’s?«


      Eleanor tat mit einem Lächeln ihre Unkenntnis kund und vertiefte sich in eine Reisegepäckanzeige. Leute um sie herum kicherten, als der stumme Tom Hanks einem jungen Starlet etwas zurief.


      »Mann, ich wußte gar nicht, daß da noch jemand hinfährt, nach all den...«, setzte der Vertreter an, doch er wurde von einer Durchsage über Lautsprecher und Kopfhörer unterbrochen.


      »Ladies und Gentlemen, hier spricht der Erste Offizier. Wir befinden uns derzeit etwa vierzig Minuten nordöstlich von Big Island und beginnen nun unseren Landeanflug auf den Keahole-Kona-Flughafen, aber... ähm... wir haben gerade von Honolulu-Center erfahren, daß jeglicher Luftverkehr Richtung Kona nach Hilo an der Ostküste umgeleitet wird. Der Grund dafür ist vermutlich derselbe Grund, aus dem etliche von Ihnen gerade jetzt Big Island besuchen... nämlich die Aktivität der beiden Vulkane an der Südspitze der Insel, des Mauna Loa und des Kilauea. Es besteht keine Gefahr... die Eruptionen bedrohen keins der bewohnten Gebiete... aber der Wind kommt heute nachmittag aus Osten, und die beiden Vulkane spucken eine Menge Asche aus. Dadurch entsteht eine Smogschicht, die von fünfzehntausend Fuß Höhe bis fast ganz hinunter zum Boden reicht — auch nicht schlimmer als das, was Sie von zu Hause kennen, wenn Sie aus Los Angeles kommen —, aber die FAA-Vorschriften verbieten uns, dieses Gebiet zu durchfliegen, selbst wenn keine direkte Gefahr besteht.


      Also, wenn wir nicht noch hören, daß der Wind dreht oder daß die Vulkane für den Abend ihr Schauspiel beendet haben, werden wir auf dem Hilo International Airport im Herzen der Insel landen. Wir bedauern, wenn Ihnen dadurch Umstände entstehen sollten. Vor der Landung werden unsere Flugbegleiter Sie darüber informieren, was unsere United-Vertreter in Hilo vor Ort bezüglich Hotelreservierungen oder alternativer Transportmöglichkeiten zur Kona-Küste arrangiert haben.


      Wir möchten uns noch einmal herzlich für alle etwaigen Umstände entschuldigen, die Ihnen dies möglicherweise bei Ihren Reiseplänen bereitet, aber wir sollten kurz vor Dunkelheit ankommen, also schlage ich vor, daß wir uns alle zurücklehnen und hoffen, daß wir einen schönen Blick auf Madame Peles Werk erhaschen können, bevor wir in Hilo landen. Ich werde mich später noch einmal melden, um Sie auf dem laufenden zu halten. Mahalo.«


      Eleanor konnte die Musik des Films aus den Kopfhörern säuseln hören, bevor der Ton von dem leisen, aber verärgerten Gemurmel der Passagiere erstickt wurde. Der Dicke zu ihrer Rechten war während der Durchsage aufgewacht und fluchte leise. Der Vertreter zu ihrer Linken schien weniger verärgert.


      »Was bedeutet mahalo?« fragte er.


      »Vielen Dank«, sagte Eleanor.


      Der Dicke nickte. »Nun, ich bin sicher, das Hyatt wird mich morgen schon da rüberbringen, wenn nicht sogar noch heute abend. Was machen schon hundert Meilen, wenn man im Paradies ist?«


      Eleanor antwortete, nicht. Sie hatte abermals ihren Aktenkoffer unter dem Sitz hervorgezogen und die Karte von Big Island herausgeholt, die sie in der College-Buchhandlung in Oberlin gekauft hatte. Es gab nur eine einzige richtige Straße um die Insel herum — südlich von Hilo hieß sie Highway 11, nördlich Highway 19 —, und bis zum Mauna Pele waren es in beide Richtungen über hundert Meilen.


      »Merde«, entfuhr es Eleanor leise.


      Der Mikroelektronik-Vertreter nickte grinsend. »Ja, genau das sage ich auch. Man soll sich nicht lumpen lassen. Ich meine, es ist schließlich alles Hawaii, stimmt’s?«


      Die 747 setzte ihren Landeanflug fort.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      ... nur sieben der zweiunddreißig Ausbrüche des Mauna Loa seit 1832 sind in der südwestlichen Grabenzone aufgetreten, und nur zwei von diesen haben das Areal der geplanten Anlage betroffen.
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      »Was, zum Teufel, soll das heißen, wir können nicht in Kona landen?« Byron Trumbo schäumte vor Wut. Seine 28 Millionen Dollar teure Gulfstream 4 hatte zwanzig Minuten Vorsprung vor Eleanor Perrys überfüllter 747 und war südlich von Maui im Landeanflug, bereit für die letzte Schleife entlang der Westküste von Big Island. »Was soll die Scheiße? Ich habe mit meinem Geld den Ausbau dieses beknackten Flughafens mitfinanziert. Und jetzt sagen Sie, wir dürfen da nicht landen?«


      Der Copilot nickte. Er beugte sich über die Rücklehne eines der hellbraunen Ledersitze in der Salonkabine der Gulfstream und schaute zu, wie Trumbo vor einem der großen runden Fenster in die Pedale seines Trimmrads trat. Warmes, intensives Abendlicht fiel auf Trumbo, der ein T-Shirt, Shorts und seine unverzichtbaren Converse-All-Star-Turnschuhe trug.


      »Dann sagen Sie denen eben, daß wir landen werden, ob’s ihnen gefällt oder nicht«, befahl Trumbo. Er schnaufte leicht, aber das Geräusch verlor sich im Hintergrundbrummen der Gulfstream-Motoren und Ventilatoren.


      Der Copilot schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Mr. T. Honolulu-Center sagt nein. Die Aschewolke zieht direkt über das Kailua-Kona-Gebiet und den Keahole-Flughafen hinweg. Die Vorschriften erlauben nicht...«


      »Scheiß auf die Vorschriften«, fauchte Byron Trumbo. »Ich will heute abend dort sein, bevor die Sato-Typen landen... Scheiße, das bedeutet, daß die Sato-Maschine aus Tokio wahrscheinlich auch umgeleitet wird, stimmt’s?«


      »Stimmt.« Der Copilot strich sich sein kurzes Haar glatt.


      »Wir werden auf Keahole-Kona landen«, erklärte Trumbo. »Genauso wie Satos Maschine. Setzen Sie den Flughafen davon in Kenntnis.«


      Der Copilot holte tief Luft. »Wir könnten den großen Hubschrauber vom Hotel nach Hilo schicken...«


      »Einen Dreck werden wir«, knurrte Trumbo. »Wenn Satos Leute in Hilo landen und erst mit dem Hubschrauber zur Südseite der Insel verfrachtet werden müssen, dann kriegen sie nur den Eindruck, das Mauna Pele liege hundert Meilen von jeder Zivilisation entfernt.«


      »Nun«, bemerkte der Copilot, »es liegt hundert Meilen von...«


      Trumbo hörte auf zu radeln. Er richtete sich starr auf. »Holen Sie jetzt den Scheißflughafen an den Scheißapparat, oder muß ich es selber tun?«


      Will Bryant trat vor, Telefon in der Hand. Die Gulfstream war mit einem Satelliten-Kommunikationssystem ausgestattet, von dem die Passagiere der Air Force One nur träumten. »Mr. T, ich habe eine bessere Idee. Ich habe den Gouverneur in der Leitung.«


      Trumbo zögerte nur eine Sekunde. »Gut«, sagte er und nahm das Telefon, während er den Copiloten zurück ins Cockpit winkte.


      »Johnny«, sagte Trumbo fröhlich, »hier ist Byron Trumbo... ja, ja, freut mich, daß dir das gefallen hat, wir wiederholen das, wenn du nächstes Mal in New York bist... ja, hör zu. Johnny, ich habe hier ein Problem... ich rufe aus der Gulfstream an... ja... egal, wir sind im Landeanflug auf Keahole, und plötzlich hör ich so eine Scheiße, daß wir nach Hilo umgeleitet werden sollen...«


      Will Bryant lümmelte sich auf der taupefarbenen Ledercouch, die sich über das gesamte hintere Drittel der Salonkabine zog, und schaute zu, wie Trumbo die Augen verdrehte und auf den Tisch trommelte, auf dem noch die Reste des Abendessens standen. Melissa, die einzige Stewardeß, kam von der Bordküche herüber und machte sich daran, in Vorbereitung auf die Landung den Tisch abzuräumen.


      »Ja, ja, das verstehe ich ja alles«, unterbrach Trumbo. Er ließ sich auf den Fenstersitz plumpsen und spähte aus dem runden Fenster. Der Mauna Kea kam gerade ins Blickfeld, und die Observationskuppeln auf seinem Gipfel schimmerten so weiß wie Schnee. »Aber du verstehst nicht, Johnny, daß ich mich heute abend im Mauna Pele mit der Sato-Gruppe treffe, und wenn wir hier verarsch... entschuldigen Sie, Herr Gouverneur... wenn wir umgeleitet werden... ja, sie fliegen in etwa einer Stunde ein... wenn wir beide nach Hilo umgeleitet werden, dann werden Sato und seine Jungs sich fragen, was das hier eigentlich für ein Kindergartenverein ist. Mhm-hm. Mhm-hm.« Trumbo verdrehte abermals die Augen. »Nein, Johnny, wir reden hier von achthundert Millionen Dollar, die in diese Region gesteckt werden. Ja... wenigstens ein neuer Golfplatz, und es ist so gut wie sicher, daß sie jede Menge Eigentumsappartements als Beilage haben wollen. Ja... stimmt genau... wo Golfmitgliedschaften in Japan für gute Zweihunderttausend Mäuse pro Stück gehandelt werden, ist es fast billiger für sie, den ganzen Laden zu kaufen und die Golfer hierher zu verfrachten... ja.« Trumbo blickte auf, als sie westlich am Mauna-Kea-Vulkan vorbeiflogen und der gigantische Aschepilz der Eruptionen des Mauna Loa und des Kilauea ins Blickfeld kam. Die Wolke aus grauer Asche und Rauch stieg vom südlichsten Gipfel auf, plattgedrückt von den mächtigen Passatwinden, und erstreckte sich hundert Meilen nach Westen, so daß sie die Südwestküste mit erbsensuppedickem Smog verhüllte.


      »Ach du liebe Scheiße«, entfuhr es Trumbo. »Nein, Johnny, entschuldige... wir sind gerade am Mauna Kea vorbeigekommen und konnten einen Blick auf das Zeug werfen, das der Vulkan da ausspuckt. Ja... eindrucksvoll... aber wir müssen trotzdem auf Keahole landen, und dasselbe gilt für die Sato-Maschine. Ja, ich kenne die FAA-Vorschriften, aber ich erinnere mich auch sehr gut daran, daß ich dir und deinen Jungs zuliebe mein Geld in Stiftungen für den Keahole-Ausbau gesteckt habe, statt mir einen eigenen Flugplatz zu bauen. Und ich weiß, daß ich mehr Geld auf diese rezessionsgeschwächte Insel bringe als sonst irgend jemand seit Laurence Rockefeller damals in den Sechzigern. Ja... ja... nun, ich bitte nicht um eine weitere Steuerbefreiung, Johnny. Ich sage dir nur ganz direkt, wenn wir da heute abend nicht landen dürfen, dann können wir das Geschäft wahrscheinlich abhaken, und dann verkaufen wir an den niedrigsten Bieter. Ja... die Anlage wird aussehen wie Royal Gardens... völlig überwuchert von Unkraut und Dreck... die einzigen Bewohner werden die Scheißmarihuanaanbauer sein.«


      Trumbo wandte sich vom Fenster ab und lauschte eine Minute. Schließlich sah er zu Will Bryant hinüber, grinste und sagte in den Apparat: »He, vielen Dank, Johnny. Ja... da wette ich drauf... warte nur, bis du die Studioparty siehst, die wir geben werden, wenn der neue Schwarzenegger-Streifen rauskommt... ja, noch mal vielen Dank.«


      Trumbo schaltete das Telefon ab und reichte es Will. »Sagen Sie den Jungs im Cockpit, daß wir noch ein paar Minuten Kreise ziehen müssen, aber sie werden die Landeerlaubnis für Keahole-Kona bekommen, sobald der Gouverneur mit den Typen vom Honolulu-Center gesprochen hat.«


      Bryant nickte und warf einen Blick auf die Aschewolke.


      »Glauben Sie, daß es sicher ist?«


      Trumbo schnaubte. »Nennen Sie mir eine lohnende Sache im Leben, die sicher ist«, gab er zurück. Er nickte zum Telefon. »Holen Sie mir Hastings an die Strippe.«


      »Er wird Dienst im Vulkan-Observatorium haben...«


      »Ist mir scheißegal, und wenn er gerade seine Gnädigste bumst«, knurrte Trumbo und biß herzhaft in eine Frucht aus dem Minikühlschrank unter dem Tisch. »Holen Sie mir Hastings an den Apparat.«


      


      Die Gulfstream 4 kreiste zehn Meilen vor der Kohala-Küste in dreiundzwanzigtausend Fuß Höhe, wobei sie sich nördlich des Teppichs aus grauem Rauch und Asche hielt, der aus dem Mauna Loa quoll und sich nach Westen über den Pazifik ausbreitete. Die Sonne stand tief, und Partikel von der Eruption verwandelten den westlichen Himmel in ein abstraktes Bild aus Rot und Orange. Die Wirkung war beunruhigend, so als würde man einen Sonnenuntergang durch den Rauch eines brennenden Gebäudes beobachten.


      Gelegentlich, wenn die Maschine den südlichen Teil ihrer Schleife absolvierte, erhaschte Trumbo durch den Dunst einen Blick auf die Eruption selbst — eine Wand aus orangefarbenen Flammen, die sich dreihundert Meter oder höher über dem Viertausendergipfel erhoben —, während ein weiterer orangefarbener Lichtschein die Kilauea-Eruption weiter südlich verriet. Dampf von der Kilauea-Lava, die sich in Strömen ins Meer ergoß, stieg höher als die Aschewolke auf, reckte seine weißen Tentakel bis auf 9000 m Höhe.


      »Mein Gott, alle Hotels auf der Insel sind wegen dieses Spektakels bis unters Dach ausgebucht, und wir haben sechshundert leerstehende Zimmer...«


      Will Bryant kam aus dem Cockpit zurück. »Keahole-Tower hat sich gemeldet. Wir können in etwa zehn Minuten landen. Ich habe Dr. Hastings erreicht...« Er reichte Trumbo das Handy.


      Der Milliardär steckte das Telefon in einen Lautsprecheradapter, der in die Armlehne des Sessels eingebaut war. »Ich möchte, daß Sie sich das anhören, Will... Dr. Hastings?«


      »Ja, Mr. Trumbo?« Der Vulkanologe war alt, die Verbindung war von statischem Rauschen und Knistern überlagert, und die Stimme klang wie eine Aufnahme aus einer früheren Zeit.


      »Dr. Hastings, ich habe Sie auf den Lautsprecher geschaltet. Mein persönlicher Assistent, Will Bryant, ist hier bei mir. Wir befinden uns im Landeanflug auf Keahole.«


      Kurze rauschende Stille. »Aber ich dachte, der Keahole-Flughafen wäre...«


      »Er wurde gerade wieder geöffnet. Doktor, ich rufe Sie an, weil ich einige Informationen über die momentane Eruption brauche.«


      »Ja, nun, ich unterhalte mich gern mit Ihnen über die Aktivitäten des Vulkans, Mr. Trumbo, so wie es unser Vertrag ja auch vorsieht, aber ich fürchte, im Moment sind wir hier sehr, sehr beschäftigt und...«


      »Ja, ich weiß, Doc... aber Sie sollten noch einmal in Ihren Vertrag sehen. Tatsache ist, daß Ihr Beratervertrag mit uns Vorrang vor Ihrer Arbeit am Observatorium hat. Schließlich zahlen wir Ihnen ja auch um einiges mehr als die. Wenn ich wollte, könnte ich Sie rüber zum Mauna Pele schicken, damit Sie dort rumsitzen und die Fragen der Touristen beantworten.«


      Aus dem Lautsprechern rauschte und knisterte das Schweigen des Vulkanologen.


      »Natürlich möchte ich es nicht soweit kommen lassen«, fuhr Trumbo mit sanfter Stimme fort. »Es ist mir sogar unlieb, Sie dort stören zu müssen, wo Sie durch die Eruptionen doch sicher alle möglichen Erkenntnisse über Vulkane sammeln können. Allerdings gibt es da noch die kleine Angelegenheit der Vierhundert-Millionen-Dollar-Ferienanlage, als deren Berater wir Sie vertraglich verpflichtet haben, und jetzt brauchen wir Ihre Auskünfte.«


      »Schießen Sie los, Mr. Trumbo.«


      Trumbo sah grinsend zu Will. »Okay, Doc, wir müssen wissen, was da abgeht.«


      So etwas wie ein Seufzen drang durch das statische Rauschen. »Nun, natürlich ist Ihnen bekannt, daß sich die gleichzeitige Aktivität des Maku’aweoweo entlang des Südwestgrabens erstreckt und wir einen gesteigerten Lavastrom von der O’o-Kupaianaha-Eruption feststellen konnten...«


      »Doc, Doc, nicht so schnell«, unterbrach Trumbo ihn. »Ich dachte, es wären Mauna Loa und Kilauea, die gerade verrückt spielen. Ich weiß noch nicht einmal, wo Maku-wie-auch-Immer und O’o-Scheiß-Drauf liegen.«


      Diesmal war das Seufzen deutlich zu hören. »Mr. Trumbo, das stand alles in meinem Bericht vom August letzten Jahres...«


      »Dann erzählen Sie’s mir eben noch mal, Dr. Hastings«, sagte Trumbo. Sein Tonfall erlaubte keinen Widerspruch.


      »Die Kilauea-Eruption ist für unsere Belange ohne Bedeutung. Die derzeitige O’o-Kupaianaha-Eruption ist schlicht eine verstärkte Fortsetzung eines Lavastroms, der seit 1987 auftritt. Es stimmt, daß am Pu’u O’o und am Halema’uma, die beide zum Kilauea-Vulkan gehören, gesteigerte Aktivität registriert wird, aber der Lavastrom dort fließt ausschließlich nach Südosten und stellt keine Bedrohung für Ihr Hotel dar. Maku’aweoweo hingegen ist der Gipfelkrater des Mauna Loa«, erklärte Hastings, und seine heisere Stimme wurde kraftvoller. »Die derzeitige Eruption begann vor drei Tagen. Der derzeitige Lavastrom und die austretenden Gaswolken haben sich natürlich schnell auf zahlreiche Erdspalten und Lavatunnel entlang des Südwestgrabens ausgebreitet...«


      »Warten Sie«, unterbrach Trumbo ihn abermals und beugte sich dicht ans Fenster. »Ist das diese Art Feuervorhang, den ich den ganzen Hang von dem großen Lavaspeier runter bis an die Küste sehen kann?«


      »Ja«, sagte Hastings. »Die momentane Mauna-Loa-Eruption folgt demselben Ablauf wie die Ausbrüche von 1975 und 1984 — das heißt, die Lavafontänen beginnen am Maku’aweoweo nahe des Gipfels und breiten sich entlang der Grabenzonen aus. Mit dem Unterschied, daß die Lava diesmal entlang der südwestlichen Grabenzone fließt; 1984 zentrierte sich die Aktivität um die nordöstliche Grabenzone...«


      »Auf Hilo zu«, warf Will Bryant ein.


      »Ja«, bestätigte Hastings.


      »Aber diesmal speien sie im Südwesten«, sagte Trumbo. »Auf mein Hotel zu.«


      »Ja.«


      »Bedeutet das, daß meine Sechshundertmillioneninvestition — ganz zu schweigen von mir und den Japsen, die sie kaufen wollen — in den nächsten zwei Tagen unter einem Lavastrom begraben werden, Dr. Hastings?« fragte Trumbo mit sanfter Stimme.


      »Höchst unwahrscheinlich«, erwiderte der Vulkanologe. »Die derzeitigen Lavafontänen erstrecken sich entlang des Grabens hinunter bis auf eine Höhe von etwa zweitausend Metern...«


      »Warten Sie«, schaltete Trumbo sich ein und beugte sich wieder zum Fenster, »von hier sieht es aus, als ob das Feuer und die Lava fast das Meer erreichen.«


      »Sehr wahrscheinlich«, kam Hastings trockene Antwort. »Der ›Feuervorhang‹, wie Sie ihn nannten, erstreckt sich derzeit über ungefähr dreißig Kilometer...«


      »Zwanzig Meilen«, pfiff Trumbo bewundernd.


      »Ja«, sagte Dr. Hastings, »aber der Lavastrom verläuft südlich von Ihrer Hotelanlage und sollte den Ozean in dem relativ unbesiedelten Ka’u-Wüstengebiet westlich von South Point erreichen.«


      »Ist das sicher?« fragte Trumbo. Über ihm blinkte das »Bitte Anschnallen«-Schild. Er ignorierte es.


      »Nichts ist sicher, Mr. Trumbo. Aber ein gleichzeitiger Fluß von der Grabenzone nach Osten und Westen ist von sehr geringer Wahrscheinlichkeit.«


      »Geringe Wahrscheinlichkeit«, wiederholte Trumbo. »Da fühlt man sich doch gleich besser.«


      »Ja«, bestätigte Dr. Hastings, dem offensichtlich der Sarkasmus in Byron Trumbos Stimme entgangen war.


      »Dr. Hastings«, mischte Will Bryant sich ein, »in Ihrem Bericht vom letzten August und in der Studie, die Sie vor dem Bau des Hotels für uns erstellten, haben Sie da nicht davon gesprochen, daß die Wahrscheinlichkeit für eine Flutkatastrophe bedeutend höher läge als die eines Lavastroms, der das Hotel unter sich begräbt?«


      »O ja«, erwiderte Hastings, und in seiner Stimme schwang der Stolz eines Autors mit, dessen Werk gelesen worden war. »Wie ich in dem Bericht ausgeführt habe, liegt das geplante Mauna-Pele-Hotel... nun, ich vermute, ›geplant‹ trifft wohl nicht mehr ganz zu... die Hotelanlage, die Sie gebaut haben, liegt an der Südwestflanke des Mauna Loa, und diese Flanke erstreckt sich weit in den Pazifik hinein. Um genau zu sein, handelt es sich dabei um einen der steilsten Unterwasserhänge auf diesem Planeten. Diese Flanke ist ungestützt, wie wir es nennen, und ist starken Schollenverschiebungen unterworfen...«


      »Mit anderen Worten«, unterbrach ihn Trumbo, »der gesamte gottverdammte Küstenabschnitt könnte in den Pazifik rutschen.«


      »Nun«, sagte Hastings gedehnt über das statische Rauschen hinweg, »ja. Aber das ist nicht der Punkt.«


      Trumbo verdrehte die Augen und lehnte sich zurück. Die Gulfstream tauchte nun steil nach unten, und das Motorengeräusch veränderte sich. Asche und Rauch peitschten an den runden Fenstern vorbei.


      »Was ist der Punkt, Doktor?« fragte Trumbo.


      »Der Punkt ist... wie ich schon in den beiden Berichten, die ich für Sie verfaßt habe, ausführte... daß selbst eine kleine Schollenverschiebung und die begleitende seismische Aktivität, die ein derartiges Absacken erzeugt, eine tsunami hervorrufen kann und würde...«


      »Eine Springflut«, erklärt Will.


      »Ich weiß, was eine Scheißtsunami ist«, knurrte Trumbo.


      »Wie bitte?« drang Hastings Stimme aus dem Lautsprecher.


      »Nichts, Doc«, sagte Trumbo. »Kommen Sie zum Ende. Wir landen gleich.«


      »Nun, es gibt eigentlich nicht mehr viel zu sagen. 1951 hat es an dem Küstenabschnitt, an dem nun das Mauna-Pele-Hotel liegt, ein Erdbeben der Stärke 6,5 gegeben. Seit vor vier Tagen diese neue Serie von Eruptionen begonnen hat, wurden über tausend seismische Aktivitäten registriert. Glücklicherweise sind diese Beben noch nicht sehr stark, aber der Druck scheint zu wachsen...«


      »Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Doc«, fiel ihm Trumbo ins Wort und schnallte sich an, während die Gulfstream in der Aschewolke in eine Turbulenz geriet. »Wenn das Mauna Pele nicht unter Lava begraben wird, dann rutscht es entweder in den Pazifik oder wird von einer tsunami weggespült. Vielen Dank, Doc. Wir melden uns wieder.« Er schaltete das Telefon wütend ab. Die Gulfstream bockte und buckelte. »Will«, sagte Trumbo, »warum verbietet die FAA Flugzeugen das Durchfhegen solcher Wolken?«


      Bryant blickte von dem Vertrag auf, den er gerade studierte. »In der Wolke sind Schotter und Aschepartikel, die die Düsen der Maschine verstopfen können«, erklärte er.


      Byron Trumbo grinste. »Das sagen Sie mir jetzt«, bemerkte er leise. Vor dem Fenster war es beinahe pechschwarz. Die Gulfstream wurde weiter kräftig durchgeschüttelt.


      Will Bryant zog eine Augenbraue hoch. Es gab Momente, da wußte er nicht, ob sein Boß einen Witz machte oder nicht.


      »Ach, scheiß drauf«, lachte Trumbo. »Wahrscheinlich wäre es ein Glück für uns, wenn die Maschine abstürzt. Oder die Maschine der Japse. Wenn dieses Arschloch Sato den Laden nicht kauft, werden wir uns noch wünschen, tot zu sein.«


      Will Bryant schwieg.


      »Da fängt man doch an, sich über die Menschen zu wundern, ist es nicht so, Will?«


      »Wie meinen Sie das?«


      Trumbo deutete mit einem Nicken auf die Aschewolke draußen vor dem Fenster. »Tausende von Leuten bezahlen bereitwillig Höchstpreise, um herzukommen und sich diese Eruption anzusehen... sie riskieren es, von Springfluten fortgespült und unter Lava begraben zu werden, nur um das Spektakel nicht zu verpassen... aber kaum verschwinden sechs unbedeutende Leute, bleiben sie in Scharen weg. Schon komisch, was?«


      »Neun Leute.«


      »Wie?« sagte Trumbo und wandte sich vom Fenster ab.


      »Neun Leute sind verschwunden. Vergessen Sie nicht die drei Männer von gestern.«


      Trumbo schnaubte verächtlich und wandte sich wieder dem Fenster zu, um die vorbeipeitschende Wolke zu betrachten. Von den Düsengehäusen waren Geräusche zu hören, als würden Kinder Steine gegen einen Heizkessel werfen.


      Die Gulfstream setzte ihren Landeanflug fort.
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      Ein Mann dies, die Frau das

      Ein Mann, geboren in der Zeit

      der schwarzen Dunkelheit

      Die Frau, geboren in der Zeit
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      Aus dem Kumulipo
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      Eleanor schob die grob vereinfachte Gratis-Straßenkarte der Autovermietung zur Seite und breitete ihre eigene Karte der Insel auf dem Tresen aus. »Sie wollen also sagen, ich kann von hier nicht dorthin fahren, ja?«


      Die dürre Blondine hinter dem Tresen schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Sie können nur nicht von Süden aus hinkommen. Die Asche und der Lavastrom haben den Highway 11 unbefahrbar gemacht.« Die Frau tippte mit einem knochigen Finger auf die einzelne schwarze Linie, die sich um die Südspitze der Insel zog. »Hier, direkt hinter dem Volcanoes National Park.«


      »Das ist... wie weit?« fragte Eleanor. »So um die vierzig Meilen von hier?«


      »Ja«, erwiderte die Blondine und wischte sich den Schweiß unter dem Pony weg. »Aber der Highway 19 ist noch frei.«


      »Die Nordroute«, sagte Eleanor. »Die ganze Küste hinauf, dann quer rüber nach Waimea oder Kamuela... wie heißt es nun richtig? Ich habe beide Namen für die kleine Stadt gefunden.«


      Die Blondine hob die Achseln. »Das Postamt dort sagt Kamuela. Wir nennen es Waimea.«


      »Durch die Berge nach Waimea«, fuhr Eleanor fort und folgte dem gezeichneten Weg mit ihrem Finger, »hinunter zur Kohala-Küste und dann südlich nach Kona...«


      »Dort wird der Highway 19 zum Highway 11«, erklärte die Blondine. Das Kaugummi, das sie kaute, roch nach ausgelaugter Pfefferminze.


      »Und dann weiter nach Süden bis zum Mauna Pele«, schloß Eleanor. »Etwa hundertzwanzig Meilen?«


      Die Blondine hinter dem Tresen hob abermals die Achseln. »So um den Dreh. Sind Sie sicher, daß Sie die ganze Strecke fahren wollen? Es ist schon fast dunkel. Viele der anderen Kona-Küsten-Gäste werden hier in Hilo in Hotels untergebracht, bis die gebuchten Hotels morgen früh Busse herschicken können.«


      Eleanor rieb sich das Kinn. »Ja, United hat mir das auch angeboten, aber ich würde es vorziehen, noch heute abend dort zu sein.«


      »Es ist schon fast dunkel«, wiederholte die Blondine in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, daß es ihr egal war, ob die haole im Dunkeln auf Big Island herumgondeln wollte oder nicht.


      »Was ist mit dieser Straße?« fragte Eleanor, und ihr Finger folgte einer gewundenen schwarzen Linie, die aus Hilo heraus und dann quer über die Insel führte. »Die Saddle Road?«


      Die Blondine schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre Locken hüpften. »Mhm-mhm, die können Sie nicht nehmen.«


      »Warum nicht?« Eleanor stützte sich auf den Tresen. Die Reihe mit den Schaltern der diversen Autovermietungen war draußen, direkt gegenüber des Hauptterminals. Die Luft war drückend und feucht, geschwängert vom Salzwasseraroma des Ozeans und tausend verschiedenen Blütendüften. So oft Eleanor auch schon in den Tropen gewesen war, sie vergaß immer wieder den angenehmen Schock der Hitze, der Feuchtigkeit und der »freien Natur«, der einen übermannte, sobald man aus dem Flugzeug stieg oder aus dem Flughafengebäude trat. Der Terminal hier in Hilo war klein genug, daß die Gerüche und Geräusche von Hawaii Eleanor eingehüllt hatten, sobald sie die Ankunftshalle verließ. Da Eleanor in den beinahe drei Jahrzehnten, die sie nun schon Reisen unternahm, Hawaii bislang nur als Zwischenstop auf dem Weg zu noch weiter entfernten, noch exotischeren Zielen kennengelernt hatte, war sie schockiert, wie amerikanisch hier alles war.


      »Warum kann ich die Saddle Road nicht nehmen?« wiederholte sie jetzt. »Die Strecke scheint um einiges kürzer, als wenn ich erst auf dem Highway 19 ganz nach Norden fahre.«


      Die Blondine schüttelte noch immer den Kopf. »Es geht nicht. Es verstößt gegen den Mietvertrag.« Sie tippte auf die Formulare, die Eleanor gerade ausgefüllt hatte.


      »Warum, ist die Straße nicht gepflastert?«


      »Nun... irgendwie schon... aber Sie können nicht darauf fahren. Die Strecke ist zu unwegsam. Zu abgelegen. Keine Tankstellen. Wenn Sie eine Panne haben, können wir Sie nicht erreichen.«


      Eleanor schmunzelte. »Ich habe gerade einen Jeep gemietet. Für siebzig Dollar pro Tag. Wollen Sie mir erzählen, daß Ihr Jeep mit dieser Straße nicht fertig wird?«


      Die Blondine verschränkte die Arme. »Sie können die Saddle Road nicht nehmen. Sie ist auf der Karte, die ich Ihnen gegeben habe, noch nicht einmal verzeichnet.«


      »Das habe ich bemerkt«, sagte Eleanor.


      »Es würde gegen den Vertrag verstoßen.«


      »Ich verstehe«, sagte Eleanor.


      »Das Benutzen dieser Straße ist mit unseren Fahrzeugen nicht gestattet.«


      »Ich glaube Ihnen«, sagte Eleanor. Sie tippte auf den Vertrag, dann deutete sie auf den dunkler werdenden Himmel. »Könnte ich jetzt die Schlüssel für den Jeep haben? Es wird langsam dunkel.«


      


      Eleanor brauchte fast eine halbe Stunde, bis sie herausgefunden hatte, wo die Saddle Road inmitten der Vororte von Hilo ihren Anfang nahm. Während sie sich zwischen den letzten Häusern und Palmen hindurch in das bergige Gelände schlängelte, blickte sie immer wieder in den Rückspiegel auf die Wolkenwand, die von Osten heranzog. Eine Meile vor der Küste ging schwerer Regen nieder, und die Gewitterwolken zogen in ihre Richtung.


      Sie hatte eine weitere Viertelstunde verloren, nachdem sie den offenen Jeep inspiziert hatte. Es war ein neuer Wrangler, mit nicht einmal zwanzig Meilen auf dem Zähler und einem Automatikgetriebe, auf das Eleanor gern und selbst gegen Aufpreis verzichtet hätte, doch weder auf der Ladefläche noch unter dem Sitz fand sich ein festschnallbares Vinylverdeck. Eleanor hatte auf vier Kontinenten Allradfahrzeuge gemietet, und selbst der verbeulteste, alte offene Rover oder Toyota besaß irgendeinen Schlechtwetterschutz, den man am Überrollbügel festmachen konnte.


      »Oh, Sie meinen das Bikini-Top«, sagte die Blondine, als Eleanor zurückgefahren war und abgewartet hatte, bis ein anderer Kunde seinen Wagen gemietet hatte.


      »Wie immer Sie es nennen. Gewöhnlich schnallt man es mit Riemen oder Klettbändern fest.«


      Die Blondine nickte, offenkundig angeödet. »Die liefern wir nicht mehr mit. Nicht bei den neuen Wagen. Wir nehmen sie raus und lagern sie.«


      Eleanor versuchte es mit dem alten Trick und zählte stumm auf griechisch bis zehn. Manchmal hielt sie das davon ab, auf Idioten loszugehen. »Und warum?« fragte sie schließlich, und ihre Stimme war auf diese gewisse Art sanft, die ihre Studenten augenblicklich nervös machte.


      Die Blondine kaute ihr Kaugummi. »Die Leute verlieren sie immer. Oder sie verlieren diese kleinen Dinger zum Festmachen.«


      Eleanor beugte sich lächelnd näher heran. »Wohnen Sie in Hilo, Miss?«


      Das Kaugummi platzte, und ein neuer Kauzyklus begann. »Klar.«


      »Wissen Sie, wieviel Niederschlag Sie auf dieser Seite der Insel haben? Wie viele Zentimeter pro Jahr?«


      Die Blondine hob die Schultern.


      »Ich lebe nicht hier«, fuhr Eleanor fort, »aber ich kann Ihnen die Höhe des jährlichen Niederschlags nennen. Über dreihundertachtzig Zentimeter. Pro Jahr. Manchmal sogar bis zu fünfhundert Zentimeter, ein Stück weiter im Tal.« Sie beugte sich noch weiter vor. »Also, werden Sie mir jetzt irgendeinen Schutz für meinen Jeep geben, oder muß ich die Karre diese Stufen hinauffahren und auf dem Bürgersteig parken und warten, bis die Reporter kommen, während ich per Ferngespräch mit dem Präsidenten Ihrer Firma spreche?«


      Das »Bikini-Top« flatterte im böigen Wind, der dem Gewitter vorauseilte, während der Jeep die Waianuenue Avenue entlangfuhr, vorbei an Rainbow Falls, und dann nach Westen in die Saddle Road bog, aber Eleanor schätzte, daß das blöde Stück Vinyl sie wenigstens leidlich trocken halten würde, solange sie nicht in einen Hurrikan geriet.


      Die Dämmerung war schon angebrochen, als Eleanor den Jeep eine Reihe von Serpentinen hinaufpeitschte, vorbei an den Hinweisschildern zu den Kaumana-Höhlen und zum Hilo-Golfplatz. Hier oben in den Hügeln wurde die Straße schmaler, bis sie kaum noch breit genug für zwei Fahrzeuge war, aber Eleanor war nur wenigen Autos begegnet, und das Pflaster war in Ordnung.


      Der Regen holte sie keine zehn Meilen westlich von Hilo ein. Kluge Konstruktion von seiten der Chrysler-Jeep-Abteilung hatte sichergestellt, daß die Kombination aus aufrechter Windschutzscheibe und flatterndem Vinyl das Regenwasser wie durch einen Trichter in Eleanors Nacken und gegen die Innenseite der Windschutzscheibe laufen ließ. Die quietschenden Wischer gaben sich alle Mühe, die Außenseite des Glases von den Wassertropfen zu befreien, aber um die Innenseite abzuwischen, mußte Eleanor in ihrer Handtasche nach einem Kleenex kramen. Die Ladefläche des Jeeps füllte sich binnen Minuten mit Wasser, also warf Eleanor ihre Handtasche und ihre Reisetasche auf den Beifahrersitz, damit sie trocken blieben. Irgendwo im Westen gab es noch immer einen atemberaubenden Sonnenuntergang zu bewundern, aber hier hatten die tiefhängenden Wolken und der Regen vorzeitig die Nacht hereinbrechen lassen.


      Eleanor erspähte im Rückspiegel ein letztes Mal die Lichter von Hilo, dann war sie auch schon über den Kamm eines Hügels hinweg und sah nichts mehr außer den beiden gigantischen Vulkan-Kolossen rechts und links der Straße und einem Wald aus niedrigen Bäumen. Vor ihr waren keine Lichter, und die Straße hatte keinen Mittelstreifen, so daß es anmutete, als würde man in einen stockdunklen Tunnel einfahren. Eleanor schaltete das Radio ein, erhielt auf der ganzen Skala nur statisches Rauschen und schaltete es wieder ab. Sie begnügte sich damit, im Rhythmus der Scheibenwischer vor sich hin zu summen.


      


      Unvermittelt führte die Straße in einen weitläufigeren Teil des Tals zwischen den beiden Vulkanen — Mauna Kea zu ihrer Rechten, Mauna Loa zu ihrer Linken. Die Wolkendecke riß auf, und Eleanor erhaschte einen Blick auf einen Sonnenuntergang, der hoch an den eisigen Flanken des Mauna Kea erstrahlte. Etwas Metallenes, vielleicht eins der Observatorien, ließ reflektierte Lichtblitze durch das dunkle Tal zucken. Doch noch beeindruckender war der orangefarbene Feuerschein der Mauna-Loa-Eruption zu Eleanors Linken. Der gigantische, zuvor von Wolken verhüllte Vulkan offenbarte sich nun im Lichtschein der Flammen, der von der niedrig hängenden Aschewolke reflektiert wurde. Einen kurzen Moment lang hatte Eleanor das Gefühl, sich einen von dicken Säulen gesäumten Korridor hinunter in ein brennendes Haus zu bewegen. Im Westen vermischte sich der letzte Überrest des feurigen Sonnenuntergangs mit dem Leuchten des Vulkans, um in den Wolken eine Zeitlupenexplosion von Farben auszulösen. Zu ihrer Linken sah Eleanor einen Zwillingsregenbogen neben ihrem Jeep dahineilen, und trotz der Tatsache, daß sie irgendwo gelesen hatte, daß die optischen Gesetze einem nicht erlaubten, einen Regenbogen einzuholen, fuhr sie hindurch.


      Dann setzte der Regen wieder ein, der Sonnenuntergang erlosch, und der reflektierende Feuerschein der Eruption auf der anderen Seite des Mauna Loa wurde fahl.


      Eleanor begann langsam zu verstehen, warum die Leute von der Autovermietung solche Vorbehalte gegen das Befahren der Saddle Road hegten. Die schmale Straße wand sich und buckelte, als versuchte sie, die lästigen Fahrzeuge abzuwerfen. Die Bäume in diesem Tal waren niedrig und häßlich und standen dicht genug, um einem Fahrer die Sicht zu nehmen, so daß Eleanor vor jeder Kurve in der endlos gewundenen Straße abbremsen mußte. Zweimal kamen ihr verbeulte Autos entgegen, und jedesmal waren ihre Scheinwerfer erst sichtbar, als sie schon fast Nase an Nase mit dem Jeep waren. Nach fünfzehn oder zwanzig Meilen dieser strapaziösen Fahrt erspähte Eleanor die einzige Abzweigung auf diesem ermüdenden Landstraßenabschnitt: Ein kleines Schild zeigte einen schmalen Weg an, der nach rechts Richtung Mauna Kea State Park und dem Mauna Kea selbst abbog. Sie wußte vom Studium der Karte, daß diese Straße etwa fünfzehn Meilen weiter und gute zweitausendvierhundert Meter höher nahe dem Vulkangipfel in einer Sackgasse endete, aber es wäre leicht gewesen, hier falsch abzubiegen und den Irrtum auf die harte Tour zu erkennen. Eleanor versuchte sich vorzustellen, welche Hingabe es von den Astronomen verlangte, die dort oben lebten und arbeiteten, die die kalte, dünne Luft in gut viertausend Meter Höhe atmeten und versuchten, ihre Fotos und Messungen zu machen, bevor Höhenkrankheit und die damit einhergehende Verblödung aufgrund von Sauerstoffmangel sie zur Erholung wieder nach unten zwangen. Eleanor war immer der Ansicht gewesen, daß die akademische Umgebung einer Uni oder eines Colleges eine ähnlich zwangsläufige Verblödung hervorrief, aber wenigstens konnte man dort atmen.


      Jenseits der Mauna-Kea-Abzweigung wurde die Landstraße zu einer reinen Tortur. Schwach im orangefarbenen Lichtschein erkennbare Schilder verkündeten, daß es verboten sei, am Straßenrand anzuhalten, und warnten vor nicht explodierten Granaten. Zweimal erspähte Eleanor große, gepanzerte Fahrzeuge, die zur ihrer Linken durchs Unterholz brachen, das Licht ihrer schwachen Scheinwerfer so wäßrig wie Laternenlicht. Plötzlich mußte sie auf die Bremse des Jeeps steigen und konnte nur vor Schrecken starr dasitzen, während vier dieser gepanzerten Ungetüme vor ihr über die Straße donnerten und ihre Ketten Asphalt hochspritzen ließen, als wäre es Schlamm.


      Als die Dinger sich endlich verzogen hatten, fuhr Eleanor zögernd wieder an, wobei sie sich unsicher nach rechts und links umschaute. Sie konnte die verdammten Ungeheuer dort draußen im Unterholz hören, sie aber nicht sehen. Aus der Dunkelheit tauchte ein Schild auf, seine überflüssige Warnung im Regen fast unentzifferbar: achtung — militärfahrzeuge kreuzen. Eleanor vermutete, daß das gesamte Tal eine Art Militär-Reservat war. Sie hoffte, daß es so war, denn ansonsten wies alles darauf hin, daß die US Army Hawaii den Krieg erklärt hatte.


      Eleanor fuhr weiter, wischte immer wieder die Innenseite der Windschutzscheibe ab. Ihr Rücken war klitschnaß, ihr Haar triefte, ihre Leinen-Espadrilles sogen das Wasser aus der fünf Zentimeter tiefen Pfütze auf, die sich zwischen ihrem Sitz und dem Gaspedal gesammelt hatte. Ihre Augen huschten wie die eines Kampfpiloten von rechts nach links, allzeit gewappnet für einen weiteren Konvoi von Panzern oder Stegosauriern oder was auch immer da Augenblicke zuvor unvermittelt aufgetaucht und wieder verschwunden war.


      Plötzlich, gerade als sie um eine scharfe Rechtskurve kam und der mit Schlaglöchern übersäte Asphalt so holprig wurde, daß Eleanors Zahnplomben zu vibrieren begannen, mußte sie das Lenkrad herumreißen, um einem dunkelgrauen Wagen auszuweichen, der halb im Graben und halb auf der Straße stand. Eine menschliche Gestalt hockte auf der Straße und spähte hinten links unter das Fahrzeug. Eleanor biß sich auf die Lippe und kämpfte mit dem übergroßen Lenkrad, während der Jeep drohte, seitwärts in das Unterholz auf der linken Seite der Straße zu schlittern, und sie brauchte eine halbe Minute, bevor sie das schwere Gefährt wieder unter Kontrolle und auf der Mitte des schmalen geteerten Streifens hatte. Sie sah in den Rückspiegel, aber das Auto und die menschliche Gestalt daneben waren schon hinter der Kuppe des niedrigen Hügels verschwunden.


      »Verdammt«, entfuhr es Eleanor, und sie brachte den Jeep zum Stehen. Der Regen peitschte ihr in den Nacken.


      Die Gestalt, die sie dort hinten gesehen hatte, war klein und untersetzt gewesen und hatte nicht hochgeschaut, als der Jeep vorbeigeschlittert war. Keine Hand hatte hilfesuchend gewinkt. Aber Eleanor sah noch immer das Bild eines formlosen Kleides, das triefnaß an der pummeligen Gestalt klebte, vor sich.


      Die Straße war zu schmal und die Gräben zu tief, um ein Wenden zu riskieren, also stellte Eleanor das Automatikgetriebe auf Reverse und setzte über die Hügelkuppe zurück, in der Hoffnung, daß sie wenigstens genügend Zeit zum Reagieren haben würde, wenn plötzlich Scheinwerfer auftauchten.


      Es kamen keine Scheinwerfer. Eleanor fuhr rückwärts den Hügel hinunter und hielt neben dem Wagen im Graben. Es war eine kleine Öko-Kiste. Das linke Rad war mit einem Wagenheber aufgebockt, aber es sah aus, als ob der Asphalt darunter eingebrochen sei, so daß das Auto noch tiefer in den Graben gerutscht war. Die Gestalt, die neben dem Hinterrad gehockt hatte, stand auf.


      »Elendes Drecksding«, sagte eine rauchige Stimme. »Das Reserverad ist eins von diesen beschissenen kleinen Notdingern, mit denen man gerade bis zur nächsten Tankstelle kommen soll. Als der mistige Wagenheber den Straßenrand weggerissen hat, ist das Chassis mit seinem ganzen Gewicht runtergeknallt und hat das Scheißding zermalmt.«


      »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« fragte Eleanor. Sie konnte jetzt sehen, daß sie eine Frau vor sich hatte, klein und mondgesichtig. Das strähnige Haar klebte ihr an der Stirn und den Ohren, und das dünne Kleid — ein »Hauskleid«, wie Eleanors Mutter es genannt hätte — war völlig durchnäßt und wirkte, als wäre es auf ihren dicken Schenkeln, ihren schwabbeligen Bauch und ihre kleinen Brüste aufgemalt.


      Die Frau strich sich das triefende Haar aus ihren winzigen Augen und blinzelte Eleanor durch den Regen an. »Es ist ein Mietwagen, und ich werde ihn hier stehenlassen müssen. Fahren Sie Richtung Westküste?«


      »Ja«, sagte Eleanor. »Kann ich Sie mitnehmen?« Bevor sie die Frage noch ganz ausgesprochen hatte, hatte die Frau schon den Kofferraum des Mietwagens aufgemacht, zwei alte Koffer herausgeholt und sie hinten in den Jeep geworfen, ohne sich darum zu kümmern, daß der Regen die Ladefläche mittlerweile in ein Nichtschwimmerbecken verwandelt hatte.


      Die Frau hievte sich auf den Beifahrersitz, hob Eleanors Handtasche und Reisetasche hoch und sagte: »Macht es Ihnen was aus, wenn ich die nach hinten zu meinen Sachen lege?«


      »Nein, machen Sie nur.«


      »Sie werden naß werden. Aber das werden sie auch, wenn ich sie hier vorn abstelle.«


      Eleanor nickte. »Legen Sie sie nach hinten.« Sie war beileibe kein Henry Higgins, aber sie rühmte sich doch, ein gutes Ohr für Dialekte zu besitzen. Diese Frau war keine geborene Hawaiianerin. Sie stammte aus dem Mittleren Westen; Illinois, schätzte Eleanor, obgleich auch Teile von Indiana oder Ohio in Frage kamen.


      Sie schaltete das Automatikgetriebe wieder auf Drive und steuerte den Jeep abermals über die Hügelkuppe. Die holprige Straße schlängelte sich weiter zwischen den niedrigen Bäumen hindurch. Reflektierte Flammen vom Mauna Loa tauchten alles in ein unheimliches, fast schon übernatürliches Licht. »Ist der Wagen einfach so von der Straße abgekommen?« fragte Eleanor und hörte, wie ihr eigener Mittelwestenakzent durchkam. Es war eine Angewohnheit, die sie sich erlaubte, wenn sie außerhalb des Colleges war; ihr ursprünglicher Akzent war ansonsten von all den Jahren an der Columbia University und in Harvard ausgelöscht worden.


      Die Frau wischte sich das Gesicht ab, ihre Hände schmutzig vom Werkeln unter dem Auto. Eleanor bemerkte die Lässigkeit der Geste, eher die Bewegung eines Mannes als einer Frau. »Er ist nicht einfach so von der Straße abgekommen«, erwiderte die Frau. »So ein verdammter APC kam urplötzlich aus dem Unterholz und hätte mich fast gerammt. Ich habe einen Reifen im Graben verloren, und ein anderer hat einen Platten, aber wenigstens haben diese Desert-Storm-Helden mich nicht plattgewalzt wie eine Kröte. Dieser verdammte APC hat nicht mal angehalten.«


      »Was ist ein APC?«, fragte Eleanor.


      »Armored Personnel Carrier«, erklärte die Frau. »Die kommen vom Pohakuloa-Stützpunkt, durch den wir gerade fahren. Kleine Jungs beim Kriegspielen.«


      Eleanor nickte. »Gehören Sie zur Army?«


      »Ich?« Die Frau lachte ebenso unbefangen, wie sie sich das Gesicht abgewischt hatte. Es war ein tiefer, kehliger Laut — »ein Whiskeylachen«, wie Tante Beanie es nennen würde.


      »Du meine Güte, nein«, rief die Frau aus. »Ich hab mit der Army nichts am Hut, außer daß zwei meiner sechs Jungs Wehrdienst abgeleistet haben.«


      »Oh«, sagte Eleanor, etwas enttäuscht über ihre fälschliche Annahme. Es hätte irgendwie gepaßt, daß diese bodenständige Frau zur Army gehörte. »Sie wußten, was ein APC ist«, erklärte sie, und als sie es aussprach, erkannte sie selbst, wie lahm es klang.


      Wieder lachte die Frau. »Ja, aber tut das nicht jeder? Haben Sie etwa während des Golfkriegs nicht CNN geguckt?«


      »Eigentlich so gut wie nie«, erwiderte Eleanor, und ihre Stimme vibrierte die Tonleiter hinauf und hinunter, während sie über das Waschbrettpflaster hoppelten. Die Straße stieg an.


      Ihre Beifahrerin sah im Dunkeln zu ihr herüber und schien dann die Achseln zu zucken. »Na ja, mein Jüngster, Gary, war mit dabei, also hatte ich wohl mehr Grund, die Nachrichten zu verfolgen. Und ich muß gestehen, nach Vietnam und dem Desaster mit den Geiseln im Iran war es doch ganz nett zu sehen, daß mal wieder wir jemandem in den Hintern getreten haben statt umgekehrt.« Dann streckte die Frau unvermittelt die Hand aus, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.


      Leicht verdutzt nahm Eleanor ihre Hand vom Lenkrad und schüttelte die Hand ihrer Beifahrerin. Sie konnte Schwielen auf der Handfläche der anderen fühlen.


      »Ich heiße Cordie Stumpf... das schreibt man s-t-u-m-p-f... und ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie für mich angehalten haben. Ich hätte da noch eine Ewigkeit festsitzen können, wenn man bedenkt, wie wenig Verkehr auf dieser Straße ist. Abgesehen von den verdammten APCs natürlich, aber ich glaube nicht, daß ich gern dahin gewollt hätte, wohin die unterwegs sind.«


      »Eleanor Perry«, stellte Eleanor sich vor und zog dann eilig ihre Hand zurück, um den Jeep durch eine weitere Haarnadelkurve zu steuern. »Sie sagten, Sie wollen zur Westküste. Welcher Teil?«


      »Eins von diesen Nobelferienhotels«, erklärte Cordie Stumpf. Sie rieb sich ihre nackten Arme, als wäre ihr kalt. Eleanor wurde bewußt, daß es in dieser Höhenlage, im Dunkeln, im Regen, tatsächlich kalt war.


      »Welches?« fragte Eleanor und drehte die Heizung auf. »Ich fahre zum Mauna Pele.«


      »Das ist es«, sagte Cordie.


      Eleanor blickte neugierig zu ihr hinüber. Es war schwer zu glauben, daß diese Frau in ihrem geblümten Hauskleid und mit ihren ramponierten alten Koffern zu einem der teuersten Ferienhotels von Hawaii unterwegs war. Ich hab gut reden, schoß es Eleanor durch den Sinn, ich gebe mein Gespartes der letzten fünf Jahre dafür her, um eine Woche lang einer dummen Idee nachzulaufen.


      »Ja, genau da will ich auch hin«, sagte Cordie. »Waren Sie in der United-Maschine, die sie nach Hilo umgeleitet haben?«


      »Ja«, bestätigte Eleanor. Sie hatte die andere Frau auf dem Flug nicht bemerkt, aber schließlich waren in der Maschine auch über zweihundert Leiber im Zwischendeck zusammengepfercht gewesen. Eleanor hielt sich gern für einen aufmerksamen Menschen, aber sie hätte wenig Anlaß gehabt, die Frau zu bemerken — es war nichts Auffälliges an ihr, einmal abgesehen von ihrem hausbackenen Aussehen.


      »Ich war in der ersten Klasse«, sagte Cordie, als könnte sie Eleanors Gedanken lesen. »Ich vermute, Sie haben hinten gesessen.« Es lag keine Arroganz in dieser Feststellung.


      Wieder nickte Eleanor und schmunzelte. »Ich habe nur selten Gelegenheit, erster Klasse zu fliegen.«


      Cordie stimmte abermals ihr kehliges Lachen an. »Ich bin vorher auch noch nie vorn geflogen. Es ist wirklich nichts weiter als Geldverschwendung. Aber mein Flugticket gehörte zum Gewinn.«


      »Gewinn?«


      »Urlaub mit den Millionären«, erklärte Cordie und kicherte. »Dieses Preisausschreiben in People, erinnern Sie sich?«


      »Das habe ich wohl übersehen«, sagte Eleanor. Sie las die Zeitschrift genau einmal im Jahr, während ihres jährlichen Besuchs beim Gynäkologen.


      »Hätte ich auch fast«, fuhr Cordie fort. »Aber mein Howie hat’s entdeckt. Er hat meinen Namen eingeschickt, und ich habe gewonnen. Zumindest für Illinois.«


      »Für Illinois?« fragte Eleanor, während ihr durch den Sinn schoß: Ich wußte es. Irgendwo aus der Gegend um Chicago.


      »Ja, die Idee war, daß ein Glücklicher aus jedem Bundesstaat eine Woche mit den Millionären in diesem Mauna-Pele-Ding verbringen würde. Dieser brillante Einfall ist auf Byron Trumbos Mist gewachsen. Er hat den Schuppen gebaut, stand zumindest in People. Also bin ich so ‘ne Art Miss Illinois, nur daß ich schon seit 1965 keine ›Miss‹ mehr bin. Aber egal, das wirklich Komische ist, daß die Leute von dem Preisausschreiben es mir zwar nicht sagen wollten, aber ich bin die einzige von den fünfzig Gewinnern, die da jetzt tatsächlich hinfährt. Alle anderen haben abgelehnt und sich das Geld in bar geben lassen, oder sie wollen ihren Gewinn später einlösen.«


      »Warum?« fragte Eleanor, obgleich sie es sich denken konnte.


      Cordie Stumpf neigte den Kopf zur Seite. »Haben Sie denn nichts von den sechs Leuten gehört, die da verschwunden sind? Es geht das Gerücht um, daß noch andere umgebracht wurden, aber Trumbos Leute kehren die Sache unter den Teppich. Hat im Enquirer gestanden. ›Luxusferienhotel auf alter hawaiischer Grabstätte erbaut — Touristen sterben und verschwinden‹ war die Schlagzeile.«


      Die Straße verlief nun gerade und stieg noch steiler an. Die Westhänge des Mauna Kea und des Mauna Loa ragten zu beiden Seiten der Straße als düstere Silhouetten am Rand des Blickfelds in der Dunkelheit auf, als sich das Tal öffnete. »Darüber habe ich etwas gelesen«, sagte Eleanor und kam sich ob der Untertreibung wie eine Lügnerin vor. Sie hatte alles ausgeschnitten, was sie über die verschwundenen Gäste des Ferienhotels finden konnte, selbst den Artikel im National Enquirer. »Ist Ihnen denn nicht unwohl bei dem Gedanken, gerade dorthin zu fahren?«


      Cordie antwortete mit einem leisen Lachen. »Warum, weil das Hotel auf einem indianischen Begräbnisplatz gebaut wurde und die Geister jetzt kommen, um die Touristen zu holen? Mann, die Handlung kenn ich schon aus diesem Film vor ein paar Jahren, Poltergeht, und aus hundert anderen Filmen. Meine Jungs konnten von diesen Horrorvideos gar nicht genug kriegen.«


      Eleanor beschloß, das Thema zu wechseln. »Sie haben sechs Söhne? Wie alt?«


      »Der älteste ist neunundzwanzig«, sagte Cordie. »Wird im September dreißig. Der jüngste ist neunzehn. Wie alt sind Ihre Kinder?«


      Gewöhnlich sträubten sich Eleanor ob der Anmaßung von Leuten, die solche Fragen stellten und einfach davon ausgingen, daß sie verheiratet wäre, immer die Nackenhaare, aber Cordie Stumpf hatte etwas an sich, das es ihr schwer machte, verärgert zu sein. Es war die Unbefangenheit der Frage, ähnlich der ihrer Gesten. Grobschlächtig, beinahe schon rüde, aber immer ehrlich und geradeheraus.


      »Keine Kinder«, erklärte Eleanor. »Kein Mann.«


      »Noch nie?« fragte Cordie.


      »Noch nie. Ich bin Lehrerin. Das hat mich beschäftigt gehalten. Und ich reise gern.«


      »Eine Lehrerin«, sagte Cordie. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, um Eleanor genauer in Augenschein zu nehmen. Der Regen hatte jetzt aufgehört, und die Wischblätter erzeugten ein trockenes, quietschendes Geräusch auf der Windschutzscheibe. »Ich hatte ein bißchen Pech mit Lehrern, als ich noch zur Schule ging«, bemerkte Cordie, »aber ich vermute mal, daß Sie eher Collegeprofessorin sind. Geschichte vielleicht?«


      Eleanor nickte verdutzt.


      »Auf welche Epoche haben Sie sich spezialisiert?« fragte Cordie, ihr Interesse echt und deutlich in ihrer Stimme zu hören.


      Das überraschte Eleanor noch mehr. Gewöhnlich reagierten die Leute so, wie es der Handelsvertreter im Flugzeug getan hatte — starre Augen, glasiger Blick, der monotone Tonfall des Desinteresses.


      »Ich beschäftige mich hauptsächlich mit der Geistesgeschichte zur Zeit der Aufklärung«, sagte Eleanor und hob die Stimme, um sich über das Röhren des Jeepmotors und das Jaulen und Poltern der übergroßen Räder Gehör zu verschaffen. »Das achtzehnte Jahrhundert«, fügte sie hinzu.


      Erstaunlicherweise nickte Cordie Stumpf. »Sie meinen Voltaire, Diderot, Rousseau... diese Jungs?«


      »Ganz genau«, erwiderte Eleanor und erinnerte sich an etwas, das Tante Beanie ihr vor dreißig Jahren eingetrichtert hatte — Unterschätze die Menschen niemals. »Sie haben... ich meine, Sie kennen ihre Schriften?«


      Cordie lachte lauter als je zuvor. »Ich? Voltaire gelesen? Schätzchen, ich hab gerade mal genug Zeit, die Witzspalte zu lesen, wenn ich auf dem Klo sitze.« Die Frau wandte ihr Mondgesicht wieder der Straße zu. »Mhm-mhm, Eleanor, ich hab noch nie was von diesen Jungs gelesen. Mein zweiter Mann — Bert war das —, der wollte immer gebildet sein und hat für die Kinder die ganze Encyclopaedia Britannica bestellt. Hat gleich noch einen ganzen Haufen anderer Bücher als Gratisgeschenk dazu bekommen... die Großen Klassiker. Kennen Sie die?«


      »Ja«, erklärte Eleanor.


      »Ist wie ‘ne Reihe von wichtigen Büchern für Leute, die Angst haben, sie wären nicht gebildet genug. Aber egal, jedenfalls hat jeder Band der Großen Klassiker eine Zeittafel im Wie-heißt-das-noch«, fuhr Cordie fort. »Im Anhang. Voltaire und all die anderen Jungs. Wann sie geboren wurden. Wann sie gestorben sind. Ich hab Howie mal geholfen, mit diesen Zeittafeln hinten drin eine Hausarbeit zu schreiben.«


      Eleanor nickte. Sie erinnerte sich an etwas anderes, das Tante Beanie ihr vor dreißig Jahren eingetrichtert hatte. Aber überschätze die Menschen auch niemals.


      Unvermittelt nahm die Saddle Road eine Hügelkuppe, und die beiden Frauen blickten auf die Anfänge der Westküste des Big Island hinunter. Der Feuerschein der Vulkane schimmerte viele Meilen weiter nach Westen hin auf dem Pazifik. Eleanor vermeinte, ganz weit im Norden einige Lichter auszumachen.


      Sie kamen an eine Weggabelung. Ein Schild zeigte nach Norden: waimea.


      »Wir wollen nach Süden«, sagte Cordie Stumpf.


      


      An der Küste war es um einiges wärmer, und der Himmel war klar. Eleanor wurde bewußt, wie kalt es hoch oben auf der Saddle Road mit dem eisigen Passatwind im Rücken und dem peitschenden Regen in ihrem Gesicht gewesen war. Die Luft war dicker und weniger schneidend geworden, seit sie an der Waikola-Abzweigung auf den Highway 19 gewechselt und entlang der Küstenstraße an den verstreuten Lichtern der ersten Häuser vorbeigefahren waren. Hier war das Gefühl zurückgekehrt, in den Tropen zu sein, der Salz- und Fäulnisgeruch des Ozeans, die schwüle Luft, die Eleanors Haar an ihrem Kopf kleben ließ, und das ganz leise Rauschen der Brandung, das gerade noch über dem Geräusch der Reifen und des Motors auszumachen war.


      Die Küstenstraße war in dieser Nacht nur wenig befahren, aber selbst die gelegentlichen Autos waren nach der völligen Verlassenheit der Saddle Road erschreckend. Eleanor hatte hier ein weit dichter besiedeltes Gebiet erwartet, aber abgesehen von den entfernten Lichtern von Waimea dreißig Meilen hinter ihnen und den verstreuten Häusern von Waikola auf dem Weg zur Küste, schien es hier kaum etwas zu geben. Zumeist offenbarten die Lichtkegel der Scheinwerfer nur die Ränder riesiger Lavafelder, gelegentlich aufgelockert von knorrigen kleinen Bäumen. Als sie sich den Ferienhotels näherten, tauchten Botschaften in der Lava auf — Wörter und Sätze, die mit weißen Korallen auf der schwarzen Lava ausgelegt worden waren. Die meisten dieser Botschaften gehörten zur Kategorie pubertärer Graffiti, die überall auf der Welt gleich ist — don und lovey, paula liebt mark, terry sagt »hallo!« —, aber Eleanor fiel bald auf, daß es keine Obszönitäten, keine wüsten Gemeinheiten gab, beinahe so, als würde die Mühe, die es kostete, für eine einzige Botschaft Dutzende Stücke weißen Korallenkalksteins zusammenzusuchen, die gedankenlose Bösartigkeit der urbanen Graffiti eliminieren. Viele der Botschaften waren Grüße — die tajedas begrüssen glenn und marci, aloha tara!, david grüsst dawn und patti, mahalo an die laymans —, und schon bald ertappte Eleanor sich dabei, daß sie nach ihrem eigenen Namen Ausschau hielt, fast so, als würde sie einen persönlichen Gruß aus Korallenkalk erwarten.


      Die Ferienanlagen selbst waren unsichtbar, waren vom Highway aus nur durch Fackelschein, bewachte Tore und Auffahrten, die durch die schwarze Lava Richtung Meer führten, zu erkennen.


      Während sie weiter nach Süden fuhren, konnte Eleanor einen flüchtigen Blick auf einige von ihnen werfen: Das Hyatt Regency Waikoloa, wo der dicke Handelsvertreter ab morgen nacht sein Haupt betten würde, dann die entfernten Lichter des Royal Waikoloan, der Aston Bay Club, dann zehn Meilen verlassener Straße, dann das von Fackeln beleuchtete Tor des Kona Village, die eigentliche Anlage unsichtbar jenseits der Lavafelder verborgen, dann wieder zehn oder fünfzehn Meilen durch die Dunkelheit, bis die grellen Straßenlaternen entlang des Highways und die gleißenden Lichter seewärts den Keahole-Flughafen ankündigten.


      »Da geht ein Flieger runter«, bemerkte Cordie Stumpf.


      Eleanor war ganz in Gedanken versunken gewesen und fuhr erschrocken zusammen. Sie hatte die andere Frau im Wagen fast vergessen. »Sie müssen ihn wieder freigegeben haben«, sagte Eleanor und blickte zu den Sternen über ihnen hoch. »Die Aschewolke muß wohl nach Süden weitergezogen sein.«


      »Ja«, pflichtete Cordie bei, »oder in dem Flieger sitzen bedeutendere Passagiere als wir zwei. Für die Mächtigen wird eher mal ‘ne Ausnahme gemacht.«


      Eleanor runzelte die Stirn über diesen banalen, verallgemeinernden Zynismus, sagte aber nichts. Im Westen, mehrere Meilen jenseits des Flughafens, leuchteten die Lichter von Kailua-Kona. Eleanor fuhr in die Stadt, um den Jeep aufzutanken, und fand nur eine einzige geöffnete Tankstelle. Sie war schockiert, als sie sah, daß es hier keine Selbstbedienung gab; ein verschlafener Tankwart schlurfte heraus, um das Benzin einzufüllen. Noch schockierter war sie jedoch, als ein Blick auf ihre Uhr zeigte, daß es schon fast Mitternacht war. Sie hatte über drei Stunden für die etwa achtzig Meilen von Hilo hierher gebraucht.


      »Wie weit ist es noch bis zum Mauna Pele?« fragte sie den übergewichtigen hawaiischen Tankwart. In ihrem erschöpften Zustand erwartete Eleanor fast, daß der Mann aufblickte, den Einfüllstutzen fallen ließ und etwas in der Richtung von Von diesem Ort sollten Sie sich fernhalten unkte wie in einem dieser alten Horrorstreifen der Hammer Studios.


      Statt dessen hob der Hawaiianer nicht einmal den Kopf, als er sagte: »Zweiundzwanzig Meilen. Das macht sieben Dollar fünfundfünfzig.«


      Hinter Kona wurde die Straße tückischer, die Klippen fielen steiler zum Meer hin ab, und die Wolken verdeckten abermals die Sterne.


      »Meine Güte«, sagte Cordie müde über das Pfeifen des Windes hinweg, »die machen es einem wirklich nicht leicht, zu diesem Hotel zu kommen.«


      »Vielleicht hätten wir doch wie die anderen in Hilo bleiben sollen«, bemerkte Eleanor, hauptsächlich, um sich durch das Sprechen wach zu halten. »Dann hätten sie uns morgen abholen können.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Heute.«


      Cordie schüttelte im Dunkeln den Kopf. »Mhm-mhm. Der Gewinn bestand aus sieben Tagen und sechs Übernachtungen in dem Hotel, beginnend heute nacht. Ich werde nicht auf eine ganze Nacht meines kostenlosen Urlaubs verzichten.«


      Eleanor schmunzelte unwillkürlich. Die Hänge erhoben sich steil im Osten, die Silhouette des Mauna Loa fast nur zu ahnen. Ein fahler, orangefarbener Schimmer der fernen Eruption war trotz der niedrigen Wolkendecke sichtbar. Abgesehen von einigen vereinzelten Häusern und geschlossenen Geschäften südlich von Kona, schien es entlang dieses Straßenabschnitts nur Lavafelder und Klippen zu geben. Selbst die aus weißem Korallenkalk gelegten Botschaften am Straßenrand fehlten, so daß die a‘a-Lavafelder noch dunkler und abweisender wirkten.


      Eleanor hatte an der Tankstelle auf den Kilometerzähler gesehen, und nach knapp achtzehn Meilen zog die Straße sich von den Klippen zurück und verlief nun ein oder zwei Meilen weiter landeinwärts. Bis auf den weißen Mittelstreifen und die Katzenaugen an den Pfosten am Straßenrand war der schwarze Asphalt des Highways im Lichtkegel der Scheinwerfer kaum noch von der schwarzen Lava zu unterscheiden. Das Gefühl, in eine versteinerte Wildnis einzudringen, wurde stärker.


      »Es sieht hier nicht gerade wie im Mittleren Westen aus, was?« bemerkte Eleanor zu ihrer Beifahrerin. Sie wünschte sich mehr als alles andere, wieder das Geräusch von Stimmen zu hören. Erschöpfung und Anspannung von der langen Fahrt hatten Kopfschmerzen heraufbeschworen, die nun irgendwo zwischen ihrem Nacken und ihrem Hinterkopf nisteten.


      »Jedenfalls nicht wie der Teil von Illinois, den ich kenne«, pflichtete Cordie Stumpf ihr bei. »Auch nicht wie Ohio. Ihre Ecke da um Oberlin herum ist wirklich hübsch.«


      »Sie waren schon mal dort?«


      »Der Gentleman, mit dem ich vor dem verstorbenen Mr. Stumpf verheiratet war, hatte geschäftlich mit dem College zu tun. Nachdem er mit der Tanzmaus aus Las Vegas durchgebrannt ist — Lester, meine ich, Mr. Stumpf war zu fromm, um auch nur nach Las Vegas zu fahren —, hab ich das Ohio-Geschäft übernommen und das College in Oberlin besucht.«


      »Was für ein Geschäft ist das?« fragte Eleanor. Sie hatte angenommen, Mrs. Stumpf wäre »nur« Hausfrau.


      »Müll«, erwiderte Cordie. »He, da vorn ist etwas.«


      Das »Etwas« entpuppte sich als ein Tor, eine Steinmauer und ein Wachhäuschen in der Form einer Bambushütte, alles beleuchtet von ein paar gasgespeisten Fackeln. Die großen Kupferlettern auf der Steinmauer — stilistisch irgendwo zwischen Jurassic Park und Familie Feuerstein — bildeten den Schriftzug mauna pele.


      Eleanor ertappte sich dabei, daß sie unwillkürlich erleichtert aufatmete.


      »Da wären wir endlich«, sagte Cordie. Sie setzte sich auf und strich sich ihr strähniges Haar wieder hinter die Ohren.


      Als sie vorfuhren, trat ein verschlafen aussehender Mann in einer Wachdienstuniform aus dem erleuchteten Häuschen. Eine dicke Kette führte vom Wachhäuschen zur Steinmauer. »Aloha«, begrüßte er die beiden Frauen, offenkundig überrascht. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Wir haben Zimmer im Mauna Pele gebucht«, erklärte Eleanor und blickte auf ihre Uhr. Es war halb eins.


      Der Wachmann nickte und warf einen Blick auf ein Klemmbrett. »Ihre Namen, bitte.«


      Eleanor nannte ihm beide Namen und wurde für einen Moment von einem sonderbaren Gefühl übermannt, so als ob sie und diese seltsame Frau — die mondgesichtige Mrs. Cordie Stumpf mit ihrem geblümten Hauskleid und den schwieligen Händen — alte Freundinnen und Reisegefährtinnen wären. Sie schrieb das Gefühl einer Mischung aus déjà vu und schlichter Erschöpfung zu. Eleanor reiste für ihr Leben gern, aber in der Nacht vor einer Reise schlief sie immer schlecht.


      »Willkommen im Mauna Pele«, sagte der Wachmann. »Wir hatten angenommen, die Gäste, die heute abend eingetroffen sind, wären alle in Hilo geblieben.« Er hakte die Kette ab und ließ sie auf den Boden fallen. »Folgen Sie einfach etwa zwei Meilen der Straße. Sie ist ein wenig holprig von den Baufahrzeugen, aber wenn Sie näher zur Big Hale kommen, wird’s besser. Biegen Sie nicht in einen der ungepflasterten Wege ab, die durch die Lava führen... dann enden Sie nur an einer Baubude. Sie können den Wagen einfach unter der Porte-Cochère abstellen und den Schlüssel stecken lassen, man wird ihn dann für Sie parken. Okay?«


      Cordie beugte sich herüber. »Was ist eine Big Hale?«


      Der Wachmann grinste, seine Züge vom flackernden Lichtschein der Fackeln beleuchtet. »Hale bedeutet einfach nur Haus oder Hütte. Das Mauna Pele hat über zweihundert kleine hales — wie Bambushütten, nur komfortabler —, und die Big Hale ist in Wirklichkeit das siebenstöckige Hauptgebäude mit dem Tagungszentrum, den Restaurants und den Boutiquen.«


      »Danke«, sagte Eleanor. »Mahalo.«


      Der Wachmann nickte und schaute ihnen hinterher, als sie weiterfuhren. Im Rückspiegel sah Eleanor, wie er die Kette wieder einhakte.


      »Was ist eine Porte-Cochère?« fragte Cordie.


      Seit ihrem dritten Lebensjahr war Eleanor von einer übertriebenen Angst beseelt, sie könnte eine vermeintlich dumme Frage stellen. Aus diesem Grund hatte sie schon sehr früh angefangen, Dinge in Büchern nachzuschlagen, um ihre Unkenntnis zu verbergen. Cordies Unbefangenheit faszinierte und begeisterte sie.


      »Das ist der überdachte Teil eines Eingangs«, erklärte Eleanor. »Gewöhnlich reicht er über die Auffahrt. Hier in den Tropen ist das ganz nützlich.«


      Cordie nickte. »Wie ein Carport, nur daß man durchfahren kann.«


      Die Zufahrt war in einem schlechteren Zustand als die Saddle Road. Der Jeep hoppelte über die Schlaglöcher, und Eleanor mußte sich ganz darauf konzentrieren, vorwärts zu kommen, ohne auf die Lava an den beiden Fahrbahnrändern zu geraten. Es gab so viele Buckel und Senken, daß sie sich fragte, ob man einfach die Lavabrocken mit Asphalt überzogen hatte. Neben der Straße tauchten immer wieder die Silhouetten von abgestellten Planierraupen auf, und zweimal sahen sie Containerbuden, die mit Zäunen und Scheinwerfern gesichert waren.


      »Eine recht miese Zufahrt für eines der teuersten Ferienhotels der Welt«, bemerkte Eleanor.


      »Wieviel kostet ein Zimmer oder eine hale eigentlich... pro Nacht?« fragte Cordie.


      »Mmmmn... ich glaube, meine liegt so um die fünfhundert-irgendwas pro Nacht«, sagte Eleanor. »Aber da ist das Frühstück mit drin.«


      Cordie gab einen Laut von sich, als hätte sie sich verschluckt. »Man sollte meinen, daß die bei den Preisen mal ihre Straße ausbessern könnten.«


      Nach gut anderthalb Meilen wurde die Straße breiter und besser. Unvermittelt teilte sie sich in zwei Fahrbahnen, eine Hecke aus purpurnen Bougainvillea verlief parallel zur Auffahrt, ein sorgsam angelegtes Beet mit tropischen Blumen und Farnen wucherte auf dem Mittelstreifen, und die in Zehnmeterabständen aufgestellten Gasfackeln beleuchteten den Weg durch die Palmenoase. Eleanor bemerkte, daß die gewundene Straße durch einen großzügigen Golfplatz führte. Unsichtbare Rasensprenger zischelten den Jeep an, und die Luft roch nach nassem Gras und Lehm. Hinter der nächsten Biegung tauchten elektrische Lampen auf.


      Eine dicke Frau in einem muu-muu kam unter der Porte-Cochère heraus, um Eleanor und ihre Beifahrerin mit Blumenketten zu begrüßen und sie in die Empfangshalle zu führen. Die Big Hale war teils Hotel und teils gigantische Eingeborenenhütte mit Bambusdächern wie aus Disneyland, privaten lanais vor jeder Suite und Kaskaden aus blühenden Pflanzen, die von jedem Balkon herunterbaumelten, so als ob die Hotelleitung versuchte, die hängenden Gärten von Babylon wiederauferstehen zu lassen.


      Eleanor fühlte sich alt, als sie aus dem Jeep stieg. Ihr Rücken tat weh. Sie hatte Kopfschmerzen. Der Duft der Blumenkette drang durch den Nebel der Erschöpfung wie ein Schrei aus der Ferne. Die Frau in dem muu-muu hatte sich als Kalani vorgestellt, und jetzt folgte Eleanor Cordie und ihr — dem geblümten muu-muu und dem triefnassen geblümten Hauskleid — die gekachelten Stufen hinauf in eine wunderschöne gekachelte Empfangshalle mit goldenen Buddhas zu beiden Seiten des Eingangs, über ein Atrium, wo Vögel in zehn Meter hohen Volieren schliefen, und vorbei an einer Terrasse, die Ausblick über die vom Fackelschein beleuchteten Palmwipfel bot, bis sie schließlich die Rezeption erreichten. Dort angekommen erledigten sie die Formalitäten, das Eintragen in das Gästebuch und das Registrieren von Eleanors Kreditkarte. Cordie mußte keine Kreditkarte vorlegen, es genügte, daß sie Kalanis Glückwünsche entgegennahm: Sie waren ja so froh, einen der Gewinner des Preisausschreibens willkommen heißen zu können — mit »sie« waren Kalani und der kleine dunkelhäutige Mann gemeint, der neben ihr hinter der Rezeption aufgetaucht war. Er trug ein Hawaiihemd und eine weiße Hose und lächelte ebenso breit wie Kalani.


      Dann verabschiedete Eleanor sich auch schon winkend von Cordie, die zu einem Fahrstuhl eskortiert wurde — offensichtlich wurden Preisausschreibengewinner in der Big Hale untergebracht —, während der kleine Mann Eleanor zurück zur Terrasse führte. Sie bemerkte schläfrig, daß die Big Hale an einem Hang gebaut war und daß der Erdgeschoßeingang der Porte-Cochère-Seite auf der Pazifikseite mindestens zehn Meter über dem Boden lag. Schließlich führte der kleine Mann Eleanor eine Treppe hinunter, an deren Fuß ein Elektrowagen wartete, in dem schon ihre Reisetasche lag.


      »Sie haben Tahiti-Hale neunundzwanzig?« erkundigte sich der Mann. Eleanor sah auf ihren Schlüssel, aber es war keine ernstgemeinte Frage gewesen. »Diese hales sind sehr hübsch. Sehr hübsch. Abseits des Trubels der Big Hale.«


      Eleanor warf einen Blick zurück auf die Big Hale, während sie den schmalen Asphaltweg zwischen den Palmen entlangsurrten. Das Hauptgebäude der Hotelanlage war dunkel, nur in wenigen Zimmern sah man einen fahlen Lichtschein hinter den Gardinen. Fackeln flackerten im Nachtwind. Eleanor konnte sich nicht vorstellen, daß heute nacht viele Leute in dem Hotel waren oder daß in der Big Hale je Trubel herrschen konnte.


      Sie surrten an Lagunen vorbei, schlängelten sich bergab durch einen Garten, dessen schwere Düfte Eleanor ganz schwindelig machten, fuhren über eine Brücke, die sich über eine zweite kleine Lagune spannte, vorbei an einem Wasserfall, über eine weitere Brücke, um einen kleinen Swimmingpool herum, kamen dann, in Sichtweite eines Strandes, an dem sich fahl phosphoreszierende Wellen brachen, schließlich wieder in einen Palmenhain. Eleanor sah, daß zwischen den Palmen verstreut kleine Hütten standen, jeweils um die zwei oder drei Meter über den Weg erhoben, auf dem sie gerade in dem Elektrowagen entlangsurrten. Elektrische Lampen, gut versteckt zwischen den tropischen Pflanzen, glommen Zentimeter über dem Boden, aber die alle paar Meter aufragenden Fackeln brannten hier nicht — vielleicht hatte man sie zu einer christlicheren Zeit gelöscht.


      Eleanor ahnte mit einer merkwürdigen Gewißheit, daß die meisten jener kostspieligen hales heute nacht leerstanden, daß das Mauna Pele insgesamt zum größten Teil leerstand — daß die Big Hale und die kleinen hales, die gesamte weitläufige Anlage, so gut wie verlassen waren bis auf das Personal und die Arbeiter der Nachtschicht dort hinten auf jener Insel des Lichts, die von der Empfangshalle und dem Atrium und der Terrasse gebildet wurde —, und dann surrten sie um eine weitere felsengesäumte Lagune herum, bogen links in einen kleinen Weg und hielten vor einer bambusgedeckten hale, die drei Meter oberhalb des Wegs am Ende einer steinernen Treppe stand.


      »Tahiti neunundzwanzig«, verkündete ihr Chauffeur. »Sehr hübsch.« Er hievte Eleanors Reisetasche aus dem Wagen, sprang munter die Stufen hinauf und hielt Eleanor die Tür auf.


      Eleanor betrat die hale wie in einem Traum. Alles war sehr ansprechend — eine Veranda, eine kleine Diele, ein schmaler Flur, der zu einem Wohnbereich mit Sitzecke führte, dahinter der Schlafbereich, das bequem aussehende Bett mit einer buntgemusterten Tagesdecke und flankiert von zwei brennenden Lampen, zu beiden Seiten Fenster mit halbgeschlossenen Lamellenläden, eine hohe Decke mit Holzbalken, wenigstens zwei träge kreisende Ventilatoren. Eleanor konnte jenseits der Verandatüren eine abgeschirmte lanai sehen und die Umwälzpumpe ihres privaten Whirlpools hören, der dort draußen blubberte.


      »Sehr hübsch«, sagte ihr Chauffeur mit der Andeutung einer Frage in seiner Stimme.


      »Sehr hübsch«, bestätigte Eleanor.


      Der Mann lächelte. »Wie ich schon sagte, ich heiße Bobby. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn ich oder das Personal Ihnen Ihren Aufenthalt auf irgendeine Weise noch angenehmer gestalten können. Das Frühstück wird von sieben Uhr bis zehn Uhr dreißig auf der Terrasse der Big Hale und der Shipwreck-Lanai serviert. Das steht alles hier drin...« Er tippte auf einen dicken Stapel von Informationsbroschüren auf Eleanors Nachttisch. »Wir haben hier keine ›Bitte-nicht-stören‹-Schilder, aber wenn Sie ungestört sein wollen, dann stellen Sie einfach diese Kokosnuß auf die Veranda, und es wird Sie niemand belästigen.« Er hob eine Kokosnuß hoch, auf deren Seite das Vulkan-Symbol des Mauna Pele prangte. »Aloha!«


      Trinkgeld, fiel es Eleanor durch den Nebel der Erschöpfung ein, und sie wühlte in ihrer Handtasche. Sie fand nur einen Zehner, doch als sie sich damit umdrehte, war Bobby verschwunden. Sie hörte das Surren des Elektrowagens, aber als sie ans Fenster trat, war er schon außer Sicht.


      Eleanor erkundete einige Minuten lang die hale, schaltete die Lampen in den verschiedenen Bereichen an und aus, dann vergewisserte sie sich, daß die Falttüren hinten und die einzelne Tür vorne verriegelt waren. Sie setzte sich auf das Bett, zu müde, um auszupacken oder sich auszuziehen.


      So saß sie noch immer da — halb schlafend, verloren in einem Traum von der Saddle Road und riesigen metallenen Ungetümen, die aus dem Unterholz brachen —, als irgend etwas oder irgend jemand direkt vor ihrem Fenster zu schreien begann.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      Während ich mich zum Schlafen bereitmache, erhebt sich eine wohltönende Stimme in der stillen Nacht, und, so nah dieser Felsen im Ozean auch dem Ende der Welt ist, erkenne ich doch eine vertraute Melodei aus der Heimat. Doch die Worte wollen so gar nicht dazu passen:


      »Waikiki lantoni oe Kaa booly wawhoo.«


      Übersetzt bedeutet das: »Als wir durch Georgia marschierten.«


      

    


    
      Mark Twain
 Roughing it in the Sandwich Islands

    


    
      


      

    


    
      7. Juni 1866, Hilo, Hawaii


      Unser Mr. Clemens entwickelt sich langsam zu einer wahren Landplage.


      Die Zweitagesreise von Honolulu nach Hawaii kann mit Fug und Recht als eine der unangenehmsten Erfahrungen meines Lebens bezeichnet werden. Wir hatten kaum die offene See erreicht, als das Schiff, die Boomerang (ein altersschwaches Gefährt von 300 Tonnen) begann, von Wellental zu Wellenkamm und von Wellenkamm zu Wellental zu schlingern und zu rollen. Die meisten meiner Reisegefährten besaßen den Anstand, sich in ihre Kojen zurückzuziehen, um sich in relativer Abgeschiedenheit zu übergeben — obgleich es keine Abgeschiedenheit an Bord dieses vermaledeiten Schiffes gab, keine Trennung der Geschlechter, denn alle — ob hawaiischer Eingeborener, Gentleman aus Honolulu, britische Lady, Chinese oder Paniolo-Cowboy — waren bunt durcheinandergewürfelt in der »Schlafkajüte« im Achterschiff zusammengepfercht, die nichts weiter als eine Verlängerung des schmucklosen Salons ist, in dem wir essen, trinken, uns aufhalten und Karten spielen.


      Nach meinem schon beschriebenen verbalen Sieg über den ermüdenden Mr. Clemens hatte ich mich zu meiner Koje in dieser abscheulichen Kajüte zurückgezogen, doch sobald ich die dunkle Enge des langgezogenen Gemeinschaftsraums betrat, fand ich mich mit zwei Küchenschaben auf der mir zugewiesenen Lagerstatt konfrontiert. Obwohl ich schon oft bekundet habe, daß ich Küchenschaben mehr verabscheue und fürchte als Grizzlybären oder Berglöwen, muß ich an dieser Stelle doch hinzufügen, daß es sich bei diesen beiden Exemplaren um keine gewöhnlichen Küchenschaben handelte. Diese Ungeheuer hatten die Größe von Hummern, mit roten Augen und Fühlern, an die man mühelos seinen Hut und seinen Sonnenschirm hätte hängen können, und es wäre noch Platz für den einen oder anderen Schal geblieben.


      Abgesehen von den unfeinen Geräuschen, mit denen unsere feinfühligeren Passagiere die Festmahle von sich gaben, die sie vor ihrer Abreise in Honolulu genossen hatten, war da noch das Schnarchen der ungerührten Schläfer, die sich wie Klafterholz entlang der Wände dieses Gemeinschaftsraums stapelten. Ich bemerkte, daß Mrs. Windwood den Kopf eines schlafenden Gentlemans als Fußschemel benutzte, und später erfuhr ich, daß es sich bei besagtem Gentleman um den Gouverneur von Maui handelte.


      Ohne die beiden Küchenschaben aus dem Auge zu lassen, die es sich offenkundig auf meinem Kopfkissen für ein längeres Schläfchen bequem machten, zog ich mich wieder zum Oberdeck zurück und wählte mir eine Matratze nahe dem Heckwerk als »Koje«. Wie es schien, hatte auch Mr. Clemens sich vorgenommen, den größten Teil der Überfahrt hier draußen zu verbringen, und so fanden wir uns abermals in einer Lage wieder, die uns in ein Gespräch zwang. Für mehrere Stunden, bis die Erschöpfung uns in unsere jeweiligen »Kojen« auf Deck trieb, sprachen Mr. Clemens und ich über Belangloses und oftmals Respektloses. Ich glaube, der Korrespondent war überrascht, einer Dame zu begegnen, die das schlagfertige Wortgeplänkel und das Erzählen amüsanter Anekdoten ebenso schätzte wie er selbst. Seine jugendliche Rüpelhaftigkeit vermochte er nie ganz abzulegen, ebensowenig wie seine abscheuliche Angewohnheit, seine billigen Zigarren ohne das kleinste »wenn Sie erlauben« anzuzünden, aber nachdem ich die Wildnis der Rocky Mountains und den Wilden Westen zwischen jener Gebirgskette und San Francisco bereist habe, bin ich schlechte Manieren schon beinahe gewöhnt. Ich muß gestehen, daß der redselige Korrespondent meinen Verstand und meinen Magen vom Schlingern der Boomerang und der Möglichkeit, Opfer riesiger Küchenschaben zu werden, ablenkte.


      Als ich meinen Ekel beim Anblick dieser Kreaturen erwähnte, pflichtete Mr. Clemens mir bei, daß sie »einen beträchtlichen Anteil« an seiner Entscheidung gehabt hätten, hier herauf an Deck zu kommen. »Meine Küchenschaben hatten die Größe von Pfirsichblättern«, sagte er, »mit langen, bebenden Fühlern und funkelnden, bösartigen Augen. Sie knirschten mit ihren Hauern und schienen über irgend etwas unzufrieden.«


      Ich beschrieb das hummergroße Ungeziefer, das sich meines Kopfkissens bemächtigt hatte. »Ich habe versucht, eine davon mit einem Sonnenschirm zu vertreiben«, erklärte ich, »aber die kleinere der beiden Küchenschaben griff sich den Parasol und benutzte ihn als Zelt.«


      »Es war klug von Ihnen, von einer Fortsetzung der Schlacht Abstand zu nehmen«, bemerkte Mr. Clemens. »Wie ich aus berufenem Munde weiß, haben diese reptiliengroßen Insekten die Angewohnheit, schlafenden Seeleuten die Zehennägel bis zum Nagelbett abzukauen. Diese Vorstellung war es, die in mir das Bedürfnis weckte, an Deck zu kommen und im Regen zu schlafen.«


      Und mit ähnlich harmlosem Unsinn verbrachten wir ein gut Teil jenes Abends.


      Um fünf Uhr in der Früh warf das Schiff vor Lahaina, dem größten Dorf auf der grünen Insel Maui, Anker, und Mr. Clemens schien begierig darauf, an Land zu gehen. Leider war das Schicksal weder ihm noch der Verfasserin dieses Berichts gnädig — so sehr ich auch eine Verschnaufpause von seiner geschwätzigen Gegenwart zu schätzen gewußt hätte —, denn der Kapitän der Boomerang entsandte nur Beiboote, die mit Post und verschiedenen Waren zur Insel ruderten und alsbald mit nämlichem zurückkehrten, und Mr. Clemens war gezwungen, an der Reling zu stehen, den Sandelholzduft dieser südlichen Insel einzuatmen und mich mit Geschichten von einem früheren Besuch dieser grünen Hügel zu erfreuen.


      Wir verließen Maui am frühen Nachmittag, und das Wasser des Kanals zwischen jener Insel und ihrer größeren Schwester im Süden war noch aufgewühlter, als wir es bisher kennengelernt hatten. Die Überfahrt selbst dauerte keine sechs Stunden, doch den meisten unserer Mitreisenden muß sie weit länger erschienen sein, denn bevor wir die Küstengewässer der Insel Hawaii erreichten, beteten etliche von ihnen darum, daß der Tod sie von ihrer mal de mer erlösen möge. Mr. Clemens zeigte sich weiterhin unberührt vom Schlingern und Schwanken — dem des Schiffes, sollte ich hervorheben, denn das Schlingern und Schwanken der grüngesichtigen Passagiere schien ihn abzustoßen —, und als ich ihm gegenüber bemerkte, wie erstaunlich widerstandsfähig er doch gegen die Unbilden der stürmischen See zu sein schien, gestand er mir, daß er vor dem Krieg »seine Zeit« als Flußschiffkapitän »abgeleistet« hätte.


      Ich fragte ihn, warum er diesen Beruf gegen den des Korrespondenten eingetauscht hätte. Mr. Clemens stützte sich auf die Reling, zündete eine weitere seiner widerwärtigen Zigarren an und sagte mit einem schelmischen Funkeln in den Augen: »Es ist mir beileibe sehr schwer gefallen, Miss Stewart. Mich dem Literatenleben hinzugeben, meine ich. Ich habe versucht, ehrliche Arbeit zu finden, möge mich die Vorsehung in einen Methodisten verwandeln, wenn ich es nicht wahrlich versucht habe. Ich habe es versucht und versagt und mich schließlich der Versuchung ergeben, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, ohne dafür arbeiten zu müssen.«


      Ohne mich von seiner kindischen Neckerei ablenken zu lassen, faßte ich nach: »Aber die Flußschiffahrt fehlt Ihnen, Mr. Clemens?«


      Statt ein weiteres Beispiel seines gezwungenen Humors zu liefern, blickte der rotschöpfige Korrespondent hinaus über das Meer, so als sehe er etwas in der weiten Ferne seiner Erinnerung. Es war das erste Mal, daß ich ihn ernst erlebte. »Ich liebte den Beruf des Flußschiffers, mehr als ich vielleicht je etwas oder jemand anders lieben werde«, erklärte er, sein Tonfall und sein Dialekt weniger übertrieben, als ich es bislang gehört hatte. »Meine Zeit auf dem Fluß bot mir vollkommene Freiheit, wohl die vollkommenste, die ein Mensch in seinem Leben je erfahren kann. Ich war niemandem Rechenschaft schuldig, erhielt von niemandem Befehle und war so bar jeglicher Fessel, wie man es sich in diesem Leben nur wünschen kann.«


      Ein wenig überrascht ob seiner ernsten Antwort, fragte ich: »Und war Ihr Fluß so wunderschön wie dieser leider nicht ganz so stille Ozean?«


      Mr. Clemens nahm sich einen Moment, um den stinkenden Rauch seiner Zigarre zu inhalieren. »Meine erste Zeit auf dem Fluß war so verführerisch wie ein Spaziergang durch den Louvre, Miss Stewart. Überall gab es unerwartete Schönheiten zu entdecken. Es traf mich — um es mit den Worten des Cowboys zu sagen, der eine Schlange in seinem Stiefel findet — ein wenig unvorbereitet. Doch als ich erfahrener im Flußschiffen wurde, verblaßte jene Schönheit.«


      »Ob der Vertrautheit?« meinte ich.


      »Nein«, erwiderte Mr. Clemens und warf den Stumpen seiner Zigarre ins Meer, »ob meiner Beherrschung der Sprache des Flusses.«


      Ich sah ihn verständnislos an und drehte meinen Sonnenschirm.


      Die Lippen des Korrespondenten verzogen sich abermals zu einem jungenhaften Grinsen. »Der Fluß war wie ein Buch, Miss Stewart. Das Antlitz des Wassers — auf der Fahrt flußaufwärts wie auch flußabwärts — war wie eine uralte, doch jüngst entdeckte Schriftrolle, geschrieben in einer toten Sprache. Als ich jene Sprache erlernte — die Sprache der tückischen, umhertreibenden Baumstämme und verborgenen Riffe und bewaldeten Ufer, denkwürdig nun nicht mehr um ihrer Schönheit willen, sondern als Warnzeichen, sicheres Fahrwasser zu suchen —, als dieses wunderbare Buch mir seine Geheimnisse offenbarte — seine Stille bei Sonnenaufgang, seine leisen Dämmerungslaute — da verblaßten sie auch schon, so als ob ihre Schönheit gerade in ihrem Geheimnis gelegen hätte.«


      Ich muß gestehen, daß mich die unvermittelte Verwandlung des Gentlemans von einem ungehobelten Schreiberling in einen melancholischen Poeten eine Weile verstummen ließ. Vielleicht bemerkte Mr. Clemens dies, oder seine lyrischen Anwandlungen waren ihm peinlich, jedenfalls holte er eine weitere Zigarre hervor und schwenkte sie wie einen Zauberstab. »Nun, wie dem auch sei, Miss Stewart, ein Flußschiff kann Sie umbringen — ein Heizkessel kann explodieren, der Rumpf kann von einem jener hübschen vorspringenden Riffe aufgerissen werden —, aber es erweckt in einem menschlichen Körper nie den Wunsch, sein Innerstes nach außen zu kehren, wie es diesem Hochseegefährt bei unseren armen Mitreisenden gelungen ist.«


      Danach verließ ich Mr. Clemens und verfiel mit Thomas Lyman, Mr. Wendt und dem schon etwas betagten Reverend Haymark in eine lebhafte Unterhaltung über das Für und Wider von Missionaren und ihren Einfluß auf die Inseln. Mr. Wendt und Mr. Lyman vertraten die derzeit beliebte Ansicht, daß die Eingeborenen säuglingopfernde Heiden gewesen wären, bevor ihre Väter und dessen Freunde ihnen vor einer Generation die fromme Botschaft und die Zivilisation brachten. Ich muß gestehen, daß ich mich, während die Unterhaltung ihren unausweichlichen Lauf nahm, zu fragen begann, welche Belanglosigkeit Mr. Clemens diesem Thema wohl hinzuzufügen wüßte. Doch Mr. Clemens hatte eine Matratze unter einem Segeltuchbaldachin annektiert und verschlief den heißesten Teil dieses tropischen Tages.


      Spätnachmittags tauchte Hawaii am Horizont auf, doch Wolken raubten uns die Sicht, so daß man gerade noch die Gipfel zweier gewaltiger Vulkane ausmachen konnte, die mit schimmernd weißem Schnee bedeckt schienen. Der bloße Gedanke an Schnee in diesen Breitengraden genügte, um mich schwindlig zu machen, und ich beschloß im selben Moment, meine Eide gegenüber all meinen Missionarsfreunden in Honolulu zu brechen, die mich hatten schwören lassen, daß ich nicht versuchen würde, den Gipfel des Mauna Loa oder seines Vulkanbruders zu erklimmen.


      


      Es war schon dunkel, als wir in Kawaihae an der Nordwestküste von Hawaii vor Anker gingen. Abermals wurde nur kurz Post und Fracht getauscht, dann stachen wir wieder in See und fuhren unter Dampf durch den Kanal, der Maui von der nördlichsten Spitze von Hawaii trennte. Obgleich der Himmel wolkenfrei war und die Sterne heller strahlten, als ich sie — von meinen Ausflügen in die höchsten Regionen der Rocky Mountains einmal abgesehen — je erlebt hatte, war die See hier rauher als zuvor, so daß sich der Gemeinschaftsraum unter Deck abermals in ein schwankendes Lager leidender Menschheit verwandelte. In jener Nacht gab es keine Unterhaltungen mit Mr. Clemens oder einem der anderen Passagiere an der Reling; ich nahm dankbar meine »Matratze« unter dem Baldachin neben dem Ventilator an und verbrachte den größten Teil der nächsten sieben Stunden damit, mich an Geitauen und Messinggestängen festzuklammern, um nicht von Deck zu rollen. Manchmal, wenn ich einnickte und sich mein Griff lockerte, rutschte die Matratze tatsächlich deckabwärts auf die Reling zu, nur um dann, wenn das Schiff in die entgegengesetzte Richtung rollte, wieder zurückzurutschen und mich just an der Stelle neben dem Belüftungsstutzen abzusetzen, wo ich meine kleine Reise begonnen hatte. Langsam verstand ich, warum sie das Schiff die Boomerang getauft hatten.


      Die Sonne ging in all ihrer Pracht vor einem gloriosen Hintergrund von Schauern und Regenbogen auf, und die See beruhigte sich, so als würde sie von unsichtbarer Hand glattgestrichen. Die Nordostküste von Hawaii kam in Sicht, und sie hätte nicht gegensätzlicher zu den überraschend braunen, verbrannten Hügeln und schwarzen Lavafeldern der Nordwestküste sein können, die wir in der Dämmerung des gestrigen Abends erblickt hatten. Hier leuchtete alles in tausend Schattierungen von Grün, vom strahlendsten Smaragd zu den zartesten Sellerietönen, und die Nordküste war eine Laterna-Magica-Vorstellung der Südsee — atemberaubende Klippen, überwuchert von üppiger Vegetation, obgleich sich niemand von uns zu erklären vermochte, wie die Flora sich an den fast vertikalen Hängen halten konnte, dazwischen immer wieder tiefe Schluchten, die sich zu blühenden Tälern öffneten, hier und dort verziert mit einem kleinen Strand, der schwarz oder weiß unterhalb der grünen Klippen schimmerte, und durchsetzt von einer schier endlosen Reihe von rauschenden Wasserfällen, die dreihundert Meter und mehr von den Dschungeln auf den Kuppen der unbezwingbaren Felswände zu den kleinen lauschigen Seen darunter herabstürzten.


      Und überall entlang dieses beeindruckenden Küstenabschnitts brach sich krachend die Brandung, ein Geräusch — so versicherte mir Reverend Haymark — wie Artilleriefeuer im jüngst vergangenen Krieg. An einigen Stellen explodierten die mächtigen Brecher in Höhlen und Spalten in den Klippen, ließen die Gischt hoch aufschießen und dann als einen feinen Niesel auf die Farne herabregnen, die überall an den grauen Felswänden wucherten.


      Wohl dreißig Meilen oder mehr entlang der Nordküste weideten wir unsere Augen an dieser Pracht und Erhabenheit und entdeckten keine Anzeichen banaler menschlicher Ansiedlungen, abgesehen von einigen Eingeborenenkirchen, die auf Lichtungen nahe des Klippenkamms standen. Vielleicht zehn Meilen von Hilo entfernt, erspähten wir die ersten Zuckerrohrplantagen; die süßen Felder waren von einem noch atemberaubenderen Grün als die Pflanzenwelt, an die sich unsere Augen nunmehr schon fast gewöhnt hatten, die weißen Kesselhäuser und Schornsteine bildeten einen ansprechenden Gegensatz zu all der wildwuchernden Vegetation. Und dann kamen immer mehr Häuser, immer mehr Täler, Grashütten in Hülle und Fülle, weitere Plantagen, die Felsen und Klippen entlang der Küstenlinie wurden immer flacher, bis sie mich an die sanfteren Gestade Neuenglands erinnerten, und dann erreichten wir unseren Bestimmungsort Hilo.


      Vom ersten Moment, als wir in jene halbmondförmige Bucht einfuhren, die dieser Gemeinde als Hafen und Schutz diente, konnte ich sehen, daß Hilo das wahre Paradies des Pazifiks war — das Paradies, auf das Täuscherstädte wie Honolulu nur voller Neid schauen konnten. Aufgrund des feuchten Klimas und der perfekten Wachstumsbedingungen, die die Luft und der Erdboden bieten, kann die Stadt selbst mehr erahnt denn gesehen werden. Die hohen Kokospalmen, die Kerzennußbäume, Brotfruchtbäume und tausend andere Tropenpflanzen, Farne und Kletterranken lassen nur hier und da ein wenig weißgetünchtes Holz oder einen stolzen Turm hervorlugen.


      Hier klang die Brandung nicht mehr wie Artilleriefeuer, sondern mehr wie ein leiser Chor von Kinderstimmen, zu dem das gesamte Blätterdach über den Häusern und Grashütten sich im Rhythmus der Musik von Mutter Natur zu wiegen scheint. Es war, als ob unser Schiff — während der zweitägigen Überfahrt so infiziert mit Krankheit und Ungeziefer — sich mit einem Mal in ein stolzes Himmelsgefährt verwandelt hätte, das seine glücklichen Pilger in dieses Vorzimmer des Paradieses brachte.


      Es war ein erhabener Moment. Es wäre ein vollkommener Moment gewesen — hätte nicht Mr. Clemens ein Schwefelhölzchen an seiner Stiefelsohle angerissen, eine seiner unaussprechlichen Zigarren angezündet und trocken bemerkt: »Diese Bäume erinnern irgendwie an eine Ansammlung von Staubwedeln, in die der Blitz gefahren ist, oder nicht?«


      »Nicht im mindesten«, gab ich so kühl wie möglich zurück, wobei ich in mir weiter den strahlenden Glanz der Erhabenheit bewahrte, den unsere Einfahrt in die Bucht jeder wahrhaft empfindsamen Seele geboten hatte.


      »Und diese Grashütten«, fuhr Mr. Clemens fort, »sehen so pelzig aus, daß man meinen möchte, sie wären aus Bärenfell gemacht, finden Sie nicht auch?«


      Ohne von meiner Verachtung Notiz zu nehmen, paffte der rothaarige Narr eine Wolke aus Zigarrenrauch zwischen mich und das Panorama. »Ich kann weder Schädel noch Kannibalen sehen«, sagte er, »aber es ist noch gar nicht lange her, daß der alte Kamehameha und seine Mannen diese Strände und die hiesigen Tempel mit den aufgespießten Köpfen ihrer Menschenopfer schmückten.«


      Ich öffnete meinen Sonnenschirm und kehrte Mr. Clemens den Rücken, denn ich war nicht gewillt, mir noch mehr dieses unflätigen Geschwätzes anzuhören. Doch bevor ich mich zum Bug zurückziehen konnte, wo sich meine wahren Reisegefährten versammelt hatten, hörte ich den ungehobelten Korrespondenten leise — beinahe wie zu sich selbst — murmeln: »Was für eine vermaledeite Schande — welchen Schaden das Errettet- und Zivilisiertsein so einem schönen Flecken doch zufügen kann. Was für eine Enttäuschung in bezug darauf, was die Touristen zu sehen bekommen.«

    


    
      


      

    

  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      When you’re feelin’ blue, here’s whatya’ gotta do,

      Don’t let ‘em fool ya’, just wiggle to the hula,

      To the hula, giggle to the hula, to the hula,

      To the good ol’ hula blues!


      

    


    
      Beliebter Schlager aus den Dreißigern

    


    
      


      


      Der Morgen dämmerte frisch und klar über dem Mauna-Pele-Hotel, das Sonnenlicht kroch um das Südende des Vulkans und ließ Tausende von Palmwedeln in grünem Relief erstrahlen, während ein sanfter Wind die Aschewolke weit nach Süden trieb und den Himmel über dem Hotel in eine makellos blaue Kuppel verwandelte; die See war ruhig, die Brandung kaum mehr als ein sanftes Schwappen der Wellen auf den weißen Sandstrand. Byron Trumbo war das alles scheißegal.


      Die Japaner waren letzte Nacht pünktlich angekommen — der Flughafen hatte gerade lange genug wieder geöffnet, daß ihr Jet eine Stunde nach Trumbos Gulfstream landen konnte —, und die Fahrt mit der Limousine und der kurze Empfang im Mauna Pele waren planmäßig verlaufen. Mr. Hiroshe Sato und sein Gefolge waren in der Fürstensuite der Big Hale einquartiert worden, jenem Penthouse-Komplex, der nur marginal weniger luxuriös war als Trumbos eigene Präsidentensuite. Alle Mitglieder der Sato-Gruppe hatten sich alsbald zurückgezogen — unter dem Vorwand von »Jetlag«, obgleich der bei einer Reise von Ost nach West eigentlich kein Problem darstellte. Aufgrund der späten Stunde hatte das Ferienhotel nur ruhig und nicht ungewöhnlich verlassen gewirkt. Trumbo hatte seine Wachleute in Dreierreihe um die Fürstensuite postiert. Als der Morgen kam, vermeldete der Hotelmanager Stephen Ridell Carter, daß die drei Autohändler aus New Jersey zwar noch nicht gefunden worden wären, aber wenigstens über die Nacht nicht noch jemand verschwunden sei.


      Byron Trumbo war trotzdem sauer.


      »Was steht für heute auf dem Plan?« fragte er Will Bryant. »Ein erstes Gespräch beim Frühstück?«


      »Genau«, sagte Bryant. »Unsere Leute treffen ihre Leute auf deren Frühstücksterrasse. Sie und Mr. Sato tauschen Höflichkeiten und Geschenke aus. Sie führen die Truppe herum. Dann verhandeln unsere Leute und ihre Leute über die vorläufigen Zahlenvorstellungen, während Sie und Mr. Sato Golf spielen.«


      Trumbo spähte stirnrunzelnd über den Rand seiner Kaffeetasse. »Meine Leute?« Jedermann wußte, daß Byron Trumbo jenseits der Eingangsgebotsstufe persönlich verhandelte. Er und Sato hatten das seit Wochen so geplant.


      »Ich bin Ihre Leute«, erklärte Will Bryant lächelnd. Er trug einen tropenleichten grauen Perry-Ellis-Anzug. Sein langes Haar — Bryants einzige Marotte — war zu einem ordentlichen Mozartzopf geflochten.


      »Wir müssen die Sache in ein oder zwei Tagen unter Dach und Fach haben«, sagte Trumbo, ohne sich um Wills Bemerkung zu kümmern. Trumbo trug das, was er immer anhatte, wenn er im Mauna Pele war — ein buntes Hawaiihemd, ausgeblichene Shorts und Turnschuhe. Er wußte, daß der junge Sato ebenfalls leger gekleidet sein würde — im Golfdreß —, während seine sieben oder acht Berater in ihren grauen Anzügen schwitzen würden. In Situationen wie diesen war Lässigkeit gleichbedeutend mit Macht.


      Will Bryant schüttelte den Kopf. »Die Verhandlungen sind sehr heikel...«


      »Sie werden noch um einiges heikler sein, wenn einer von Satos Leuten umgebracht wird, während wir plauschen«, schnitt Trumbo ihm das Wort ab. »Wir müssen das Ganze in ein, höchstens zwei Tagen abwickeln, zusehen, daß Sato sich ausreichend auf dem Golfplatz vergnügt, und dann alle wieder von hier wegschaffen, bevor die Tinte auf dem Papier trocken ist. Capisce?«


      »Si«, antwortete Bryant. Er raschelte mit Unterlagen und Verträgen, schob sie zu einem sauberen Stapel zusammen, legte sie in einen Ordner und steckte den Ordner in seinen kalbsledernen Aktenkoffer. »Können die Spiele beginnen?«


      Byron Trumbo grunzte verächtlich und erhob sich.


      


      Eleanor wurde von lautem Vogelgezwitscher geweckt. Momentan verwirrt, setzte sie sich im Bett auf, dann bemerkte sie das strahlende Licht, das durch die Fensterläden fiel — Licht, das von tausend Palmwedeln reflektiert wurde —, spürte die samtige, warme Luft auf ihrer Haut, roch die Blüten und hörte das leise Murmeln der Brandung. »Mauna Pele«, flüsterte Eleanor.


      Sie erinnerte sich an die Schreie mitten in der Nacht vor ihrem Fenster. Eleanor hatte durch die Fensterläden nichts entdecken können, und so hatte sie sich, als das unmenschliche Geschrei wieder einsetzte, nach etwas Schwerem umgesehen, aber nur einen Hotelregenschirm in der Garderobe neben der Tür gefunden, hatte diesen fest umklammert und die Tür aufgeschlossen. Die Schreie waren aus den Sträuchern und Büschen entlang des Wegs zu ihrer hale gekommen. Eleanor hatte fast eine volle Minute gewartet, bis schließlich ein Pfau aus dem Gebüsch gestakst kam — vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, als wären sie wund —, sein Rad schlug und dann wieder einzog. Er schrie ein letztes Mal, dann watschelte er den Pfad hinunter davon.


      »Willkommen im Paradies«, hatte Eleanor gemurmelt. Sie war früher schon Pfauen begegnet — einmal hatte sie sogar in Indien in einem ganzen Feld voll von ihnen campiert —, doch ihre Schreie erschreckten einen zuerst immer. Außerdem hatte Eleanor auch noch nie einen bei Nacht schreien hören.


      Sie stand auf, duschte und genoß dabei den Duft der muschelförmigen Seife, schwenkte ein paarmal den Fön über ihr kurzes Haar, zog sich marineblaue Shorts, Sandalen und eine ärmellose weiße Bluse an, nahm die Gästebroschüre und die Gratiskarte der Hotelanlage vom Nachttisch, warf beides zusammen mit Tante Kidders Tagebuch in ihre Strohtasche und trat hinaus in den sonnigen Tag.


      Der Duft von hundert verschiedenen, blühenden Pflanzen und die milde Meeresbrise hatten dieselbe Wirkung auf Eleanor, die sie immer verspürte, wenn sie in den Tropen war — sie begann sich zu fragen, warum sie in einem Teil der Welt lebte und arbeitete, in dem Winter und Dunkelheit so viel des Jahres auffraßen. Der Asphaltweg schlängelte sich durch einen sorgsam angelegten Dschungel, hales reckten sich auf hölzernen Stelzen in die rauschenden Palmwedel zu beiden Seiten des Pfads, während buntgefiederte Vögel durch das Blätterdach hüpften und flogen. Eleanor nahm die kleine Karte der Hotelanlage zur Hilfe, wann immer sie auf andere Pfade, Lagunen, Holzbrücken, Steinwege und geharkte Sandwege traf, die in den künstlichen Dschungel führten. Zu ihrer Rechten konnte sie immer wieder flüchtige Blicke auf die Lavafelder erhaschen, die sich über Meilen bis zum Highway erstreckten. Durch die Büsche und Palmen im Nordosten war der Schildkegel des Mauna Loa zu sehen, seine Aschewolke nur noch ein aquarellfarben-grauer Streifen über dem scharfgezogenen Horizont. Zu Eleanors Linken war der Ozean für alle Sinne bis auf das Sehen gegenwärtig: das Seufzen und Klatschen der Wellen am Strand, der Geruch des Salzwassers und der Meeresvegetation, das sanfte Streicheln der Meeresbrise auf ihrer Stirn und ihren nackten Armen und der leichte Geschmack von Salz auf ihren Lippen.


      Bei der nächsten Gabelung bog Eleanor links auf einen Weg aus Vulkansteinpflaster ab, der sich durch eine Explosion aus Blüten und Palmen schlängelte, und spazierte an einem leeren Schwimmbecken entlang an den Rand des Mauna-Pele-Strands. Weißer Sand zog sich über eine halbe Meile bis zu einer felsigen Landzunge zu Eleanors Linken und einer langgestreckten Bank aus Sand und niedrigen Lavabrocken zu ihrer Rechten. Zu beiden Seiten entdeckte Eleanor nahe dem Wasser einige der teureren hales — große, samoanisch anmutende Holzbauten —, und hinter einem Palmenhain entlang des Mittelstücks des Strands war die siebenstöckige Big Hale auszumachen. Jenseits der Einfahrt zur Bucht sah sie eine Reihe von Wellen, die sich in mächtigen Gischtfontänen an Felsen und Sand brachen, aber innerhalb des geschützten Halbrunds der Lagune rollten die Wellen flacher und langsamer heran und schwappten fast schon träge an den Strand.


      Der gesamte makellose Strandhalbmond war verlassen, bis auf zwei Arbeiter, die den Sand harkten, einen buntgekleideten Barmixer in einer offenen Grashüttenbar neben dem Swimmingpool, und Cordie Stumpf, die sich knapp außer Reichweite der vorwitzigsten Wellen auf dem einzigen Liegestuhl lümmelte. Eleanor mußte unwillkürlich schmunzeln. Cordies Badeanzug war ein einteiliges, blumenübersätes Ding, das aussah, als wäre es in den Fünfzigern gekauft und heute zum ersten Mal angezogen worden. Ihre fleischigen Arme und Schenkel waren teigig-weiß, und ihr rundes Gesicht war schon von der Morgensonne rot und verschwitzt. Sie trug keine Sonnenbrille und blinzelte, als Eleanor über den Sand herankam, der gerade noch kühl genug war, daß man ihn barfuß überqueren konnte.


      »Guten Morgen«, begrüßte Eleanor Cordie lächelnd und blickte dann hinaus zu der Stelle, wo sich die ruhige Lagune und die gewaltigen Brecher trafen. »Ein wunderschöner Tag, nicht?«


      Cordie Stumpf schnaubte und hielt sich schützend die Hand über die Augen. »Können Sie sich vorstellen, daß es in diesem Laden vor sechs Uhr dreißig kein Frühstück gibt? Wie soll man da alles aus einem Urlaubstag herausholen, wenn man bis halb sieben nichts zu essen bekommt?«


      Eleanor antwortete mit einem diplomatischen »Mhmm«. Es war noch nicht ganz halb acht gewesen, als sie ihren Spaziergang begonnen hatte. Eleanor stand früh auf, wenn sie schon früh Seminare hatte oder im Sommerurlaub war, aber eigentlich war sie kein Morgenmensch. Wenn sie nach ihrer inneren Uhr lebte, dann arbeitete und las sie bis zwei oder drei Uhr nachts und schlief bis neun. »Wo haben Sie denn schließlich gefrühstückt?«


      Cordie zeigte auf die Big Hale, ohne sich zu den Dächern umzudrehen, die sich hinter den Palmen erhoben. »Die haben da so ein Restaurant im Freien.« Sie hielt sich wieder schützend die Hand über die Augen und blickte zu Eleanor hoch. »Wissen Sie, entweder schlafen die in diesem Reiche-Leute-Schuppen alle bis in die Puppen, oder hier sind nicht viele Leute.«


      Eleanor nickte. Der Sonnenschein und das sanfte Spiel der Wellen erfüllte sie mit einem Gefühl der Beschwingtheit. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß an einem so wunderbaren Ort etwas Schreckliches passieren sollte. Unbewußt zog sie den Riemen ihrer Strohtasche höher auf ihre Schulter und fühlte Tante Kidders Tagebuch an ihrer Seite. »Ich denke, ich werde mir jetzt auch mal was zu essen besorgen. Vielleicht sehen wir uns nachher.«


      »Ja«, sagte Cordie, den Blick abermals auf die Lagune gerichtet.


      Eleanor ging gerade an der Strohhüttenbar vorbei — die Shipwreck-Bar, wie das Schild verkündete, und dann sah sie auch schon das kleine Segelschiff, das zwischen den Bäumen hinter dem Swimmingpool auf der Seite im Sand lag —, als Cordie ihr hinterherrief. »He, Sie haben heute nacht nicht zufällig was gehört, oder?«


      Eleanor schmunzelte. Sie konnte sich denken, daß Cordie Stumpf noch nie einen Pfau hatte schreien hören. Sie erklärte, was sie gehört und gesehen hatte.


      Cordie nickte nur. »Ja, aber die Vögel meinte ich nicht. Irgend etwas anderes, weiter weg.« Die Frau zögerte einen Moment, die Hand über ihre blinzelnden Augen gelegt, ihr Hals in einer Vielzahl von Falten verschwunden. »Haben Sie zufällig einen Hund gesehen?«


      »Einen Hund? Nein.« Eleanor wartete auf weitere Erklärungen. Der Barmixer lehnte sich auf die polierte Theke und wartete ebenfalls.


      »Okey-dokey«, sagte Cordie Stumpf. Sie ließ sich wieder auf den Liegestuhl sinken und schloß die Augen.


      Eleanor wartete noch einen Moment, schaute zum Barmixer, die beiden tauschten ein Achselzucken aus, und Eleanor begab sich auf die Suche nach einem Frühstück.


      


      Das Frühstückstreffen auf der privaten lanai mit Blick auf den Meerespark war wie geplant gelaufen, und nach dem Essen machte Byron Trumbo mit seinen Gästen die große Besichtigungstour. Die Golfwagen-Prozession rollte aus der Privatgarage acht Stockwerke unter der Präsidentensuite, ihre Reihenfolge bestimmt durch das Protokoll: Byron Trumbo und Hiroshe Sato fuhren allein im ersten Wagen, mit Trumbo am Steuer; der zweite Wagen wurde von Will Bryant gelenkt, mit dem betagten Masayoshi Matsukawa, dem engsten Berater des jungen Mr. Sato, neben ihm auf dem Beifahrersitz; auf der Rückbank saßen Bobby Tanaka — Trumbos Mann in Tokio — und der junge Inazo Ono, Satos Trinkkumpan und Chefunterhändler. Den dritten Golfwagen steuerte der Manager des Mauna Pele, Stephen Ridell Carter — ebenso konservativ gekleidet wie die japanischen Berater —, mit Dr. Tatsuro, Satos Leibarzt, und den Sato-Beratern Seizaburo Sakurabayashi und Tsuneo »Sunny« Takahashi als Beifahrern. Die nächsten drei Wagen waren mit Anwälten und Golffreunden der beiden Hauptpersonen gefüllt. In diskretem Abstand folgten noch einmal drei Wagen mit Trumbos und Satos Leibwächtern.


      Die Golfwagen rollten den glatten Asphaltweg entlang, vorbei an der Walbeobachtungslanai und durch den Meerespark — ein sanft abfallender Garten, der Rasen golfplatzkurz, gesäumt von Blumenbeeten und exotischen Pflanzen. Ein künstlicher Bach plätscherte durch den Park, sprang über Lavafelsen, stürzte Wasserfälle hinab und mündete schließlich in einer grottenähnlichen Lagune, die den Strandbereich vom Areal des Big Hale trennte. Sie fuhren durch einen Kokospalmenhain und kamen auf den Strandweg.


      »Wir pumpen jeden Tag mehr als dreiundachtzigtausend Kubikmeter Meerwasser durch diese Teiche und Bäche«, erklärte Trumbo. »Und noch mal siebenundfünfzigtausend Kubikmeter, um die Lagunen aufzufrischen.«


      »Alles recyclebar?« erkundigte sich Hiroshe Sato.


      Trumbo zögerte einen Moment. Er hatte Arres lecycrebal? verstanden. Sato konnte fast akzentfreies Englisch sprechen, wenn er wollte, aber bei Verhandlungen wollte er nur selten.


      »Klar ist es recyclebar«, sagte er. »Das Problem sind nicht die Salzwasserteiche und -bäche, das Problem sind die Pools und koi-Teiche. Wir haben drei allgemeine Swimmingpools für die Gäste, plus der Badelagune, plus der sechsundzwanzig Privatpools für die Gäste der Luxushales auf der samoanischen Landzunge. Und die Karpfenteiche brauchen dasselbe Süßwasser wie die Pools. Alles in allem kommen da über siebeneinhalbtausend Kubikmeter Frischwasser pro Tag zusammen.«


      »Ahhhh«, sagte der junge Mr. Sato und lächelte. Dann fügte er geheimnisvoll hinzu: »Koi. Hai.«


      Trumbo bog mit dem Golfwagen nach rechts ab, auf den Strandweg Richtung Norden, weg von der Shipwreck-Bar. »Das hier sind die Rochenteiche. Wir haben da Zweitausend-Watt-Halogenfluter unter Wasser. Nachts können Sie da auf dem Felsen stehen, die Hand ausstrecken und die Rochen streicheln, die wir mit dem Licht anlocken.«


      Sato stieß nur einen nicht zu deutenden Laut aus.


      »Dieser Strand ist jetzt der schönste Strand an der South-Kona-Küste«, erklärte Trumbo. »Wahrscheinlich sogar an der gesamten Westküste von Big Island. Das sollte er auch sein — schließlich haben wir über achttausend Tonnen weißen Sand hergeschafft. Die Lagune war schon da.«


      Sato nickte, das Kinn tief in den Falten seines Halses. Das Gesicht des jungen Mannes zeigte keine Regung; sein schwarzes Haar glänzte in der sengenden Sonne.


      Die Golfwagen-Prozession surrte vorbei an den Restaurant-Pavillons, den Gärten und Lagunen in einen weiteren Kokospalmenhain hinein. Hohe, elegante hales erhoben sich auf schweren Stelzen. »Das hier ist der Anfang der samoanischen Landzunge«, erklärte Trumbo. Die Golfwagen fuhren perfekt beschnittene tropische Alleen entlang, über breite Brücken und zwischen Lavabrocken hindurch. »Wie Sie sehen, sind dies die größten der gut zweihundert hales auf dem Anwesen. In jeder davon finden bequem zehn Leute Platz. Die hales hier an der Spitze der Landzunge sind alle mit ihrem eigenen Pool und Butler ausgestattet.«


      »Wieviel?« fragte Sato.


      »Wie bitte?«


      »Wieviel pro Nacht?«


      »Dreitausendzweihundert pro Nacht für einen der samoanischen Luxusbungalows«, antwortete Trumbo. »Trinkgelder und Mahlzeiten nicht eingeschlossen.«


      Sato lächelte, und Trumbo hatte den Eindruck, der japanische Milliardär hielte das für ein Schnäppchen.


      Die Golfwagenprozession ließ die Landzunge hinter sich zurück und surrte in einen Wald aus Palmen und Pinien. »Dies ist die nächstgelegene der drei Tennisanlagen. Jede besitzt sechs Flexi-Pave-Plätze. Durch die Bäume da können Sie das Segel- und Tauchcenter sehen — dort können Sie alles mieten, vom Kajak über Auslegerkanus bis zu einer der Mauna-Pele-Motorjachten — wir haben sechs davon, und jede hat uns dreihundertachtzigtausend Dollar gekostet. Das Tauchcenter bietet Kurse und Ausflüge entlang der Küste an, außerdem Parasailing, Segeln, Windsurfen und Rennbootfahren — ein Stück weiter die Küste runter, weil die gottverdammten Umweltschutzbestimmungen uns verbieten, es in unserer eigenen Lagune zu tun. Und dann gibt es natürlich noch romantische Lagunenfahrten mit Kerzenlichtdinner, Wellenreiten... das Übliche halt.«


      »Das Übriche«, pflichtete Sato bei. Der Milliardär sah aus, als würde er gleich hinter seiner Sonnenbrille einnicken.


      Trumbo führte die Prozession an der Big Hale vorbei zur Lagune.


      »Wie groß ist die Anlage?« fragte Sato.


      »Fünfzehnhundert Hektar«, antwortete Trumbo. Er wußte, daß Sato alle Fakten schon aus dem Prospekt kannte. »Da ist das Fünf-Hektar-Petroglyphenfeld mit eingerechnet.« Die Golfwagen surrte durch den hale-Park, vorbei an felsgesäumten Lagunen, in denen goldene Karpfen luftschnappend an die Oberfläche kamen. Die Wagen begegneten nur wenigen Fußgängern. Sie umrundeten den Schoner hinter der Shipwreck-Bar, kamen an einem Zwanzigmeterpool vorbei, in dem nur eine einzelne Familie planschte, und schlängelten sich durch einen Orchideengarten. Trumbo fiel auf, daß Sato sich nicht erkundigte, warum sich nur knapp ein Dutzend Leute am Strand oder auf dem schattigen Rasen unter den dreißig Meter hohen Kokospalmen lümmelten. Trumbo blickte verstohlen auf seine Uhr; es war noch recht früh.


      »Wie viele Zimmer?« fragte Sato.


      »Ahhh... zweihundertsechsundzwanzig hales — Bungalows — und noch einmal dreihundertvierundzwanzig Zimmer in der Big Hale. Einige unserer Gäste spielen gern den Einsiedler. Wir haben hier eine Menge Filmstars und Promis, die einfach für ein oder zwei Wochen in den hales verschwinden — letzten Monat war Madonna hier. Norman Mailer und Ted Kennedy sind Stammgäste, ebenso wie Senator Harlen. Sie lieben die samoanischen Bungalows und ihre Ruhe. In jedem Bungalow gibt es eine bemalte Kokosnuß, und wenn Sie die auf die Stufen stellen, dann stört Sie niemand — nicht einmal, um Post auszuliefern. Andere ziehen Zimmerservice und Kabelfernsehen und Direktwahltelefone und die Faxgeräte auf dem Zimmer vor. Wir versuchen, allen Geschmäckern gerecht zu werden.«


      Satos Lippen waren geschürzt, als hätte er etwas Bitteres gekostet. »Sechshundert Zimmer«, murmelte er. »Zwei Golfplätze. Achtzehn Tennisplätze. Drei große Pools.« Dlei gloße Pools.


      Trumbo wartete, aber Sato sagte nichts weiter. Trumbo überlegte kurz, was er wohl gemeint haben könnte, dann sagte er: »Ja, wir sind ein bißchen platz- und servicelastig bei der Anzahl von Zimmern. Wir versuchen nicht, mit dem Hyatt Regency zu konkurrieren, was die Auslastung angeht — ich glaube, die haben zwölfhundertirgendwas Zimmer —, oder mit dem Kona Village, was die Ruhe angeht, oder mit dem Mauna Kea, was das alte Geld angeht — wir erreichen all diese Zielgruppen. Unser Concierge-Service ist effizienter, unsere Freizeitangebote sind mehr auf Prominentenstatus als auf Familienspaß zugeschnitten, und unsere Läden entsprechen mehr Tokio- oder Beverly-Hills-Erwartungen. Unsere Restaurants sind besser — wir haben fünf auf dem Anwesen, plus Zimmerservice in der Big Hale und einen Lieferservice für die samoanischen Luxusbungalows — unsere Tennisplätze sind leerer, und unsere Golfplätze sind besser angelegt.«


      »Golf«, sagte Sato und sprach dabei das »l« perfekt aus. Sein Tonfall klang beinahe wehmütig.


      »Steht gleich als nächstes auf der Liste, sobald wir hier durch sind«, sagte Trumbo und steuerte den Golfwagen auf einen Felsen zu. Er zog eine Fernbedienung aus seiner Hemdtasche, zielte damit auf den Lavabrocken und drückte den einzigen Knopf der Bedienung. Eine Steinplatte von der Größe eines Garagentors schob sich am Felsen hoch, und die Prozession surrte den Asphaltweg hinunter in einen hell erleuchteten Tunnel.


      


      Von ihrem Frühstückstisch von der Walbeobachtungslanai aus — einem weitläufigen zweistöckigen Speisesaal, der sich über den Rasen und die Gärten darunter reckte wie der Bug eines Ozeandampfers — hatte Eleanor die Prozession der Golfwagen vorbeiziehen sehen. Alle Gesichter, die sie erspäht hatte, gehörten Japanern, und da sie derartigen Reisegruppen schon in den abgelegensten Winkeln der Erde begegnet war, fragte Eleanor sich, ob japanische Touristen in Super-Luxus-Ferienanlagen ebensolche Herdentiere waren, wie man es von ihnen als Mittelschichtsurlaubern kannte.


      Die lanai war groß und gemütlich, die Fenster waren geöffnet, so daß mit jedem Windhauch der Duft der tropischen Blüten hereinwehte. Der Boden bestand aus dunklem, gebohnertem Eukalyptusparkett, die Tische waren aus hellem Holz, die Stühle aus teurem Bambus und Rattan. Die Servietten waren aus rotem Leinen und die Wassergläser aus Kristall. Die weitläufige Terrasse bot Platz für mindestens zweihundert Leute, aber Eleanor sah nur ein gutes Dutzend anderer Gäste. Die Bedienung bestand ausschließlich aus Frauen, alles Hawaiianerinnen, die sich anmutig in geblümten muu-muus umherbewegten. Leise klassische Musik plätscherte aus verborgenen Lautsprechern, aber die wahre Musik war das sanfte Rascheln der Palmwedel und das entfernte Rauschen der Brandung.


      Eleanor hatte die Speisekarte studiert, hatte all die Spezialitäten wie portugiesischen Schinken und französischen Toast mit Kokosnußsirup gesehen und dann einen englischen Muffin und Kaffee bestellt. Der Kaffee war ausgezeichnet — frisch gemahlener Kona —, und Eleanor saß entspannt da und schaute sich um, während sie ihn trank.


      Sie war der einzige Solofrühstücksgast auf der lanai. Das war keine neue Erfahrung für sie: Den größten Teil ihres Erwachsenenlebens war Eleanor Perry sich wie ein einsamer Mutant auf einem Planeten für geklonte Pärchen vorgekommen. Auf Reisen, im Kino, im Theater oder im Ballett, im Restaurant — selbst im postfeministischen Amerika war eine Frau ohne Begleitung an einem öffentlichen Ort etwas Ungewöhnliches. In vielen anderen Ländern der Welt, die Eleanor während ihrer jährlichen Sommerexpeditionen bereist hatte, war es schlichtweg gefährlich.


      Ihr war das egal. Die einzige allein frühstückende Frau, überhaupt der einzige Single hier auf der lanai zu sein, kam ihr ganz natürlich vor. Jahrelang hatte sie Bücher mitgeschleppt, die sie dann während des Essens lesen konnte — im Moment lag gerade Tante Kidders Tagebuch auf dem Tisch —, doch an irgendeinem Punkt recht früh in ihrem Nach-Collegezeit-Leben hatte Eleanor erkannt, daß das Buch ein Schild war, ein Puffer gegen die Einsamkeit inmitten all dieser glücklichen Familien und Pärchen um sie herum. Und so las sie zwar gelegentlich immer noch beim Essen — ganz sicher einer der großen Vorzüge des Singledaseins, überlegte sie —, aber sie verkroch sich nie gleich zu Beginn der Mahlzeit hinter dem Buch. Eleanor Perry war zu einer Restaurantvoyeurin geworden, zu einem wahren Connoisseur, wenn es darum ging, die anderen Gäste um sie herum einzuschätzen. Sie bemitleidete die Familien und Pärchen, so versunken in ihre alltäglichen Unterhaltungen, daß ihnen entging, welche Psychodramen sich in jedem Restaurant und an jedem öffentlichen Ort abspielten.


      Auf der Frühstückslanai des Mauna Pele gab es heute morgen nur wenig Psychodrama zu beobachten. Nur sechs der anderen Tische waren besetzt, alle nahe der offenen Fenster, und es waren alles Pärchen. Eleanor schätzte sie auf den ersten Blick ein: Amerikaner — mit Ausnahme des jungen japanischen Pärchens und des grauhaarigen Paars, die Deutsche sein mochten —, teure Freizeitkleidung, die Männer mit rasierten Stoppelhaaren und tiefdunkler Sonnenbräune, die Frauen mit gestylten kurzen Frisuren und der weniger aggressiven Bräune, die jetzt in Mode war, seit Hautkrebs sich zu einem solchen Problem ausgeweitet hatte; ihre Unterhaltungen waren ruhig oder so gut wie nicht existent, während die Männer sich in das Wall Street Journal vergruben und die Frauen das auf allen Tischen ausliegende Veranstaltungsprogramm des Tages studierten oder einfach nur beim Essen mit leerem Blick vor sich hin starrten.


      Eleanor seufzte und sah zu den Palmen an der kleinen Bucht und dem dahinterliegenden Ozean. Plötzlich durchbrach auf halbem Weg zum Horizont etwas Großes, Graues die Wasseroberfläche, eine Flosse blitzte im Sonnenlicht, und eine hoch aufspritzende Fontäne markierte die Stelle, wo der riesige Koloß ebenso plötzlich wieder verschwunden war, wie er aufgetaucht war. Eleanor stockte der Atem, und sie starrte angestrengt auf den Ozean, bis sie ungefähr zwanzig Meter von der Stelle, wo der Meeressäuger zum ersten Mal aufgetaucht war, eine hoch aufschießende Wasserfontäne erspähte. Die Walbeobachtungslanai trug ihren Namen offenkundig zu Recht.


      Eleanor blickte zu den anderen Gästen. Scheinbar hatte keiner von ihnen etwas bemerkt. Drei Tische weiter jammerte eine Frau darüber, wie eingeschränkt die Einkaufsmöglichkeiten hier seien. Sie wollte wieder zurück nach Oahu. Ihr Mann nickte, biß in seinen Toast und las weiter seine Zeitung.


      Eleanor seufzte und hob das einzelne Blatt hoch, auf dem die Sonderveranstaltungen aufgeführt waren, die das Mauna Pele heute seinen Gästen offerierte. Die Liste stand in Kursivschrift auf schwerem grauen Büttenpapier gedruckt, so elegant wie eine offizielle Einladung. Da waren die üblichen Freizeitaktivitäten, die man in einer Ferienanlage wie dieser erwartete — und von denen Eleanor keine interessierte —, aber zwei Angebote fielen ihr ins Auge: Um 9 Uhr 30 gab es eine Kunstführung unter der Leitung eines gewissen Dr. Paul Kukali, des Kurators für Kunst und Archäologie am Mauna Pele. Um 13 Uhr gab es eine Petroglyphen-Wanderung, ebenfalls unter der Leitung von Dr. Kukali. Eleanor schmunzelte. Bevor der Tag zu Ende war, würde Dr. Kukali sie noch sehr gut kennengelernt haben.


      Eleanor blickte auf ihre Uhr, dann nickte sie lächelnd zu der jungen Serviererin hinüber, die darauf wartete, ihre Kaffeetasse nachzufüllen. Jenseits der Bucht erhob sich abermals der Buckelwal aus dem Wasser und klatschte wieder auf die Wellen, und obgleich Eleanor wußte, daß es schlimmste und völlig unzulässige Vermenschlichung war, schien er doch in seiner Überschwenglichkeit diesen wunderschönen Tag zu feiern.


      


      Trumbo führte die Prozession den langen, aus schwarzer Lava gehauenen Tunnel entlang. In die Decke eingelassene Lampen warfen grelle Lichtkegel.


      »Das Problem mit den meisten dieser verdammten Hotels ist«, erklärte er gerade Hiroshe Sato, »daß der Dienstleistungsbetrieb den Gästen in die Quere kommt. Bei uns nicht.« Sie kamen an eine breite Kreuzung, und er bog rechts ab. Weiße Schilder an den Wänden wiesen den Weg. Ein anderer Servicewagen kam ihnen entgegen, dann eine Frau in Hoteluniform auf einem Fahrrad. Große, runde Spiegel, die hoch an den Steinwänden angebracht waren, erlaubten Fahrern und Fußgängern, um die Ecken zu schauen.


      »Wir haben alle Dienstleistungsbereiche hier unten untergebracht«, erzählte Trumbo weiter und zeigte im Vorbeifahren auf die beleuchteten Büros. Erhellte Fenster blickten auf den Hauptkorridor hinaus wie bei einem Einkaufszentrum. »Hier ist die Wäscherei... in der Hauptsaison waschen wir mehr Wäsche als irgendein anderes Hotel auf Hawaii. In jedem Zimmer und hale gibt es zwölf Kilo an Bettwäsche und Handtüchern. Hier... riechen Sie das? Das ist die Bäckerei. Acht Bäcker sind bei uns angestellt. Nachts tanzt hier richtig der Bär... Sie sollten es mal um fünf Uhr früh riechen. Okay, zu unserer Linken ist der Florist — wir werden von einer örtlichen Gärtnerei beliefert, aber jemand muß ja die über zehntausend Blumenarrangements pro Woche zurechtschneiden und binden. Hier ist das Büro unseres hauseigenen Astronomen... ahhh, hier ist das Büro unseres Vulkanologen... Dr. Hastings ist diese Woche oben auf dem Vulkan, aber morgen früh wird er herkommen und uns was erzählen... Okay, das hier ist unser hauseigener Schlachter; wir beziehen unser gesamtes Rindfleisch von der Parker Ranch oben im Waimea-Paniolo-Land — das sind hawaiische Cowboys —... und hier ist das Büro unseres Kurators für Kunst und Archäologie... Paul ist ein irrer Typ, eingeborener Hawaiianer, Studium in Harvard, und er war unser erbittertster Feind, als wir hier mit dem Bau angefangen haben. Na, was soll’s, da hab ich ihn eben eingestellt. Ich vermute, er wollte dem Teufel lieber auf die Finger schauen, Sie verstehen, was ich meine?«


      Hiroshe Sato starrte den amerikanischen Milliardär verständnislos an.


      Trumbo bog nach links in einen weiteren Korridor. Leute spähten aus offenstehenden Türen und beleuchteten Fenstern, nickten, wenn sie den Hotelbesitzer sahen. Er winkte überschwenglich, grüßte hin und wieder einen der Angestellten mit Namen. »Hier ist die Sicherheitsabteilung... Gartenpflege und Wartungsdienst... Wasser hat ein eigenes Büro... hier sitzt der Naturschutzbeauftragte... Massage, wir haben hier phantastische Masseusen, Hiroshe... der zoologische Leiter — wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, kreucht und fleucht es hier nur so von Vögeln und Mungos und anderen putzigen Viechern... und hier ist die Fuhrparkabteilung...«


      »Wie viele?« sagte Sato.


      »Hmmm? Was war das?« fragte Trumbo. Hinter ihnen hatte Will Bryant über eine Bemerkung von Mr. Matsukawa gelacht.


      »Wie viele Angestellte?«


      »Oh. Um die zwölfhundert«, erwiderte Trumbo.


      Sato senkte das Kinn auf die Brust. »Sechshundert Zimmer. Sagen wir eine durchschnittliche Kapazität von... achthundert Gästen?«


      Trumbo nickte. Sato hatte die Zahl richtig überschlagen.


      »Sie haben anderthalb Angestellte pro Gast.«


      Andelthalb.


      »Stimmt genau«, sagte Trumbo. »Aber das sind Weltklassegäste. Das sind Leute, die Suiten im Oriental buchen, wenn sie in Bangkok sind, die den Sommer in den feinsten Privathotels in der Schweiz verbringen. Sie erwarten den besten Service der Welt. Und sie bezahlen dafür.«


      Sato deutete ein Nicken an.


      Trumbo seufzte und steuerte den Golfwagen eine Rampe hinauf. Eine Tür öffnete sich automatisch, und sie rollten blinzelnd in den strahlenden Sonnenschein hinaus. »Aber das sind alles nur nackte Fakten, Hiroshe. Hier ist das, wofür wir heute morgen hergekommen sind.« Die Prozession rollte durch den Schatten hoher Kokospalmen auf die niedrigen Glas- und Zedernholzgebäude zu, die das erste Tee säumten.


      »Ahhh«, hauchte Hiroshe Sato. Er hob den Kopf, und zum ersten Mal an diesem Morgen verzog ein zufriedenes Lächeln seine Lippen. »Golf.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      Der Rauch hängt über Kalitt.

      Ich dachte, meine lehuas wären tabu.

      Die Feuervögelfressen sie auf.

      Bis keine mehr übrig sind.


      

    


    
      Der Gesang von Peles

      Schwester Hi’iaka über Peles Verrat

    


    
      


      


      Aus Tante Kidders Tagebuch:

    


    
      


      14. Juni 1866, am Kilauea-Vulkan


      Geschundene Knochen, schmerzende Muskeln und eine so vollständige Erschöpfung, daß mir ganz angst und bange wird — all dies drängt mich, doch Abstand davon zu nehmen, diesen Eintrag zu schreiben, aber nichts kann mich davon abhalten, die Verzückung, die Erregung, die Erhabenheit und den nackten, unbeschreiblichen Schrecken der letzten vierundzwanzig Stunden zu Papier zu bringen. Ich schreibe dies im Lichtschein von Madame Peles Feuerwerk.


      Ich glaube, daß ich an früherer Stelle geschrieben habe, Hilo schiene »das wahre Paradies des Pazifik« — in bezug auf seine blühenden Straßen, seine pittoresken Häuser, seine exotische Botanik (lauhala, die Schraubenpalme, läßt überall ihre traurigen Wedel hängen und entsendet ihre Luftwurzeln zu den hölzernen Bürgersteigen, als wollten sie sich zu den anderen Passanten bei ihren abendlichen Spaziergängen gesellen, während Bananenstauden die purpurnen Kerzen ihrer ungeöffneten Blüten wie stolze Orden herzeigen und jeder Garten zu einem wahren Paradies botanischer Pracht wird), doch die Missionare, die dieses spezielle irdische Paradies bevölkern, überhäuften mich derart mit Aufmerksamkeit und Einladungen, daß es eine ganze deprimierende Woche dauerte, bis ich meine Reise zum Vulkan antreten konnte. Aus unerfindlichen Gründen war Mr. Clemens ebenso lange aufgehalten worden, und so machten wir uns gemeinsam zu unserem Abenteuer auf.


      Ich sollte an dieser Stelle erwähnen, daß alle Anwohner von Hilo, eingeboren oder zugereist, oft und gerne reiten, und sämtlich mit der größten Erfahrenheit und Leidenschaft, die ich je erlebt habe, und alle, bis auf die ältesten Damen, sitzen dabei rittlings im Sattel, Männlein wie Weiblein. Und so traf es mich, als ich mein Pferd aussuchte — einen hübschen Wallach mit verziertem mexikanischen Sattel und Steigbügeln mit Lederkappen, damit meine Stiefel beim Ritt durch das Gestrüpp nicht zerkratzt wurden —, nicht überraschend, daß auch von mir erwartet wurde, in der hier gewohnten Weise zu reiten. Alle Pferde, die für dieses Abenteuer ausgesucht worden waren, hatten gut fünf, sechs Meter Seil um ihre Hälse geschlungen, und die Satteltaschen quollen schier über von Brot und Bananen und Flaschen mit Tee.


      Unsere Gruppe bei diesem Ausflug bestand aus dem langweiligeren der Smith-Zwillinge, dem jungen Master Thomas McGuire (Mrs. Lymans Neffen), dem korpulenten Reverend Haymark und unserem ungestümen Korrespondenten, Mr. Clemens. Master Wendt, der als erster diese kühne Attacke auf Peles Reich vorgeschlagen hatte, war von einer unerwarteten Unpäßlichkeit befallen und drängte uns von seinem Krankenlager aus, die Reise doch ohne ihn anzutreten.


      Ich muß gestehen, daß ich recht gemischte Gefühle ob Mr. Clemens’ Aufnahme in unser fideles Grüppchen hegte; einerseits drohte sein Zynismus die spirituelle Dimension eines möglicherweise erhabenen Erlebnisses zu schmälern; andererseits waren sowohl der junge Smith als auch der junge McGuire langweilig und gänzlich außerstande, eine längere Unterhaltung zu führen, ganz zu schweigen davon, sie mit Witz und geistreichen Bemerkungen zu spicken. Und der asthmatische Reverend Haymark schien nur an Paulus’ Galaterbriefen und Essen interessiert. So kam es, daß ich Mr. Clemens ausdrucksvolle Stirn, seine ungebändigten Locken und den draufgängerischen Schnauzer fast schon mit Erleichterung begrüßte.


      Unser Führer, Hananui, der ganz in der farbenfrohen Manier der Eingeborenen gekleidet und mit Blumenketten behangen war, verschwendete keine Zeit mit langer Vorstellung oder Erklärungen der vor uns liegenden Reise, sondern gab statt dessen seinem Pferd die Sporen und führte uns im Galopp aus Hilo heraus. Ich hatte die Wahl, so zu tun, als würde ich mein Pferd lenken, oder mich mit beiden Händen am Sattelknauf festzuklammern und mich so zumindest auf dem Tier zu halten. Ich entschied mich für letzteres.


      Schon bald hatten wir die hübschen kleinen Häuser und die schmucken kleinen Türme hinter uns gelassen und preschten durch einen Dschungel von solch ungezähmter Unberührtheit, wie ich es noch nie kennengelernt hatte. Höher und höher stiegen wir inmitten dieser wilden Pracht, auf einem festen Pfad aus schwarzer Lava, der kaum einen halben Meter breit war. Ich klammerte mich noch immer an den Sattelknauf, der große, weichkrempige Hut, den ich einige Monate zuvor in Denver erstanden hatte, baumelte mir an seiner Schnur um den Hals, und ich hatte alle Mühe, beständig nach niedrigen Ästen und herabhängenden Ranken Ausschau zu halten, auf daß ich nicht von meinem Pferd geworfen wurde — ein halsstarriges Tier, von dem ich zuerst glaubte, es hieße »Leo«, allerdings mußte ich später feststellen, daß dieser Name nur eine Verballhornung des hawaiischen Wortes für »Pferd« — lio — war. Nachdem wir diesen tropischen Wald durchquert hatten, kamen wir bald durch ebenso dichtbewachsene Zuckerrohrfelder. Hier, ungefähr eine Stunde Ritt oberhalb von Hilo, legten wir eine Rast ein, während Hananui Blechbecher mit kaltem Tee an uns verteilte.


      Nach unserer Teepause galoppierten wir aus den Zuckerrohrfeldern und letzten Baumhainen auf die pahoehoe (oder auch glatte Lava), die sich, so weit das Auge reichte, den Berg hinaufzog. Eine solche Einöde — die sich gut und gern zwanzig Meilen oder mehr erstreckte — hätte wohl selbst den unerschrockensten Reisenden zur Umkehr veranlaßt, hätte es da nicht jenen überschwenglichen Bewuchs mit Farnen und Gräsern gegeben, der die Kargheit dieser schwarzen Wüste milderte. Während wir immer höher stiegen und der Pazifik weit unter und hinter uns im warmen Schein der Nachmittagssonne funkelte, konnte ich mühelos ein Dutzend Farngattungen bestimmen, darunter die liebliche Microlepia tenuifolia, die weitverbreitete Sadleria, die struppige Gleichenia Hawaiiensis und die kleinblättrige ohias (Metrosideros polymorpha) mit ihren scharlachroten Blüten.


      Die menschliche Gesellschaft ließ derart bunte Vielfalt vermissen. Hier auf den Lavafeldern war der Pfad breiter geworden, und unsere kleine Truppe teilte sich in Paare. Hananui und der redselige Mr. Clemens führten uns an. Die jungen Master Thomas McGuire und Smith (die Zwillinge wurden nie bei ihren Taufnamen gerufen, da es ohnehin unmöglich schien, sie auseinanderzuhalten) folgten, während Reverend Haymark und ich die Nachhut bildeten. Der Geistliche schien sich im Sattel nicht wohl zu fühlen, ebensowenig wie das kleine Pferd unter ihm sich mit seiner Leibesfülle wohl zu fühlen schien, und ihr gemeinsamer Mangel an Begeisterung hielt das Tempo mehr zurück, als wenn sich die anderen Männer meiner langsameren Gangart angepaßt hätten.


      Mr. Wendt hatte uns erzählt, daß die Reise nicht ohne Anstrengungen war — mehr als dreißig Meilen, die meisten davon über die weiten Lavafelder, bei einem Höhenunterschied von gut eintausendzweihundert Metern —, aber ich hatte dennoch nicht die Erschöpfung erwartet, die ich empfand, als wir nachmittags das »Rasthaus«, wie Hananui es nannte, erreichten. Dieser Ausdruck beschwor Visionen von bequemen Sesseln, heißem Tee und warmen Scones herauf, doch tatsächlich entpuppte es sich als eine heruntergekommene Grashütte. Nichtsdestotrotz wäre ich vielleicht selig in ihrem Schutz zusammengesunken — mittlerweile hatte auch noch ein feiner Nieselregen eingesetzt, und von der vollgesogenen Krempe meines Huts tropfte es mir ins Gesicht —, aber das »Rasthaus« war verriegelt und verschlossen.


      Hananui machte sich nun sichtlich Sorgen, daß wir unser Ziel nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden, und so band er sein Pferd fest und kam zu jedem von uns, um sich zu vergewissern, daß wir auch alle Sporen angelegt hatten — schwere, rostige mexikanische Instrumente mit wohl vier Zentimeter großen Dornenrädchen. Auf Mr. Clemens Nachfrage hin gestand er, daß noch ein harter Ritt von wenigstens fünf Stunden vor uns lag, ohne Rast- oder Wasserstelle entlang des Wegs.


      Schon bald nachdem wir vom Rasthaus aufgebrochen waren, fiel ich zurück, so groß war die Erschöpfung meiner Glieder von ihrer ungewohnten Anordnung auf diesem massigen Tier. Ich hatte kaum noch die Kraft, dem müden Gaul die Sporen zu geben. Ich stellte fest, wenn ich den Kopf zur Seite drehte, tropfte das Wasser des nunmehr recht heftigen Regenschauers von meiner Hutkrempe, ohne meine Beine und den Hals des Pferdes zu durchnässen.


      Als ich hochblickte, sah ich zu meiner Überraschung, daß Mr. Clemens neben mir ritt. Seine Fürsorge, falls es sich darum handeln sollte, ärgerte mich, und ich spornte Leo zu neuen Höhen stampfender Mißmutigkeit an.


      Der Korrespondent rauchte eine seiner abscheulichen Zigarren, die brennende Spitze knapp durch die überbreite Krempe seines Sombreros vor dem Regen geschützt. Fast schon neidisch, stellte ich fest, daß er auch eine Art knöchellangen gewachsten Staubmantel trug, der — obgleich für dieses Klima wohl etwas zu warm — sehr wirkungsvoll den Regen abweisen mußte. Meine eigenen Röcke und Schichten um Schichten an Reitbekleidung mußten mittlerweile — wie ich während der langweiligeren Passagen in des Reverends Ausführungen über die Galater errechnet hatte — um die hundert Pfund wiegen, so vollgesogen waren sie von diesem abendlichen Niederschlag.


      »Eine prachtvolle Landschaft, nicht wahr?« bemerkte der ehemalige Flußschiffer.


      Ich pflichtete ihm so kühl wie möglich bei.


      »Es war umsichtig von den Eingeborenen, die Luft in dieser Art für uns zu parfümieren, finden Sie nicht auch?« ließ er nicht locker. »Und diese spezielle Form von Sabbatlicht auszusuchen.«


      »Sabbatlicht?« sagte ich. Es war kein Sonntag.


      Mr. Clemens wandte sich um und deutete mit einem Nicken hinter uns, und zum ersten Mal seit Stunden drehte ich mich in meinem Sattel um und blickte nach Osten. Hier bei uns auf diesem lavaschwarzen Hang regnete es, aber weit draußen auf See ließ die niedrigstehende Sonne die Wellen in blendendem Gold und Weiß aufblitzen. Andere Wolken warfen ihre Schatten auf das Meer, und die Schatten huschten wie ängstliche Tiere auf der Suche nach Schutz vor der gleißenden Helle davon. Zu unserer Linken, wo das Abendlicht durch das Tal zwischen dem Mauna-Kea-Vulkan und unserem eigenen Mauna Loa fiel, brach der Sonne Schein in fast horizontalen Strahlen durch die Wolken — ihr Licht so gülden, daß es beinahe Substanz zu besitzen schien — und ließ das Blätterdach des Dschungels in einem schier überirdisch schimmernden Grün erstrahlen.


      »Da fragt man sich doch, warum die Heiden nicht kapituliert haben und zum Christentum übergetreten sind, bevor noch der erste Missionar Fuß auf dieses Eiland setzte, was?« feixte Mr. Clemens. Er ritt mit der arroganten Mühelosigkeit eines Menschen, der ein Großteil seines Lebens im Sattel verbracht hat. Das Wasser lief in Strömen von seinem Sombrero.


      Ich richtete mich auf und nahm die Zügel in die linke Hand, als wäre ich der Lenker meines Pferdes. »Sie sind kein Freund der Kirche hier, nicht wahr, Mr. Clemens?«


      Mein ungebetener Begleiter paffte einen Moment lang schweigend seine Zigarre, fast so, als würde er nachdenken. »Welche Kirche soll das sein, Miss Stewart?«


      »Die christliche Kirche, Mr. Clemens.« Ich war durchnäßt und wund und beileibe nicht in der Stimmung für jenes Geplänkel, das vielleicht in Missouri oder Kalifornien als geistreiche Unterhaltung durchgehen mochte.


      »Welche christliche Kirche soll das sein, Miss Stewart? Selbst hier haben die Heiden so viele, aus denen sie wählen können.«


      »Sie wissen sehr wohl, was ich meine, Mr. Clemens«, gab ich zurück. »Ihre Bemerkungen haben Verachtung für die Bemühungen dieser tapferen Missionare offenbart. Und Verachtung des Glaubens, der sie so weit weg von ihren geruhsamen Heimen entsandt hat.«


      Nach einem kurzen Moment nickte Mr. Clemens leicht und faßte sich an seine Krempe, damit das Wasser ablief. »Ich hab mal eine Missionarin gekannt, die hierher auf die Sandwich-Inseln geschickt wurde. Eine wirklich bemerkenswerte Geschichte. Sie kam aus St. Louis. Um genau zu sein, kannte ich ihre Schwester... eine großzügigere Frau könnte man sich gar nicht wünschen... wahrlich, wenn man etwas wollte, und diese Dame hatte es, dann konnte man es ohne lange Umschweife haben. Und sogar mit Vergnügen.«


      Der Korrespondent schien sich in dieser glücklichen Erinnerung zu verlieren, so daß ich nach einer Weile, in der kein Laut zu hören war, außer dem auf uns einpeitschenden Wind und dem Hufgeklapper, sagte: »Nun, was war mit ihr?«


      Mr. Clemens wandte seinen Schnauzer und seine glühende Zigarre in meine Richtung. »Mit wem?«


      »Der Missionarin«, erklärte ich aufgebracht. »Der Schwester Ihrer Bekannten, der Missionarin, die hier auf die Sandwich-Inseln kam.«


      »Ahhh«, sagte der Korrespondent und nahm die Zigarre aus dem Mund, um Asche auf seinen Sattelknauf zu klopfen. »Nun, sie haben sie verspeist.«


      Ich muß gestehen, daß mich diese Antwort doch etwas unvermittelt traf. »Wie bitte?«


      »Sie haben sie verspeist«, wiederholte Mr. Clemens, die Zigarre wieder fest zwischen den Zähnen.


      »Die Eingeborenen«, hauchte ich bestürzt. »Die Hawaiianer?«


      Mr. Clemens sah mich mit einem Ausdruck an, den man ebenfalls für Bestürzung halten mochte. »Natürlich die Eingeborenen. Was glauben Sie denn, wen ich meine, Miss Stewart... die anderen Missionare?«


      »Wie schrecklich.«


      Er nickte, offenkundig nun selbst an seiner Geschichte interessiert. »Sie sagten, es täte ihnen leid. Die Eingeborenen, meine ich. Als die Familie der armen Frau ihre Habseligkeiten abholen lassen wollte, sagten die Eingeborenen, daß es ihnen wirklich zutiefst leid täte. Sie sagten, daß es ein unglücklicher Zufall gewesen sei. Sie sagten, es würde nicht wieder vorkommen.«


      Ich konnte ihn nur anstarren. Unsere Pferde setzten ihre Hufe mit Bedacht auf der nassen Lava auf.


      »Ein Zufall«, sagte ich spöttisch.


      Er schob die Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Da stimme ich Ihnen zu, Miss Stewart. Das war kein Zufall. Nein, denn es gibt überhaupt keine Zufälle.« In der Dunkelheit hob er einen Arm von seinem Staubmantel, und sein Finger wies himmelwärts. »Es war göttliche Vorsehung, die dafür sorgte, daß die Schwester meiner Freundin aus St. Louis verspeist wurde... es ist alles Teil des großen kosmischen Plans!«


      Ich wartete.


      Mr. Clemens wandte sich in meine Richtung, ließ so etwas wie ein Lächeln unter seinem Schnauzer aufblitzen und gab seinem Pferd die Sporen. Er preschte in einem Bogen um Reverend Haymark und die beiden Burschen — die nunmehr in dumpfes Schweigen verfallen waren —, um Hananui wieder einzuholen.


      Vor uns, jenseits einer Baumgruppe, die den ersten Hain darstellte, den wir seit Stunden zu Gesicht bekommen hatten, färbten sich der Himmel und die Erde feuerrot von einem Lichtschein, lodernder als der reflektierte Sonnenuntergang, der inzwischen längst erloschen war. Wasserlachen um uns herum verwandelten sich in scharlachrote Teiche, so daß ich, wie ich gestehen muß, vor meinem geistigen Auge Visionen von Heiden sah, die auf dem schwarzen Fels Menschenopfer darbrachten und diese Blutlachen zurückließen.


      Und dann erblickte ich den Vulkan in seiner ganzen Pracht. Wir näherten uns Madame Peles Feuern.

    


    
      


      Um die Zeit bis zur Kunstführung totzuschlagen, machte Eleanor einen Spaziergang über das Mauna-Pele-Anwesen. Sie bekam langsam ein Gefühl für die Anlage. Östlich der Big Hale waren die Gärten, ein Palmenhain, eine der drei Tennisanlagen und die beiden 18-Loch-Golfplätze, der eine sanft nach Norden zur Küste abfallend, der andere im Süden. Westlich der Big Hale lagen der Meerespark, weitere Gärten, Wasserfälle und Lagune, die Shipwreck-Bar, der Rochenteich und eine halbe Meile halbmondförmigen Strands. Wenn man in südlicher Richtung am Strand entlangging, konnte man den dichten Wald sehen, in dem die meisten der hales standen — Eleanors eingeschlossen. Wenn man dem Strand nach Norden und dann der langen, felsigen Landzunge seewärts folgte, stieß man auf die sogenannten samoanischen Bungalows — riesige hales mit eigenen Swimmingpools und Gärten. Jeweils ganz nach Osten, Süden und Norden fanden sich Lavafelder — eine a’a-Wüste, die sich über Meilen und Abermeilen erstreckte. Die Bucht und der Strand sowie der Segelhafen auf der Nordseite der Landzunge waren die einzigen Stellen, wo man an das Meer herankam: Klippen im Norden und Süden verhinderten einen direkten Zugang zum Pazifik.


      Eleanor hatte bereits das Petroglyphengebiet lokalisiert — direkt hinter den Fairways des südlicheren Golfplatzes verlief ein Joggingpfad durch die Ausläufer des Lavafelds zur Küste. Ein kleines Schild zu Beginn des Pfads erklärte, daß die hier zu findenden Felsmalereien von den hawaiischen Ureinwohnern stammten und strikt vom Mauna-Pele-Hotel geschützt wurden. Andere Schilder warnten Jogger, auf dem Pfad zu bleiben und vor Einbruch der Dunkelheit zum Hotel zurückzukehren, da die a‘a-Felder gefährlich seien, durchsetzt von Felsspalten und eingestürzten Lavatunneln.


      Nach einem kurzen Rundgang über das Anwesen kehrte Eleanor zur Big Hale zurück, und es blieben ihr noch zwanzig Minuten, um sich hier umzuschauen, bevor die Kunstführung begann. Sie ging an der Treppe zur Walbeobachtungslanai und verschiedenen exklusiveren, über Tag geschlossenen Restaurants vorbei und erklomm den breiten Treppenaufgang zum Atrium. Eleanor erkannte auf den ersten Blick, daß die Big Hale eine eigenständige Ferienanlage war; die Gäste mußten nicht ein einziges Mal die Mauern dieses Gebäudes verlassen und würden trotzdem das Gefühl haben, einen exotischen Urlaub verbracht zu haben.


      Die äußere Fassade des Gebäudes täuschte: Mit dem nachempfundenen Bambusdach, dem großen Vorbau und den sieben Terrassenetagen, die von Topfpflanzen überquollen, paßte sich die Big Hale nahtlos in das »Eingeborenenhütten«-Motiv der gesamten Hotelanlage ein, aber vom Atrium oder den Hallen im Innern aus betrachtet, war der Bau ausgesprochen elegant. Die an einem Hang gelegene Big Hale zeigte jemandem, der sich dem Ostportal näherte, nur fünf Stockwerke. Wenn man das Hotel von der Ozeanseite betrat, wie Eleanor es getan hatte, kam man an Geschäften und Restaurants vorbei und fand sich unvermittelt in einem Bambuswald wieder, wo ein Pfad über terrassenartig angelegte Grashügel an koi-Teichen und ganzen Trauben herabhängender Orchideen vorbeiführte. Das Innere der Big Hale lag unter freiem Himmel, jede mit Kletterranken und blühenden Pflanzen in Hängetöpfen geschmückte Terrasse ein Stück weiter über das bewaldete Atrium gezogen. So mußte Babylon in seiner Blütezeit ausgesehen haben, dachte Eleanor bei sich.


      Die Empfangshalle lag zwei Stockwerke über der untersten Ebene, ihre blankgebohnerten Kachelböden und ihre lächelnden Buddhas ungeschützt den Passatwinden preisgegeben, die ungehindert von den Stufen des Osteingangs zur Westterrasse über der Walbeobachtungslanai wehten. Eleanor sah einige Hotelangestellte, die diskret durch die sonnigen Korridore huschten, aber alles in allem herrschte der Eindruck sauberer Leere und Stille vor — durchbrochen einzig von Vogelgezwitscher —, drinnen wie draußen, da das Atrium und die Lobby eine Anzahl von riesigen Volieren beherbergten, in denen Kakadus, Aras, Papageien und andere exotische Vögel kreischten und plapperten — und dem beständigen leisen Rauschen der Brandung und der Palmwedel.


      Eleanor hatte längere Zeit mit einem Architekten zusammengelebt, und nun wanderte ihr so geschulter Blick bewundernd über die kostspielige Ausstattung, das polierte Messing, das glänzende Zedernholz und das wunderschön geschnitzte Mahagoni, die dunklen Eisenholzrahmen um die Fenster und die erlesenen Marmorumrandungen um die Fahrstühle und die traditionellen japanischen Verandas und Raumaufteilungen, die irgendwie zu einem Gesamteindruck verschmolzen, der — so unglaublich es schien — sowohl postmodern als auch ansprechend war. Dieser Bau vermied die Hyatt-Disney-Aufdringlichkeit, ohne auf Wirkung zu verzichten. Oder zumindest stellte Eleanor sich vor, daß ihr Ex-Geliebter es so ausdrücken würde.


      In diesem Moment kam ihr in den Sinn, daß sie sich gern die Haare schneiden lassen würde. Eleanors Haar war gewöhnlich kurz — eine Freundin hatte einmal gesagt, sie sehe aus wie Amelia Earhart —, aber im Frühling ließ sie es gemeinhin länger wachsen, einzig um es sich an ihrem Reiseziel schneiden zu lassen. In welchem Land Eleanor sich auch immer befinden mochte, gewöhnlich war es ihre erste Tat, nachdem sie ihr Hotelzimmer bezogen hatte, die Straßen der Stadt zu durchstreifen und nach einer Gelegenheit zu suchen, sich die Haare schneiden zu lassen: einem Schönheitssalon, obgleich Tante Beanie ihr im Alter von fünf beigebracht hatte, über diesen Ausdruck zu lachen. Dort, während sie den Schnitt verpaßt bekam, der gerade in der betreffenden Stadt in Mode war, gelang es Eleanor fast immer, die sprachlichen und kulturellen Barrieren zu durchbrechen und Kontakt mit anderen Frauen aufzunehmen. Nachdem sich sich das Haar — und manchmal auch die Nägel — hatte machen lassen, war Eleanor mit genügend Informationen über die Stadt versorgt, um die wirklich guten Restaurants zu finden, in den wirklich guten Geschäften und Märkten einzukaufen, die wirklichen Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Oft kam es sogar soweit, daß sie am Ende mit einigen der Frauen, die sie unter den Trockenhauben kennengelernt hatte, aß und umherzog. Sie hatte Haarschnitte in Moskau und Barcelona, Reykjavik und Bangkok, Kioto und Santiago, Havanna und Istanbul über sich ergehen lassen... das Haar wuchs wieder nach, und sie ließ es sich schneiden, bevor sie im Herbst ans College zurückkehrte. In der Zwischenzeit wurde sie in dem Land, das sie gerade bereiste, oft für eine Einheimische gehalten — Kleidung in den Läden zu kaufen, die ihr die Frauen im Schönheitssalon empfohlen hatten, war zumeist der zweite Tagesordnungspunkt auf ihrer Liste —, und das half, Barrieren zu überwinden.


      Jetzt fragte Eleanor sich, wo sich wohl die Frauen, die im Mauna Pele arbeiteten, frisieren ließen. Der Schönheitssalon des Ferienhotels hätte auch ebensogut in Beverly Hills sein können. Eleanor wußte, daß das Personal meilenweit mit dem Bus herangekarrt wurde, manchmal sogar aus Hilo.


      Sie schaute auf ihre Uhr. Es war Zeit für die Kunstführung. Im Veranstaltungsprogramm hatte nur gestanden, daß man sich bei den Buddhas in der Empfangshalle einfinden sollte, aber Eleanor sah niemanden sonst warten. Die Buddhas schienen aus vergoldeter Bronze zu sein, und bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, daß es sich überhaupt nicht um Buddhas handelte. Eleanor hatte genügend Zeit auf Reisen im pazifischen Raum verbracht, um diese Statuen als kniende »Buddha-Schüler« zu erkennen, die Hände zum Gebet gefaltet, ihre Körper unter der vergoldeten Bronze und den Gewändern aus Spiegelglas mager. Eleanor schätzte, daß sie vermutlich aus Thailand oder Kambodscha stammten.


      »Thailand«, sagte eine wohltönende Stimme hinter ihr. »Spätes achtzehntes Jahrhundert.«


      Eleanor drehte sich um und sah einen Mann von etwa ihrer Größe, vielleicht ein paar Jahre älter, obgleich sein Gesicht so faltenlos war, wie man es oft bei Menschen asiatischer oder polynesischer Abstammung fand. Sein Haar war kurz geschnitten, dicht gelockt und teilweise ergraut. Die Augen hinter der runden Armani-Brille waren groß und ausdrucksvoll. Er war glatt rasiert; seine Haut hatte die Farbe des dunklen Holzes, das für einige Ornamente in der Big Hale verwendet worden war. Er trug ein weites Hemd aus schwerer marineblauer Seide, eine Leinenhose und Sandalen.


      »Dr. Kukali?« sagte Eleanor und streckte die Hand aus.


      Sein Handschlag war angenehm. »Paul Kukali«, erwiderte er in demselben samtigen Bariton, der sie augenblicklich aus ihrer Versenkung gerissen hatte. »Und Sie scheinen heute die gesamte Kunstführungsgruppe zu sein. Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


      »Eleanor Perry«, stellte sie sich vor.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Perry.«


      »Da unsere Gruppe so klein ist, reicht ›Eleanor‹ völlig«, sagte sie, dann wandte sie sich wieder zu der Statue um und blickte zu dem Zwilling hinüber, der auf der anderen Seite des Eingangs kniete. »Und diese Schüler sind wunderschön.«


      Paul Kukali sah sie bewundernd an. »Ah, Sie sind damit vertraut, was diese Statuen darstellen. Haben Sie bemerkt, daß es kleine Unterschiede in ihrem Aussehen gibt?«


      Eleanor trat einen Schritt zurück. »Jetzt schon. Ihre Nasen sind ein wenig unterschiedlich. Ihre Gewänder weichen leicht ab. Sie haben beide die langen Ohrläppchen, die königliche Abstammung bedeuten..«


      »Lakshana«, erklärte der Kurator für Kunst und Archäologie.


      »Ja, aber die Ohren dieses Schülers sind hier einfach... größer«, kicherte Eleanor.


      Der Kurator trat näher heran und legte die Hand auf die Oberfläche aus Goldblatt und schwarzem Lack. »Es handelt sich um idealisierte Porträts der Spender. Dasselbe findet man bei europäischen Altarbildern der Renaissance. Die Spender können nur selten widerstehen, ihr eigenes Abbild neben dem Objekt ihrer Verehrung zu sehen.«


      Eleanor ließ ihren Blick über die Statuen, die geschnitzten Tische, die Wandbehänge, die Schalen, die geschnitzten Figuren und die buddhistischen Altäre schweifen, die in der Empfangshalle, den angrenzenden Korridoren und auf den darüberliegenden Terrassen zu sehen waren. »Es ist hier fast wie in einem Museum.«


      »Es ist ein Museum«, sagte Paul Kukali mit einem leisen Lächeln. »Nur daß ich Mr. Trumbo überreden konnte, nicht alles mit kleinen Messingtafeln und Erläuterungen zu versehen. Aber verteilt über die Big Hale und die anderen Gebäude des Mauna Pele findet sich die erlesenste Sammlung asiatischer und pazifischer Kunst von ganz Hawaii — unser einziger Konkurrent ist das Mauna Kea weiter oben an der Küste, und das auch nur, weil Laurence Rockefeller selbst Kunstsammler war.«


      »Warum haben Sie Mr. Trumbo überredet, diese Schätze nicht zu kennzeichnen?« fragte Eleanor. Sie hatte die Empfangshalle durchquert, um sich ein rotes japanisches tonsu anzusehen, das mindestens einsfünzig hoch und zwei Meter lang war.


      »Nun, mein Argument war, daß die Gäste den Kunstwerken nicht wie in einem Museum begegnen sollten, sondern eher so, als würden sie das Haus eines Freundes besuchen und dort auf solch exquisite Dinge stoßen.«


      »Nett«, sagte Eleanor. Über dem tonsu hingen zwei hölzerne Votivtafeln, die ihrer Vermutung nach aus Thailand stammten.


      »Außerdem«, fuhr Paul Kukali fort, »sichert mir die Tatsache, daß diese Kunstwerke unbeschildert sind, meinen Job als Kunstführer, wenn ich nicht an der Universität in Hilo unterrichte.«


      Eleanor lachte. Der Kurator deutete zur großen Haupttreppe. Die Führung begann.


      


      Das Mauna Pele besaß zwei Golfplätze, einen »leichten« 6825-Yards-Par-72-Platz, entworfen von Robert Trent Jones jr., und den neueren, schwierigeren 7321-Yards-Par-74-Platz, entworfen von Bill Coore und Ben Crenshaw. Beide Plätze besaßen Over-the-Water-Löcher, und beide glichen grünen Landschaftsskulpturen, die in die endlosen Meilen aus Lavagestein gemeißelt worden waren. Byron Trumbo hatte sich gedacht, das Hiroshe Sato heute lieber den leichteren südlicheren Robert-Trent-Jones-Platz spielen und es morgen mit der sauschweren Coore-Crenshaw-Anlage aufnehmen würde.


      Die ersten acht Löcher liefen auch recht gut. Das anführende Quartett hätte aus Trumbo, Sato, Inazo Ono und Will bestehen sollen — aber sehr zu Trumbos Ärger weigerte Bryant sich strikt, Golf zu lernen, und mußte daher bei den Golfwagen bleiben, während sein Boß spielte. Trumbo akzeptierte Bobby Tanaka als ihren vierten Mann, und obgleich Tanaka als Teil seiner Unterhändlerrolle in Japan beständig spielte, konnte man seine Leistungen bestenfalls als uninspiriert bezeichnen. Sato hingegen spielte beinahe so agressiv wie Trumbo selbst.


      Trumbo wußte, wenn der Vertrag mit Sato abgeschlossen werden sollte, dann könnte das ebensogut auch hier auf dem Grün geschehen. Aus diesem Grunde hielt er sich bei seinen Treibschlägen ein bißchen zurück, so daß sein Ball so gut wie immer neben dem von Sato landete. Er hatte seinen üblichen Mauna-Pele-Caddy, Gus Roo, und Sato hatte einen Caddy aus Tokio mitgebracht, einen uralten Tattergreis, der eher in ein kleines Fischerdorf als in ein Fünfsternehotel zu passen schien.


      Der Tag blieb klar und freundlich — Temperaturen um die 30°C, aber dank der Meeresbrise fast keine Luftfeuchtigkeit —, und Sato blieb nur ein oder zwei Schläge hinter Trumbo zurück, der ein niedrigeres Handicap hatte. Byron Trumbo war beim Golf ebenso siegesbesessen wie bei allem anderen, was er tat, aber er hätte bereitwillig immer wieder gegen diesen Milliardärsschnösel verloren, wenn das den Verkauf des Pele garantiert hätte. In der Zwischenzeit hielt sich das phantastische Wetter, die Aschewolke ließ sich nicht blicken, keine Lavawand brach zusammen, um die Käufer unter sich zu begraben, und Trumbo konnte auf einen produktiven Nachmittag und einen erfolgreichen Abschluß der Verhandlungen hoffen.


      Am achten Loch begann diese heile Welt aus den Fugen zu geraten. Nachdem Trumbo eingelocht hatte und darauf wartete, daß Sato aufhörte, vor sich hin zu murmeln, und endlich puttete, winkte Will Bryant ihm zum Golfwagen. Will hatte telefoniert.


      »Schlechte Neuigkeiten. Sherman hat aus Antigua angerufen. Bicki ist fuchsteufelswild. Sie hat einen Tobsuchtsanfall bekommen und Felix so lange bearbeitet, bis er zugestimmt hat, sie mit der Gulfstream abzuholen.«


      »Scheiße«, entfuhr es Trumbo. Sato puttete — ein kinderleichter Zweimeterschlag — und verfehlte das Loch um zwanzig Zentimeter. Trumbo schüttelte den Kopf und nickte mitleidig. »Wo, zum Teufel, will sie hin?« flüsterte er Bryant zu.


      »Hierher.«


      »Hierher?«


      »Hierher.«


      Trumbo umklammerte seinen Putter fester. »Verdammter Mist. Wer hat ihr gesagt, daß ich hier bin?«


      Will Bryant zuckte mit den Achseln. »Das ist noch nicht das Schlimmste.«


      Trumbo starrte ihn nur an.


      »Mrs. Trumbo und ihr Anwalt haben vor etwa vier Stunden New York verlassen.«


      »Sagen Sie mir, daß sie nicht hierher unterwegs sind«, knurrte Trumbo. Sato puttete abermals, verfehlte das Loch diesmal um fünf Zentimeter.


      »Sie sind hierher unterwegs«, erklärte Will Bryant. »Offensichtlich ist es ihnen ernst damit, Pfandrecht auf das Mauna Pele zu erheben. Koestler muß von dem Verkauf Wind bekommen haben.«


      Byron Trumbo sah vor seinem geistigen Auge das Bild des grauharrigen, pferdeschwänzigen Scheidungsanwalts — der ehemalige Rechtsbeistand der Black Panthers und radikale Kriegsgegner verdingte sich nun fast ausschließlich als Scheidungsanwalt für Milliardärsgattinen — und versuchte, sich an die Telefonnummer des Mafiakillers zu erinnern, mit dem man ihn in Detroit bekanntgemacht hatte. »Caitlin, Caitlin«, murmelte er leise vor sich hin. »Ich werde dich umbringen lassen, meine süße Kleine.«


      »Das ist noch nicht alles«, sagte Bryant.


      Sato kniete sich hin und nahm für seinen Zehnzentimeterputt Maß. Trumbo kehrte ihm den Rücken zu, bevor er schreien mußte. »Maya?«


      Will Bryant rieb sich das Kinn mit dem Handy und nickte.


      »Auch hierher unterwegs?« Trumbo versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, wenn die drei Frauen in seinem Leben alle zur selben Zeit am selben Ort waren. Er hatte es früher schon versucht. Ebenso erfolglos wie jetzt.


      »Barry ist nicht sicher«, sagte Will Bryant. »Sie ist heute zu Barney’s zum Einkaufen gefahren und nicht zurückgekommen.«


      Trumbo lächelte. Maya hatte ihren eigenen Firmenjet. »Finden Sie’s heraus«, knurrte er. »Wenn sie hierher unterwegs ist, dann sagen Sie dem Flughafen, die sollen ihr keine Landeerlaubnis erteilen. Wenn sie doch Landeerlaubnis erhält, dann schicken Sie Briggs mit einer Stinger-Rakete zum Flughafen, damit er die Maschine abschießt.«


      Will Bryant sah zu dem bärengleichen Chef der Leibwächtertruppe hinüber, sagte aber nichts.


      »Ach Scheiße«, stöhnte Byron Trumbo mit Inbrunst.


      »Durchaus«, pflichtete sein Sekretär bei.


      Hiroshe Sato lochte ein. Trumbo applaudierte und lächelte. »Briggs soll sie alle drei in ihren Maschinen abschießen«, sagte er im Vorbeigehen zu Will Bryant. Die Gruppe machte sich zum neunten Loch auf.


      


      Die Kunstführung war auf eine Stunde angesetzt, aber sie dauerte schon fast neunzig Minuten, bevor Eleanor oder Paul Kukah die Zeit auffiel. Der Kurator hatte Eleanor durch die sieben Stockwerke der Big Hale und durch die Gärten geführt und ihr die Schätze des Hotels gezeigt: erlesene hawaiische Gefäße; ein Meter fünfzig hohe Ritual-Masken aus Neuguinea; eine japanische Buddhastatue aus dem vierzehnten Jahrhundert; Thai-Schnitzereien aus der Ayud-hya-Periode; einen wunderschönen, unter einem Banyanbaum im Garten verborgenen indischen Buddha aus Nagapattinam; bronzene geflügelte Löwen, die den Eingang zur Präsidentensuite bewachten; einen lustigen kauernden Ziegenbock, geschnitzt aus rotlackiertem Holz, und ein Dutzend andere Kostbarkeiten.


      Auf ihrem Rundgang hatten sie auch herausgefunden, daß Paul Kukali seit sechs Jahren Witwer und Eleanor noch nie verheiratet gewesen war. Er hatte erraten, daß sie Professorin war, aber ihr Fachgebiet, die Aufklärung, hatte ihn überrascht. Sie hatten beide ein großes Interesse am Zen-Buddhismus eingestanden und festgestellt, daß sie viele derselben traditionellen Gärten in Japan besucht hatten. Sie entdeckten ein gemeinsames Faible für die thailändische Küche und eine leidenschaftliche Abneigung gegenüber dem kleinkrämerischen Uni-Hickhack, und sie stellten fest, daß sie über dieselben dummen Wortspiele lachten.


      »Es tut mir leid, daß ich am Ende so hetzen mußte«, entschuldigte sich Paul, als sie die Führung in der Empfangshalle beendeten. »Es lag an dem sitzenden Buddha. Ich kenne kein Halten mehr, wenn ich erst einmal über diesen Buddha ins Schwärmen komme.«


      »Unsinn«, gab Eleanor zurück. »Es hat mir wirklich Spaß gemacht. Wenn Sie mich nicht darauf hingewiesen hätten, wäre mir die ›Rad-des-Gesetzes‹-Inschrift in seiner Handfläche nie aufgefallen.«


      Der Kurator lächelte. »Es war nett von Ihnen, daß Sie eine Blüte dort zurückgelassen haben. So wie es Sitte ist.«


      Eleanor sah auf ihre Uhr. »Nun... es ist mir beinahe peinlich, das zu erwähnen, aber ich hatte vorgehabt, an Ihrer Petroglyphen-Führung teilzunehmen. Sollte ich der einzige Gast sein, der erscheint, findet die Führung dann trotzdem statt?«


      Paul lächelte breiter und zeigte seine makellosen Zähne. »Sollten Sie der einzige Gast sein, der erscheint, dann könnte die Führung etwas länger als geplant dauern.« Er sah auf seine eigene Uhr. »Ich habe eine Idee. Wenn Sie wollen, könnten wir zusammen auf der Lanai zu Mittag essen und dann direkt von dort aus zum Petroglyphenfeld gehen.« Er hielt einen Moment inne. »Verdammt. Das klang wie eine Anmache, stimmt’s?«


      »Nein«, sagte Eleanor. »Es klang wie eine Einladung. Und ich nehme sie an.«


      Es saßen nicht einmal ein Dutzend Leute zum Mittagessen auf der Lanai, aber eine davon war Cordie Stumpf, in einem geblümten Strandkleid mit dem gleichen Muster wie ihr Badeanzug. Sie nippte an einem hohen Glas, aus dem verschiedene Blüten ragten, und starrte stirnrunzelnd auf die Speisekarte, als ob sie in einer fremden Sprache geschrieben wäre.


      »Oh«, sagte Eleanor, »da ist jemand, den Sie unbedingt kennenlernen sollten. Wollen wir mal sehen, ob sie sich zu uns gesellen möchte?«


      »Immer gern«, erwiderte der Kurator grinsend, so als ob er über Eleanors Vorschlag erleichtert wäre. Er schien ein schüchterner Mensch zu sein.


      Cordie Stumpf blickte blinzelnd zu ihnen hoch. Sie hatte einen Sonnenbrand auf der Nase. »Ja, warum setzen Sie sich nicht zu mir? He, können Sie es sich vorstellen, daß die hier Delphin auf der Speisekarte haben? Ich habe mich gerade gefragt, ob ich mir nicht ein Flipper-Sandwich bestellen sollte.«


      


      Am vierzehnten Loch geriet Byron Trumbos Welt vollends aus den Fugen.


      Sein zweiter Treibschlag brachte ihn aufs Grün, während Sato noch immer vom Rough und dann aus dem Sandhindernis chipte. Der japanische Milliardär spielte momentan wie der letzte Anfänger. Auch Bobby Tanaka und Inazo Ono hatten Probleme, also stand Trumbo mit Gus, seinem Caddy, am Rand des Grüns und schaute zu, wie Sato immer wütender wurde. Trumbo wünschte, er hätte den verdammten Ball in die Lavafelder getrieben — dann wäre die Sache jetzt ausgestanden.


      Endlich schlug Sato seinen Ball aufs Grün und ging zu seinem tattrigen Caddy, der dem jungen Mann ein seidenes Taschentuch hinhielt, damit er sich sein mittlerweile rot angelaufenes Gesicht abtupfen konnte. »Bitte, putten Sie, Byron-san.«


      »Sie sind wieder im Spiel, Hiroshe«, sagte Trumbo mit einem freundlichen Lächeln. Will Bryant hatte ihn gerade informiert, daß Caitlins Maschine tatsächlich auf dem Weg zum Keahole-Kona-Flughafen war, und daß ihr Anwalt Zimmer im Mauna Pele gebucht hatte. Trumbo hätte am liebsten gekotzt, aber nachdem er seinen Putter um eine Palme gebogen hatte. »Bitte«, sagte er, die Hand in der universellen Sie-zuerst-Geste ausgestreckt.


      Sato schüttelte mit dem ersten Anzeichen von Trotz, das Trumbo bei ihm bemerkt hatte, den Kopf. »Nein, bitte, putten Sie, während ich darüber nachdenke, welche Sünde ich begangen habe, um eine derartige Strafe zu verdienen.«


      Trumbo knurrte leise und wandte sich seinem Ball zu. Bis zum Loch waren es etwa drei Meter. Gus ging zur Fahne hinüber und wollte sie gerade herausziehen, als er erstarrte und auf seine Schuhe blickte.


      »Zieh sie raus, Gus!«


      »Aber, Mr. T...« Gus’ Stimme klang irgendwie seltsam.


      »Zieh sie raus und geh aus dem Weg!«


      »Aber, Mr. T....« Der Caddy starrte auf die Stange und seine Schuhe, als wäre er am Boden festgefroren.


      »Zieh die Scheißfahne raus und verpiß dich!« fauchte Byron Trumbo in einer Befehlsstimme, die er nur selten einsetzte.


      Gus zog die Fahne heraus und trat zurück, sein Gang ebenso seltsam wie zuvor seine Stimme. Trumbo fragte sich abwesend, ob sein Caddy vielleicht einen Herzinfarkt hätte, und nahm sich vor, keine Blumen zu schicken, sollte das der Fall sein. Das letzte, was ihm heute noch fehlte, waren schlechte Laune, dumme Ratschläge oder Probleme mit seinem Scheißcaddy.


      Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um sich zu konzentrieren. Er puttete und schaute zu, wie der Ball sauber ins Loch kullerte. Dann blickte er auf, um Satos zustimmendes Lächeln zu sehen, aber der andere Milliardär unterhielt sich flüsternd mit Inazo Ono, der es geschafft hatte, seinen Ball mit vier Schlägen auf den Rand des Grüns zu treiben. Leck mich doch, dachte Byron Trumbo bei sich und ging hinüber, um seinen Ball zu holen.


      Als seine Finger den anderen Finger im Loch berührten, reagierte er zuerst überhaupt nicht. Es war, als wäre da jemand unter der Erde und versuchte, ihm die Hand zu schütteln, und dieses Gefühl war so irrwitzig, daß er — abgesehen von einem Kribbeln in seinem Nacken — keine Regung zeigte, außer dem Wunsch zu erstarren, noch immer vornübergebeugt, den Arm zum Loch ausgestreckt.


      Dann beugte er sich noch weiter vor und schaute ins Loch. Sein Ball war dort, balancierte direkt unterhalb der Rasenkante auf den vier hochgereckten Fingern und dem Daumen einer abgetrennten rechten Hand.


      Aus dem Augenwinkel sah er, daß Sato und Ono sich umdrehten und herüberschauten und daß Bobby Tanakas letzter Chip-Schlag ihn auf das Grün gebracht hatte. Noch immer gebückt, wandte Trumbo den Kopf und schaute zu Gus Roo. Sein Caddy, der noch immer die Fahne hielt, hob hilflos die freie Hand. Für einen Hawaiianer war Gus’ Gesicht sehr blaß. Trumbo bemerkte, daß der Teller der Fahnenstange rot verschmiert war.


      Trumbo schaute wieder zu Sato und grinste, seine eigenen Finger noch immer wenige Zentimeter über der hochgestreckten Hand mit seinem Ball. Was, wenn das Ding da unten lebendig ist und gleich durch die Erde nach oben greift?


      »Guter Schlag, Byron-san«, sagte Sato ohne sonderliche Begeisterung.


      Trumbo lächelte abermals, noch immer erstarrt in seiner unbequemen Haltung. Er konnte sehen, daß Bobby ihn anstarrte und sich offenkundig fragte, was los sei, vielleicht besorgt, sein Boß hätte sich einen Wirbel ausgerenkt.


      Trumbo griff abermals nach dem Ball und hielt die Luft an bei dem Gedanken, die abgetrennte Hand könnte ihn vielleicht nicht hergeben wollen.


      Schließlich richtete er sich auf, warf den Ball einmal spielerisch in die Luft, steckte ihn dann lässig in die Tasche und fragte: »Wer möchte einen Drink?«


      Sato und die anderen runzelten die Stirn. »Einen Drink, Byron-san? Wir sind doch erst beim vierzehnten Loch.«


      Trumbo baute sich zwischen ihnen und dem Loch auf und zuckte übertrieben die Achseln. »He, was soll’s, es ist heiß, wir leisten Schwerstarbeit, da dachte ich mir, warum machen wir nicht mal ein paar Minuten Pause und genehmigen uns hier im Schatten was Kaltes.« Er deutete auf eine Gruppe von Palmen, die oberhalb des Sandhindernisses im Wind rauschten.


      »Ich muß putten«, sagte Hiroshe Sato, offensichtlich verstört von der lockeren Haltung, die sein Gastgeber gegenüber dem Golfspiel an den Tag legte.


      Trumbo schüttelte den Kopf, noch immer mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Das ist doch ein Selbstläufer, Hiroshe.«


      »Ein... Selbstläufer?«


      »Klar«, erwiderte Trumbo und hob die Hände. »Das Loch würden Sie doch ohnehin mit links schaffen.«


      Sato sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich bin neun Meter vom Loch entfernt, Byron-san.«


      »Ja, aber heute übertreffen Sie sich selbst, Hiroshe«, erklärte Trumbo. Mit seinen Augen und Brauen gab er Will Bryant Zeichen, endlich herüberzukommen. Der Sekretär kam aufs Grün, ohne sich um die empörten Gesichter der japanischen Gäste zu kümmern, die sich darüber mokierten, daß er mit Straßenschuhen den Rasen betrat. Trumbo beugte sich zu ihm. »Da liegt etwas im Loch«, flüsterte er Will ins Ohr. »Lassen Sie sich von Gus ein Handtuch geben, holen Sie das Scheißding aus dem Scheißloch, und tun Sie’s so, daß Sato und die anderen nichts mitkriegen. Verstanden?«


      Will Bryant sah seinen Boß an, nickte kaum wahrnehmbar und ging hinüber zum Caddy.


      Trumbo marschierte inzwischen zu dem Milliardär hinüber und legte kameradschaftlich seinen Arm um den kleineren Mann. Er konnte spüren, wie Sato bei der Berührung zusammenzuckte. »Hiroshe, lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.« Trumbo führte die Gruppe zu den abgestellten Golfwagen, wo er Wills Aktenkoffer aufnestelte und den Prospekt und die Grundstückskarten hervorholte, die sie schon während des Frühstücks benutzt hatten. Trumbo breitete die Karte des Golfplatzes auf dem Rücksitz des Wagens aus, als würde sich auf dem Papier eine bahnbrechende Überraschung offenbaren. Sato, Tanaka und Ono gesellten sich zu ihm, auch Satos greisenhafter Caddy stieß zu ihnen, und sie alle starrten Trumbo an, als hätte er plötzlich den Verstand verloren. Vielleicht habe ich das auch, ging es dem Milliardär durch den Sinn, während er mit einem dicken Finger auf das vierzehnte Loch herabstieß. »Tut mir leid, Hiroshe, aber das geht mir schon die letzten paar Löcher durch den Kopf, und jetzt mußte es einfach raus. Ist Ihnen aufgefallen, welche Möglichkeiten sich für Luxusferienwohnungen bieten, wenn Ihre Leute hier bauen... und hier... und hier. Ich weiß, daß Sie vorhaben, das Pele zu einem exklusiven Golfclub umzubauen, Zweihunderttausend-Dollar-Mitgliedschaften für Tokioter Geschäftsleute und all das..«


      Sato starrte seinen Gastgeber an, als hätte dieser Schaum vor dem Mund. Daß die Japaner vorhatten, das Mauna Pele als Ferienhotel zu schließen und statt dessen Ferienwohnungen für Golfer zu bauen, war eine Sache, die während der Verhandlungen von beiden Seiten unausgesprochen bleiben sollte. »Ja, aber ich muß putten«, sagte Hiroshe Sato und wollte sich wieder zum Grün umwenden.


      Trumbo sah aus den Augenwinkeln, daß Will Bryant sich gerade über das Loch beugte, das Handtuch angewidert vor sich ausgestreckt. Gus Roo hatte sich auf einen Lavabrocken gesetzt und den Kopf in den Händen vergraben.


      »Überlegen Sie doch nur mal«, sagte Trumbo und legte einen Arm um Sato, um ihn wieder zur Karte zu ziehen. Er konnte spüren, wie die Haut des angewiderten japanischen Wirtschaftsmagnaten wegen dieses persönlichen Übergriffs zuckte. »Ich meine, planieren Sie das ganze Gelände östlich des Platzes hier... sehen Sie?... pflanzen Sie Bäume und bauen Sie Lagunen, wie wir das drüben auf der Westseite gemacht haben... und was glauben Sie, was Sie dann pro Appartement verlangen können, Hiroshe? Zwei Millionen?«


      »Byron«, mischte Bobby Tanaka sich ein, »ich denke, wir...«


      »Klappe«, knurrte Trumbo. Sato blickte unglücklich auf die Karte, sein Körper völlig verkrampft, um Trumbos Umarmung zu entkommen. Trumbo schaute über die Schulter und sah, wie Bill Bryant mit dem Handtuch zwischen den a‘a-Blöcken verschwand.


      »He«, sagte Trumbo, »war nur etwas, was ich mir endlich von der Seele reden mußte. Okay, laßt uns weiterspielen.« Er warf Tanaka einen bösen Blick zu. »Sie haben ganz schön lange gebraucht, um aufs Grün zu kommen, was?«


      Inazo Ono sagte etwas zu seinem Boß. »Ich habe vorgeschlagen, daß Mr. Sato als nächstes puttet«, übersetzte er.


      Trumbo nickte. Er hatte die japanischen Wörter für »Ausländer« und »verrückt« herausgehört. Aber es war ihm scheißegal. Hinter den Palmen und den Lavabrocken drangen leise Würgelaute hervor.


      Sato ging in die Hocke und nahm über seinen Putter Maß. Trumbo sah Will Bryant hinter den Felsen vorkommen. Niemand sonst schien es zu bemerken. Wie durch ein Wunder versenkte Sato seinen Ball über die Neun-Meter-Distanz beim ersten Anlauf im Loch. Alle klatschten Beifall, mit Ausnahme von Gus Roo, der immer noch dasaß und sich den Kopf hielt.


      Auf dem Weg zu den Wagen und dem fünfzehnten Loch drängte Bryant sich im Gehen dicht an seinen Boß und flüsterte: »Dafür erwarte ich einen Bonus.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      ... [in der polynesischen Kultur] herrschte ein binäres Weltbild vor, in dem Kategorien in Opposition zueinander standen. Am weitesten verbreitet und am einflußreichsten war hierbei die Mann-Frau-Dichotomie, bei der »männliche« Eigenschaften das Gute, Stärke und Licht repräsentierten, während die »weiblichen« Eigenschaften zumeist als schwach, gefährlich und dunkel galten (aber paradoxerweise auch essentiell als lebensspendend).
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      Nach dem Mittagessen hatten Eleanor, Cordie und Paul Kukali sich zu einem gemütlichen Spaziergang zum Petroglyphenfeld aufgemacht. Der Joggingpfad zog sich wie ein glattes Band, das man auf einem felsigen Strand ausgebreitet hatte, durch die a’a-Blöcke. Zu ihrer Rechten waren die Ozeanklippen; zu ihrer Linken die Palmen und die Wassersprenkler und die grüne Opulenz des südlicheren Golfplatzes. Eleanor konnte die gelegentlichen Ausrufe der Golfer hören, aber davon abgesehen war alles still bis auf den Wind und die Wellen.


      »Als Trumbo und sein Konsortium den Bau der Hotelanlage in dieser Gegend planten«, erzählte Paul Kukali gerade, »da sind wir bis vor den Obersten Gerichtshof von Hawaii gegangen, um die uralten hawaiischen Fischteiche und die Felszeichnungen zu erhalten.«


      »Welche Fischteiche?« fragte Cordie und schaute sich rechts und links um.


      »Ganz genau«, erwiderte der Kurator. »Bevor wir eine einstweilige Verfügung erwirken konnten, hatten seine Leute die Teiche schon planiert. Ich habe gedroht, die internationale Öffentlichkeit mobil zu machen, wenn er auch noch die Petroglyphen zerstören würde, also wurden diese paar Hektar erhalten... abgesehen von dem Joggingpfad, der durch das Gebiet führt, natürlich.«


      Sie blieben vor einem Schild stehen, das auf einen niedrigen Felsblock mit kleinen Löchern und der verblichenen Zeichnung einer Männergestalt hinwies. »Das sind also diese Petroglyphen?« erkundigte sich Cordie.


      »Ja«, erwiderte Paul.


      »Wie alt sind die?« Cordie war neben dem Felsen in die Hocke gegangen, die massigen Beine weit auseinander. Sie legte ihre fleischige Hand auf den Stein.


      »Das weiß niemand mit Sicherheit zu sagen«, erklärte Paul. »Aber diese gehören zu den ältesten auf den Inseln... vermutlich datieren sie zurück in die Zeiten, als meine polynesischen Vorfahren zum ersten Mal ihren Fuß auf dieses Land setzten, so vor etwa eintausendvierhundert Jahren.«


      Cordie pfiff bewundernd und berührte abermals den Stein. »Was sind das für kleine Löcher?«


      Paul und Eleanor gingen neben Cordie in die Hocke. »Das sind piko-Löcher«, erklärte der Kurator. »Nabelschnurlöcher. Es war Tradition, wenn die Neugeborenen den kleinen Stummel ihrer Nabelschnur verloren, daß die Nabelschnüre dann in diese piko-Löcher gesteckt und mit kleinen Steinen zugedeckt wurden. Familien mußten mit der piko des Kindes in einer Kürbisflasche von weit her kommen, um sie hier abzulegen. Wir haben nur eine vage Vorstellung davon, warum diesem Ort so viel mana zugesprochen wurde.«


      Cordi zog fragend ihre dicken Augenbrauen hoch, als sie das Wort hörte.


      »Mana bedeutet spirituelle Kraft, stimmt’s?« sagte Eleanor.


      Paul nickte. »Für die alten Hawaiianer war alles in der natürlichen Welt eine Sache des mana«, erklärte er. »Einigen Orten, wie diesem hier, wurden besondere Kräfte zugesprochen.«


      Eleanor erhob sich und ging zu einem anderen Felsblock, auf dem mehrere gemalte Figuren die Fläche zwischen den piko-Löchern ausfüllten. Sie betrachtete eine Figur mit Vogelfüßen, stacheligen Haaren und einem beeindruckenden erigierten Penis.


      Cordie gesellte sich zu ihr. »Dieser kleine Kerl hat ja einen Schwanz wie ein Speer. Soll das mehr mana bedeuten?«


      Paul Kukali lachte. »Wahrscheinlich. Alles, was die Hawaiianer taten oder dachten, drehte sich um mana oder kapu.«


      »Tabus?« sagte Eleanor.


      Paul hockte sich auf den Felsen und legte seine Hand direkt über die männliche Gestalt, die Codie so bewundert hatte. »Kapus waren nicht nur Vorschriften darüber, was man tun durfte und was nicht. Über Tausende von Jahren waren die Hawaiianer besessen von mana — von der spirituellen Kraft, die aus der Erde und den Göttern und jedem einzelnen entströmt — und kapu half, diese Kraft dort zu halten, wo sie hingehörte... half zu verhindern, daß sie gestohlen wurde.«


      Cordie rieb sich die Nase. »Die glaubten, man könne die Kraft stehlen?«


      Der Kurator nickte. »Sie glaubten sogar so fest daran, daß das gemeine Volk wie Sie und ich sich auf den Boden legen und das Gesicht verbergen mußten, wenn die ali‘i — die Fürsten — vorbeigingen. Selbst zu erlauben, daß unser Schatten auf sie fiel, wurde mit dem Tode bestraft. Mana war hochbegehrt, und oft genug hing das Überleben des Dorfes oder der Menschen davon ab. Die Strafen waren hart.«


      Cordie ließ den Blick über das Lavafeld schweifen. »Wurden hier denn auch... äh... Menschen geopfert?«


      Paul verschränkte die Arme. »Davon muß man wohl ausgehen. Dieser Küstenabschnitt ist reich an heiaus — alten Tempeln —, in denen Opfer dargebracht wurden. Selbst die großen Säulen, die sie in die Erde pflanzten, verlangten die Leiche eines Sklaven in jedem Loch.«


      »Pfui deibel«, entfuhr es Cordie.


      »Aber es gab auch andere heiaus, wie den Puuhonua o Honaunau ein Stück weiter die Küste hoch«, sagte der Kurator. »Der sogenannte Tempel der Zuflucht, wohin sich die Schwachen flüchten konnten, um solch einem grausigen Schicksal zu entgehen.«


      Eleanor trat einen Schritt näher. »Gab es hier in der Nähe... vielleicht sogar an dieser Bucht... nicht auch einen heiau, von dem die Legende besagt, daß er innerhalb einer Nacht vom Heer der Nacht erbaut wurde?«


      Paul Kukali musterte sie überrascht. »Richtig«, sagte er. »Genau hier, obwohl keine Spuren des tatsächlichen heiau gefunden wurden. Das war einer der Gründe, weshalb wir versucht haben, vor Gericht zu erzwingen, daß das Gebiet hier unter Naturschutz gestellt wird.«


      »Das Heer der Nacht?« fragte Cordie.


      Der Kurator drehte sich zu der untersetzten Frau um und lächelte. »Prozessionen der Toten... ali’i, Fürsten, so man den Legenden Glauben schenken will... wenn man sie sieht, gilt das gemeinhin als schlechtes Zeichen. Eine Legende besagt, daß der heiau an dieser Stelle innerhalb einer einzigen Nacht des Jahres 1866 vom Heer der Nacht erbaut wurde.« Er wandte sich wieder zu Eleanor um. »Wo sind Sie denn über diese kleine Anekdote gestolpert?«


      Sie zögerte nur einen Augenblick. »Bei Mark Twain, glaube ich.«


      Paul nickte. »Ach ja. Ich hatte seine Briefe aus Hawaii vergessen. Er war in jenem Sommer auf Big Island, als der heiau von den wandelnden Toten erbaut wurde, wenn ich mich richtig erinnere. Ich habe darüber Nachforschungen angestellt. Aber ich dachte nicht, daß dieser spezielle Brief je veröffentlicht wurde... er befindet sich noch immer in seinem Nachlaß, nicht wahr?«


      Eleanor schwieg.


      »Sind Sie Vollbluthawaiianer?« fragte Cordie, ihre Neugier so offen wie die eines Kindes.


      »Ja«, antwortete Paul Kukali. »Es gibt nicht sehr viele von uns, um ehrlich zu sein. Ich habe irgendwo gelesen, daß hundertzwanzigtausend Menschen auf den Inseln behaupten, hawaiisches Blut in ihren Adern zu haben, aber Ethnologen gehen davon aus, daß nur noch ein paar hundert reinblütige Hawaiianer übrig sind.« Er machte eine kurze Pause. »Ich halte das für ein gutes Zeichen, Sie nicht auch?«


      »Vielfalt bedeutet gemeinhin Stärke«, bemerkte Eleanor.


      »Wollen wir uns jetzt den Rest des Petroglyphenfeldes ansehen?« fragte er. »Der Golfplatz hat ein großes Stück davon gefressen, aber es gibt noch einige bemerkenswerte Beispiele einer falkenköpfigen Gestalt, über die niemand eine Theorie hat.«


      Sie schlenderten den Joggingpfad entlang und plauderten angeregt, während sie sich immer tiefer in die a‘a-Wüste hineinbewegten.


      


      Trumbo fürchtete schon, das vermaledeite Golfspiel würde gar kein Ende mehr finden; er schickte Gus zum Clubhaus zurück, weil der Caddy gänzlich mit den Nerven am Ende war. Gus’ junger Neffe, Nicky Roo, trug die letzten paar Löcher die Schläger für Trumbo, dessen eigene Nerven so flatterten, daß er Will Bryant vorausgeschickt hatte, um nachzusehen, ob... irgend etwas... in den Löchern oder den Sandgruben lag.


      »Wir müssen es melden«, hatte Bryant ihm zugeflüstert, bevor er mit seinem Golfwagen davonsurrte.


      »Was müssen wir melden?« hatte Trumbo zurückgezischt. »Daß in den Löchern unseres beschissenen Zwölf-Millionen-Dollar-Golfplatzes abgetrennte Hände lauern? Oder daß Sie Beweise für einen Mord in die Lavafelder geworfen haben, damit Hiroshe putten konnte? Die Dorfbullen würden sicher begeistert sein.«


      Will Bryant zuckte mit keiner Wimper. »Wir werden es melden müssen.«


      »Erst einmal müssen Sie zurückgehen und es finden«, hatte Trumbo geflüstert und zu Sato und seinen Kumpeln hinübergeschaut, die sich auf japanisch über irgend etwas amüsierten. Die letzten paar Löcher waren für den Trottel sehr gut gelaufen.


      Bei dieser Vorstellung zuckte Bryant zusammen. »Jetzt?«


      »Nein, nicht jetzt. Zuerst werden Sie mal die letzten Löcher überprüfen. Ich möchte nicht, daß Hiroshe oder seine Kumpel an einem verdammten abgetrennten Kopf vorbei einlochen müssen oder auf irgend jemandes Fuß stoßen, wenn sie aus einem Sandhindernis chippen.«


      Bryant nickte, mit blassem Gesicht und verkniffenem Mund.


      »Und dann werden Sie Stevie Carter auftreiben und ihm sagen, daß wir glauben, wir hätten einen der Typen aus New Jersey gefunden... zumindest einen Teil von ihm.« Trumbo zögerte. »Das war doch eine Männerhand, oder?«


      »Ja«, sagte Bryant. »Die rechte Hand. Manikürte Nägel.«


      Trumbo schüttelte sich unwillkürlich. »Einen Moment lang habe ich es gar nicht richtig begriffen, wissen Sie? Es schien so natürlich, daß mir jemand den Ball reichte, als ich mich bückte, um ihn aufzuheben.«


      »Wir werden die Cops rufen müssen«, flüsterte Bryant.


      Byron Trumbo schüttelte den Kopf. »Nicht bevor dieser Scheißvertrag unter Dach und Fach ist.«


      »Das Zurückhalten oder Vernichten von Beweisen...«


      »Wird mich weit weniger an Anwaltshonorar kosten, um mich da wieder rauszuwinden, als es mich kostet, dieses verdammte Hotel zu behalten. Es hängt eine Menge davon ab, Will.«


      Bryant zögerte nur einen Augenblick. »Ja, Sir. Was soll ich Carter sagen, wenn er darauf besteht, daß wir die Cops rufen?«


      »Sagen Sie ihm, daß er mir achtundvierzig Stunden versprochen hat und daß die Uhr noch immer läuft«, erklärte Trumbo. Er schaute hinüber zu den wartenden Geschäftsmännern. »Los jetzt. Vergessen Sie nicht, auch in den Büschen nachzusehen. Drei Männer werden vermißt... es könnten zwischen hier und dem Clubhaus zwanzig oder dreißig solcher kleinen Überraschungen auf uns warten. Ich möchte nicht ausholen, um am achtzehnten Loch einzuputten, und plötzlich liegt der Schwanz eines Typen zwischen mir und dem Loch.«


      Bryant blinzelte. »Ja. Hab’s kapiert.« Und mit diesen Worten war er davongesurrt.


      Jetzt, als er mit Sato und Bobby Tanaka, Inazo Ono, Masayoshi Matsukawa, Dr. Tatsuro, Sunny Takahashi und Seizaburo Sakura-bayashi bei einem kalten Drink um den großen runden Tisch zusammensaß, der Ausblick über die preisgekrönten Gärten des Mauna Pele bot, hinter denen sich das »Bambus«-Dach der Big Hale über die Kokospalmen erhob, erlaubte Trumbo sich einen erleichterten Seufzer.


      Die Erleichterung währte nicht lange. Stephen Ridell Carter trat an den Tisch, noch immer in einem hellbraunen Tropenanzug, das graue Haar perfekt frisiert wie immer, doch diesmal war etwas Aufgelöstes und Dringliches am Gebaren des Managers.


      Trumbo wies ihm mit einem Blick an zu schweigen, dann sagte er: »Steve... setzen Sie sich zu uns. Wir sprachen gerade über Hiroshes letzte fünf Löcher. Ein Bombenspiel.« Trumbos Blick besagte: Ein verdammtes Wort über die Neuigkeiten, und Sie können sich als Manager eines Super-Eight-Motels in Ottumwa, Iowa, verdingen.


      »Könnte ich Sie kurz sprechen, Mr. Trumbo?«


      Trumbo seufzte abermals, doch diesmal ohne jeden Rest von Erleichterung. »Jetzt?« Er deutete mit einem Nicken auf sein fast volles Glas, ein Chi-Chi mit Früchten und einem kleinen Papierschirmchen.


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir.« Carters Tonfall grenzte an... an was eigentlich? Vielleicht Panik. Ganz sicher Insubordination.


      Trumbo schnaubte, entschuldigte sich bei Sato und trat zum Manager. Sie gingen von der Clubhausterrasse zu einer Stelle nahe den Tennisplätzen, wo sie niemand hören konnte.


      »Hören Sie, Carter«, begann Trumbo, »wenn Sie darauf bestehen, daß wir jetzt die Cops rufen, dann muß ich Ihnen leider sagen, daß das nicht in Frage kommt. Es hängt verdammt noch mal zuviel davon...«


      »Darum geht es nicht«, fiel Stephen Ridell Carter ihm ins Wort, seine Stimme ein weinerliches Winseln. »Mr. Bryant hat mich mit zurück zu der Stelle genommen, um mir die Hand zu zeigen, aber sie war nicht da.«


      »War nicht da?« sagte Trumbo.


      »War nicht da«, bestätigte Carter.


      »Scheiße«, murmelte Byron Trumbo. »Das ist wirklich eine Neuigkeit. Nun, vielleicht haben sich die Krebse das Ding geschnappt oder so was...«


      »Nein«, unterbrach ihn der Manager. »Das ist nicht die Neuigkeit.«


      Trumbo zog seine buschigen Augenbrauen hoch und wartete.


      »Die Neuigkeit ist, daß Mr. Wills vermißt wird.«


      »Wer?«


      »Mr. Wills... Conrad Wills... unser Hausastronom.«


      »Seit wann?« fragte Trumbo.


      »Seit heute vormittag. Man hat ihn beim Frühstück gesehen. Bei der Personalbesprechung am Mittag ist er nicht erschienen.«


      »Wo?« fragte Trumbo.


      »Mit ziemlicher Sicherheit in den Katakomben...«


      »Den was?«


      »Katakomben«, wiederholte Stephen Ridell Carter. »So nennen die Angestellten die Servicetunnel.«


      »Woher wissen die, daß er da unten verschwunden ist?« fragte Trumbo.


      »Sein Büro... nun, ich sollte es Ihnen lieber zeigen, Mr. Trumbo. Sicherheitschef Dillon ist gerade unten. Es ist furchtbar, furchtbar...«


      Trumbo verspürte den Drang, seinen Hotelmanager entweder zu schlagen oder ihm auf den Rücken zu klopfen, bevor der Mann einen Anfall bekam. Schließlich tat er nichts von beidem. »Nun, über die nächsten ein, zwei Tage brauchen wir doch nicht wirklich einen Hausastronomen, oder? Ich meine, es wird doch nicht gerade heute nacht eine Mondfinsternis geben, oder?«


      Carter starrte ihn entgeistert an. Trumbo bemerkte zum ersten Mal, daß das graue Haar des Mannes ein Toupet war. Kein Wunder, daß der immer so perfekt gekämmt aussah.


      »Mr. Trumbo«, sagte der Manager schockiert.


      Einen Moment lang glaubte der Milliardär, Carter sei so schockiert, weil er seine Perücke anstarrte, aber dann fiel ihm seine unbedachte Bemerkung ein. »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch — wir werden eine Suche einleiten nach dem armen Mr... ähm?«


      »Wills.«


      »Ja. Dillon wird all seine Leute auf die Suche nach Mr. Wills schicken, und gleich morgen werden wir es der Polizei melden... ich meine nur, nun, vielleicht dachte Wills, er würde nicht gebraucht, wo wir doch nur so wenig Gäste haben und kein großer Bedarf für einen Astronomen besteht, und, na ja...«


      »Ich kann mir kaum vorstellen...«


      »Aber können wir es denn wirklich wissen?« fragte Trumbo und legte die Hand auf die Schulter des größeren Mannes. Er drückte zu. »Wir wissen es nicht. Und bis wir es wissen, wäre es ein sinnloser Selbstmord, den Vertragsabschluß nur wegen ein paar... Unregelmäßigkeiten... platzen zu lassen.«


      »Unregelmäßigkeiten«, wiederholte der Hotelmanager. Seine Stimme war bedeutend höher als gewöhnlich, und er klang beinahe wie unter Drogen.


      Trumbo drückte die Schulter seines Angstellten fest genug, daß der Mann zuckte, dann nahm er seine Hand weg. »Und jetzt lassen Sie den Sicherheitsdienst seine Arbeit machen, während ich meine mache, in Ordnung, Steve? Es wird schon alles klargehen. Vertrauen Sie mir.«


      Carter sah aus, als hätte er etwas geschluckt, das einfach nicht durch seine Kehle wollte. »Aber das Büro...«


      »Wessen Büro, Steve?« Trumbos Stimme war beruhigend, beinahe einlullend. Dieser Tonfall hatte bei einigen der hysterischen, heißblütigsten Frauen Amerikas gewirkt, also sollte er auch bei dieser Schwuchtel mit dem Fifi auf dem Kopf funktionieren, dachte der Milliardär bei sich.


      »Mr. Wills Büro.«


      »Was ist damit, Steve?«


      Der Manager holte tief Luft, und seine Stimme wurde etwas fester. »Sie müssen es mit eigenen Augen sehen, um es zu verstehen, Mr. Trumbo.«


      Der Milliardär blickte auf seine Rolex. Er hatte etwas Zeit. Sato und seine Leute wollten sich noch ein Nickerchen und ein Mittagessen auf ihrer privaten lanai gönnen, bevor sich die Parteien am Nachmittag zu einer weiteren Verhandlungsrunde trafen.


      »Also gut, zeigen Sie’s mir«, sagte er und klopfte dem Manager freundschaftlich auf den Rücken.


      Carter ging voran. »Sie mögen jetzt nicht mehr dort unten sein, wissen Sie.«


      »Wer?« fragte Trumbo; er hatte das Gefühl, die Unterhaltung würde sich im Kreis drehen. »Wo?«


      »Die Angestellten«, erklärte Carter. »Jeder, der sein Büro in den Servicetunneln hat und sie benutzen muß. Es hat ihnen dort unten nie gefallen, Mr. Trumbo. Es haben immer Geschichten kursiert. Und jetzt, mit dieser Sache...«


      »Der Teufel soll sie holen«, sagte Trumbo. Er war es endgültig leid, den Freundlichen zu spielen. »Sagen Sie denen, sie müssen nicht da unten arbeiten, wenn sie es sich leisten können, auf ihren Gehaltsscheck zu verzichten.«


      »Aber Mr. Wills’ Büro. Es ist zu bizarr, um es Ihnen zu erzählen...«


      »Erzählen Sie’s mir nicht«, sagte Trumbo. Er schaute abermals auf seine Uhr und schubste den hageren Manager förmlich vor sich her zu den Katakomben. »Zeigen Sie’s mir.«


      


      »Was sind das für Löcher im Boden?« fragte Cordie und zeigte an den Felszeichnungen und den a‘a-Blöcken vorbei zu einer schartigen Öffnung, die zwischen den Felsen zu sehen war.


      »Lavatunnel«, erwiderte Paul Kukali. Er deutete nach Osten. »Sie führen ganz bis rauf zum Mauna Loa... zwanzig, fünfundzwanzig Meilen.«


      »Eine irre Kiste«, sagte Cordie Stumpf.


      »Eine irre Kiste«, bestätigte der Kurator für Kunst und Archäologie.


      »Die Lavatunnel sind eine Quelle des mana, nicht wahr?« sagte Eleanor.


      Paul nickte. »Po nui ho’olakolako. Die große Nacht, die gibt. Die Legende besagt, daß die Schlünde der Dunkelheit wie die Gebärmuttern von Frauen sind, Kanäle, aus denen die Macht entströmt.«


      Cordie schnaubte, als fände sie die Vorstellung amüsant. Sie kletterte über die Felsen, um weit vorgebeugt in das finstere Loch zu spähen.


      »Vorsicht«, warnte Paul.


      »Es ist tatsächlich eine Art Tunnel«, sagte Cordie, so als hätte sie an der Erklärung des Kurators gezweifelt. »Ich kann sehen, wo er nach oben abknickt. Die Wände sind... wie nennt man das noch... sie haben Streifen.«


      »Das kommt von den verschiedenen Lavaschichten, die abgekühlt sind und sich zusammengezogen haben«, sagte Paul.


      »Ja, genau.« Cordie klang nachdenklich. »Wir könnten alle in dem Ding aufrecht gehen. Ist es gefährlich?«


      Paul Kukali zuckte mit den Achseln. »Das Hotel rät davon ab.«


      »Warum?« fragte Cordie. »Fledermäuse?«


      Der Kurator schüttelte den Kopf. »Nein, die meisten unserer Fledermäuse auf Big Island nisten in Bäumen. Die Hotelleitung hat mehr Angst davor, daß jemand stürzen könnte, denke ich. Die Lavatunnel sind wirklich recht ausgedehnt. Man kann sich mühelos darin verlaufen.«


      Wieder schnaubte Cordie. »Vielleicht sind da drin all die vermißten Gäste verschwunden.«


      Paul Kukali verstummte, so als wäre ihm die unvermittelte Erwähnung der Probleme des Hotels peinlich.


      Eleanor beobachtete ihn. »Haben Sie nicht denjenigen verhaftet, der hinter diesen Entführungen... Morden... was auch immer steckte?«


      Paul nickte. »Jimmy Kahekili. Aber sie werden ihn bald wieder freilassen müssen.«


      »Warum?« fragte Eleanor.


      Paul sah sie an, sein Gesicht ausdruckslos. »Weil er völlig unschuldig ist. Oder besser gesagt, weil seine einzige Schuld darin besteht, daß er eine große Klappe hat und fanatischer Anhänger der Separatistenbewegung ist.«


      Cordie kletterte wieder von den Felsblöcken auf den Joggingpfad herunter. »Welche Separatistenbewegung?«


      »Eine wachsende Zahl von Hawaiianern... eingeborenen Hawaiianern... verlangt von den Vereinigten Staaten, daß sie den Inseln ihren ehemaligen Status als unabhängige Nation zurückgeben«, erklärte Paul.


      »Ach ja?« sagte Cordie. »Sie meinen, das hier war mal ein eigenständiger Staat? Ich dachte immer, bevor die Zuckerrohrpflanzer auftauchten, wäre es einfach nur eine Inselkette mit Eingeborenen und Bambushütten und all dem Zeug gewesen.«


      Eleanor zuckte leicht zusammen, aber sie bemerkte, daß Paul Kukali bloß lächelte. »Es gab hier Eingeborene und Bambushütten«, erwiderte er, »aber bis zu einem Januartag im Jahr 1893 hatte Hawaii auch seine eigene Regierung — eine Monarchie. Königin Liliuokalani saß auf dem Thron, als die weißen Plantagenbesitzer und einige US-Marines die Inseln in einer illegalen Invasion annektierten... und das war’s dann. Es ist noch gar nicht lange her, da hat Präsident Clinton eine offizielle Entschuldigung für die widerrechtliche Aneignung unterzeichnet. Das hat einige Hawaiianer zufriedengestellt. Aber andere, wie Jimmy Kahekili, wollen alles zurück und die Monarchie wiederhergestellt wissen.«


      Cordie Stumpf schnaubte verächtlich bei dieser Vorstellung. »Das ist ja so, als würden die Indianer Manhattan zurückverlangen, stimmt’s nicht?«


      Paul spreizte die Finger. »Ja. Wenn tatsächlich eine völlige Unabhängigkeit für die gesamte Inselgruppe verlangt wird. Kein vernünftiger Mensch glaubt, daß die USA Waikiki und all die Militärstützpunkte zurückgeben werden. Aber einige von uns hoffen, daß eine Form eingeschränkter Unabhängigkeit möglich ist... ungefähr wie bei den amerikanischen Ureinwohnern auf dem Festland.«


      »Ein Reservat?« sagte Eleanor.


      Der Kurator rieb sich das Kinn. »Haben Sie von Kahoolawe gehört?«


      »O ja«, erwiderte Eleanor.


      »Was?« sagte Cordie. Ihre Sonnenbrille hatte ein weißes Plastikgestell, und jetzt blitzten die dunklen Gläser zu den beiden anderen hoch. »Worum geht’s?«


      Paul Kukali wandte sich zu ihr um. »Kahoolawe ist die hawaiische Insel, die niemand je besucht«, erklärte er. »Sie ist nur elf Meilen lang und sechs breit, aber sie war in der Mythologie der Hawaiianer heilig und beherbergt noch immer viele heiaus und andere archäologische Schätze.«


      »Ich gebe auf«, sagte Cordie. »Warum will da keiner hin?«


      »Die Insel gehörte bis 1941 einem einzelnen Mann — einem weißen Rancher«, erklärte Paul. »Am Tag nach Pearl Harbor hat sich die US Navy die gesamte Insel als Übungsziel für ihre Kampfflieger unter den Nagel gerissen und bewirft sie seitdem auch weiterhin mit Bomben und Granaten.«


      Cordie Stumpf schmunzelte und zeigte dabei ihre kleinen Zähne. Eleanor fand, daß es ein interessantes, kindliches Lächeln war. »Also wollen die Hawaiianer das als Reservat?« sagte sie. »Ein Übungsziel für Bomben? Ich würde ja wenigstens das Mauna Pele verlangen.«


      Der Kurator grinste. »Ich auch. Aber wir kommen jetzt wirklich zu weit vom Thema ab.«


      »Sie meinen, wer all die Gäste hier umgebracht hat?« bemerkte Cordie.


      »Nein«, erwiderte Paul und schaute auf seine Uhr. »Man bezahlt mich, damit ich etwas über die Petroglyphen hier erzähle. Und unsere Zeit ist um.«


      Die drei schlenderten über den Asphaltweg, der sich zwischen den schwarzen Felsen entlangschlängelte, weiter. Ihnen war den ganzen Nachmittag über nicht ein einziger Jogger begegnet. »Erzählen Sie uns von Milu und dem Eingang zur Unterwelt«, bat Eleanor.


      Der Kurator blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch. »Sie kennen sich ganz gut mit den lokalen Mythen und Legenden aus.«


      »Nicht wirklich«, erwiderte Eleanor. »Ich glaube, ich habe das über die Unterwelt in demselben Aufsatz gelesen, in dem Mark Twains Besuch hier erwähnt wurde. Der Eingang ist hier irgendwo in der Nähe, oder nicht?«


      Bevor Paul Kukali antworten konnte, schnippte Cordie mit den Fingern. »Das ist es... jetzt haben wir alle Gründe, weshalb diese Leute verschwunden sind, zusammen. Das Hotel wurde auf einer alten hawaiischen Begräbnisstätte gebaut. Nicht nur das, es ist der Eingang zur... wie nannten Sie es noch... zur Unterwelt. Die alten Götter und Geister und was sonst noch wurden sauer und spuken hier herum und schnappen sich die Gäste, um sie in den Tunneln zu verspeisen. Das würde einen tollen Film abgeben. Verflixt, ich hab eine Freundin, die kennt eine, die mit einem Hollywoodproduzenten verheiratet ist. Wir könnten denen die Geschichte verkaufen.«


      Paul schmunzelte. »Tut mir leid, aber das hier war keine besondere Begräbnisstätte. Und die Unterwelt, von der Eleanor sprach, hatte angeblich nur einen einzigen Eingang nahe der Küste, im Waipio Valley, und das liegt uns diametral gegenüber, ganz auf der anderen Seite der Insel. Stunden von hier entfernt.«


      »Ach, Mist«, sagte Cordie. Sie nahm die Sonnenbrille ab und putzte sie mit einem Zipfel ihres geblümten Strandkleids. »Das war’s dann ja wohl mit den Filmrechten.«


      Eleanor blieb stehen. »Gab es nicht noch einen zweiten Eingang zu Milus Unterwelt? Eine Hintertür? Die müßte dann an diesem Küstenabschnitt liegen, oder nicht?«


      »Laut Mark Twain vielleicht«, erwiderte der Kurator, seine Stimme tonlos. »Wenn man nach der Mythologie unseres Volkes geht, dann gab es nur einen Eingang, und der wurde von Pele nach einer großen Schlacht mit den dunklen Göttern versiegelt. Keiner der Dämonen oder bösen Geister... und auch nicht viele Gespenster... haben noch irgend jemanden belästigt, seit sie jene Tür verschlossen hat. Ich denke, am Ende hängt es davon ab, wem Sie mehr glauben... den Hawaiianern, die diese Geschichte erfunden haben, oder Mark Twain, der hier ein paar Wochen zu Besuch war und sie aus zweiter Hand gehört hat.«


      »Ja, davon hängt es wohl ab«, bemerkte Eleanor. Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist schon fast drei. Wir haben Sie wirklich über Gebühr in Anspruch genommen, Paul. Aber es hat Spaß gemacht.«


      »Ja«, pflichtete Cordie bei. »War wirklich ‘ne klasse Tour. Ganz besonders hat mir das Bild von dem Kerlchen mit dem pfeilförmigen Pillermann gefallen.«


      Sie hatten sich wieder zur Big Hale umgewandt, schlenderten plaudernd weiter und zeigten auf einige der pittoreskeren Felszeichnungen am Wegrand, als der große schwarze Hund sich aus den schwarzen Felsen löste und auf den Joggingpfad gelaufen kam. Er starrte die drei schwanzwedelnd an. In seinem Maul hielt er eine Menschenhand.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      In der Zwischenzeit habe ich den Vesuv gesehen, doch im Vergleich hierzu war er ein bloßes Spielzeug, ein Kindervulkan, ein Suppenkessel.


      

    


    
      Mark Twains Beschreibung des Kilauea

    


    
      


      


      14. Juni 1866, am Kilauea-Vulkan


      Wir erreichten das Volcano House am Rand des Kraters gegen zehn Uhr abends. Der Ritt dorthin war atemberaubend, denn der blutrote Schein des aktiven Vulkans beleuchtete die niedrighängenden Wolken, so daß das scharlachrote Licht auf unsere gesamte Gruppe fiel und die Augen der Pferde wie Rubine glommen und unsere unbedeckten Körperstellen aussahen, als wären sie gehäutet. Eine halbe Stunde bevor wir das Volcano House sahen, trieb der Wind uns den Geruch von Schwefel zu. Ich band mir einen Schal vor das Gesicht, doch ich bemerkte, daß Mr. Clemens gänzlich unberührt von dem Gestank schien. »Macht Ihnen der Geruch nicht zu schaffen?« fragte ich. »Für einen Sünder ist das kein unangenehmer Duft«, gab er zurück. Für den Rest des Aufstiegs ignorierte ich ihn.


      Ich bemerkte, daß ich wohl schon eine ganze Weile das Tosen der Brandung gehört haben mußte, obgleich der Ozean dreißig Meilen entfernt war. Das Geräusch stammte offenbar von den sich bewegenden Lavamassen und dem Dampf unter den Felsen zu unseren Füßen. Als wir näher kamen, wurden hohe Dampfsäulen sichtbar, die wie gewundene Pfeiler in die feurige Wolkendecke ragten. Obgleich die Pferde diese Reise schon früher gemacht hatten, verdrehten sie die Augen und tänzelten nervös, als wir uns dem Kessel näherten.


      Ich hatte mir unter dem Volcano House ein reguläres Hotel vorgestellt, und es war durchaus keine so herbe Enttäuschung wie das Rasthaus. Der Wirt dieser einzigartigen Herberge kam nach draußen, um uns zu begrüßen, und mehrere eingeborene Dienstboten kümmerten sich um unsere erschöpften Pferde. Der Wirt wollte uns zu einem verspäteten Abendmahl an den einzigen Tisch des Speisesaals und dann zu unseren hergerichteten Zimmern führen, doch so müde wir auch alle waren, galt unser einziger Gedanke allein dem Vulkan, und wir gingen hinaus auf die Veranda, die sich ein Stück über den Kraterrand erstreckte.


      »Allmächtiger«, entfuhr es Reverend Haymark, als wir uns der Balustrade näherten, und ich glaube, er sprach uns allen aus dem Herzen.


      Der Kilauea hat einen Umfang von über neun Meilen, und unser kleiner Balkon reckte sich über einen Abgrund, der wenigstens dreihundert Meter bis zur Oberfläche eines ausgetrockneten Sees unter uns reichte. Der Wirt zeigte auf einen Bau, den er als »Aussichtshäuschen« bezeichnete — eine winzige Bude, beleuchtet vom Feuerschein des Kraters —, und erwähnte, daß es bis dort ein Weg von drei Meilen auf dem Vulkanrand entlang war.


      Zwischen uns und dem Aussichtshäuschen bestand der Kraterkessel aus einem Labyrinth lodernder Spalten, erstarrter schwarzer Lava, hoch aufschießenden Lavageysiren und wabernden Dampfsäulen, die sich zu den blutigen Wolken erhoben, welche über dem Krater hingen wie ein Baldachin aus roter Seide. Ich blickte in die verzückten Gesichter meiner Reisegefährten und bemerkte, daß der Lichtschein des Vulkans ihr Antlitz mit einem feurigen Schimmer überzog und ihre Augen so rot wie die der Pferde glimmen ließ.


      »Wir haben etwas von kleinen Teufeln, finden Sie nicht?« feixte Mr. Clemens und grinste mich an.


      Zunächst hatte ich vor, die Bemerkung des Korrespondenten zu ignorieren, um ihn nicht zu weiteren Spötteleien zu ermutigen, doch ich mußte feststellen, daß die Erregung des Augenblicks stärker war. »Wie gefallene Engel«, erwiderte ich. »Nur nicht so schön wie Miltons Helden, fürchte ich.«


      Mr. Clemens lachte und blickte wieder auf das feurige Schauspiel. Er hatte schon wieder eine seiner widerwärtigen Zigarren angezündet, und ihr Rauch war ebenso rot wie die Schwefeldämpfe, die dem Feuerkessel entstiegen.


      Obgleich der größte Teil des mächtigen Vulkankessels von Pfuhlen und Strömen rotfließender Lava übersät war, kam der überwältigende Flammenschein doch von dem See am südlichsten Ende des Kraters — Hale-mau-mau, oder auch Haus des ewigen Feuers, von dem die Mythologie der Eingeborenen besagt, er sei die Heimstatt der gefürchteten Göttin Pele. Gute drei Meilen entfernt, gab dieser See doch mehr Feuer und Licht ab als der Rest des Kraters zusammen.


      »Da will ich hin«, verkündete Mr. Clemens.


      Die anderen waren bestürzt. »Heute nacht?« sagte der Wirt, offenkundig entsetzt.


      Ich sah die Glut der Zigarre des Korrespondenten auf und ab hüpfen. »Ja. Heute nacht. Auf der Stelle.«


      »Das ist ganz unmöglich«, erklärte der Wirt. »Keiner der Führer geht in den Krater hinunter.«


      »Warum nicht?« fragte Mr. Clemens.


      Der Wirt räusperte sich. »Die Lava ist seit dem Ausbruch letzte Woche viel aktiver. Es gibt einen Pfad, aber der ist im Dunkeln schlecht zu sehen — selbst bei Laternenschein. Wenn man vom Pfad abkommt, kann man leicht durch eine brüchige Lavakruste einbrechen und dreihundert Meter tief in den Tod stürzen.«


      »Mmmm«, machte Mr. Clemens und nahm die Zigarre aus dem Mund. »Ich denke, zweihundertfünfzig Meter würden mir schon reichen.«


      »Wie bitte?« sagte der Wirt.


      Mr. Clemens schüttelte den Kopf. »Trotzdem möchte ich gerne dorthin. Heute nacht noch. Wenn Sie so freundlich wären, mir eine Laterne zu borgen und den Pfad zu zeigen...« Er hielt inne und blickte zu uns anderen. »Möchte mich jemand begleiten?«


      »Ich denke, ich schlafe lieber erst einmal ausgiebig und warte das Tageslicht ab«, verkündete der junge Mr. McGuire.


      »Gute Idee«, stimmte der Smith-Zwilling mit ein, offensichtlich entsetzt ob der bloßen Vorstellung, jenen Kessel bei Nacht zu betreten.


      Überraschenderweise wischte Reverend Haymark sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab und sagte: »Nun denn, ich war schon einmal dort unten, ich werde mitkommen... und die Rolle des Führers übernehmen. Ich bin den Pfad bei Tageslicht entlanggegangen. Ich sollte imstande sein, ihn auch bei Nacht zu finden.«


      Der Wirt schüttelte den Kopf und wies abermals auf die Gefahren hin, die es in sich barg, wenn man vom Pfade abkam, aber Mr. Clemens grinste nur breit unter seinem roten Schnauzer. »Wunderbar«, rief er aus. Dann wandte er sich an mich und sagte: »Miss Stewart, wenn wir bei Tagesanbruch nicht zurück sind, dann verfügen Sie bitte über mein Mietpferd, wie es Ihnen beliebt.«


      Ich zeigte mich pikiert. »Sie werden andere Vorkehrungen für den Verbleib Ihres Pferdes treffen müssen, Mr. Clemens«, erklärte ich. »Ich habe vor, die Herren zu begleiten.«


      »Aber... aber... meine geschätzte Dame«, setzte Reverend Haymark an, und sein rotes Gesicht färbte sich noch dunkler.


      Ich tat seinen Einwand mit einem knappen Nicken ab. »Offensichtlich ist es in Ordnung für Sie beide, und so ist es auch in Ordnung für ein drittes Mitglied der Expedition. Sollte es eine Torheit sein... nun, dann werden wir uns alle drei als Toren erweisen.«


      Mr. Clemens schob sich die Zigarre wieder in den Mund, und ich sah, wie die Glut auf und ab wippte. »Wie wahr, wie wahr. Miss Stewart wird ein würdiges Mitglied dieser Expedition der Toren abgeben.«


      Reverend Haymark stieß einige aufgebrachte Laute aus, fand jedoch keine Worte, um seinen Einwänden Ausdruck zu verleihen. Und so kam es, daß sich, während die Bediensteten eifrig ein verspätetes Mahl für Master McGuire und den schläfrigen Mr. Smith bereiteten, Mr. Clemens, der asthmatische Pastor und ich uns bereit machten zu der mitternächtlichen Erkundungsreise eines der atemberaubendsten Flecken auf unserer an Wundern so reichen Erde.

    


    
      


      Byron Trumbo und Stephan Ridell Carter trafen sich mit ihren jeweiligen Sicherheitschefs — Dillon für das Mauna Pele, Briggs für Trumbo — am Big-Hale-Eingang zu den Katakomben. Die beiden Sicherheitsleute hätten gegensätzlicher nicht sein können: Briggs war einen Meter vierundneunzig groß, kahlköpfig und schwergewichtig; Dillon war ein kleiner, bärtiger Mann mit ausdruckslosen Augen und flinken Händen. Trumbo hatte beide persönlich eingestellt und setzte sie für höchst unterschiedliche Aufgaben ein.


      »Habt ihr Jungs was gefunden?« fragte Trumbo.


      Beide Männer schüttelten den Kopf, und Dillon sagte: »Mr. Trumbo, wir haben ein Problem.«


      Sie gingen die Rampe hinunter in den hallenden Tunnel. »Ich weiß nicht, warum Sie das sagen«, knurrte Trumbo. »Es sei denn, Sie sehen zerstückelte Gäste und vermißte Astronomen als Problem.«


      »Nein, das meine ich nicht«, erwiderte Dillon. Als Trumbo sich umwandte und ihn anstarrte, fuhr er fort. »Ich meine, ja, das ist ein Problem, aber was ich sagen wollte, ist... nun, dieser Kunstkurator, Kukali, und zwei Gäste sind oben im Büro der Geschäftsleitung. Sie sagen, sie hätten gerade einen Hund gesehen, der mit einer Hand im Maul herumläuft.«


      Trumbo blieb so abrupt stehen, daß die anderen drei Männer beinahe mit ihm zusammenstießen. »Ein Hund? Mit einer Hand? Wo?« Bleiche Gesichter spähten sie durch die Fenster der verschiedenen Büros und Werkstätten entlang des unterirdischen Korridors an.


      Dillon rieb sich den Bart und schmunzelte. Die Situation schien ihn zu amüsieren. »Drüben am Joggingpfad, zwischen dem südlichen Golfplatz und den Klippen.«


      »Verdammt«, entfuhr es Trumbo; dann senkte er die Stimme, damit die Unterhaltung nicht durch den ganzen Tunnel widerhallte. »Und Sie sagen, drei Leute haben das gesehen?«


      »Ja. Dr. Kukali und zwei...«


      »Kukali steht auf unserer Gehaltsliste, nicht wahr?«


      »Ja, der Kurator für Kunst und Archäologie. Er ist der...«


      »Er ist der hawaiische Arsch, der uns wegen der Felszeichnungen und der Fischteiche verklagen wollte«, beendete der Milliardär den Satz. »Scheiße. Ich habe ihn eingestellt, damit er die Klappe hält. Jetzt müssen wir einen Weg finden, damit er auch über diese Sache die Klappe hält. Sagten Sie, die drei wären jetzt oben im Büro der Geschäftsleitung?«


      »Ich wollte sie hier herunter in mein Büro holen«, erklärte Dillon, »aber mit dem Problem um Mr. Wills...«


      »Wills?« fragte Trumbo, scheinbar in seinen Gedanken verloren. »Wer ist... o ja, der Astronom. Steve, wir verschieben die Tour hier herunter besser auf nachher, wenn ich mit Kukali und den Gästen gesprochen habe...«


      Der Hotelmanager schüttelte den Kopf; er schien entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen. »Es sind nur hundert Meter, Mr. Trumbo. Ich denke wirklich, daß Sie sich das ansehen sollten. Dann komme ich mit Ihnen nach oben, damit wir uns um Mr. Kukali kümmern können. Der Kurator schuldet mir noch einen Gefallen.«


      »Also gut, zeigen Sie mir das Scheißbüro, wenn es so verdammt wichtig ist«, zischte Trumbo mit zusammengebissenen Zähnen.


      Die Jalousien vor dem kleinen Fenster waren geschlossen. Auf dem Schild über der Tür stand leiter der astronomischen abteilung. Carter suchte nach dem Schlüssel. »Es war abgeschlossen, als wir hier heruntergekommen sind, um Mr. Wills zu suchen«, erklärte der Hotelmanager.


      Trumbo nickte. Er folgte Carter in das kleine Büro. Nichts hätte ihn auf den folgenden Anblick vorbereiten können.


      Der Raum war beengt, kaum mehr als drei mal fünf Meter, es gab keine zweite Tür — noch nicht einmal eine Toilette oder einen Einbauschrank —, und der größte Teil der Stellfläche wurde von einem Schreibtisch, Aktenschränken und einem riesigen Teleskop auf einem Stativ eingenommen. An den Wänden hingen einige gerahmte Sternenfotos. Das einzige Zeichen von Unordnung war der umgekippte Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. Das und ein knapp zweieinhalb Meter langer Spalt in der Wand hinter dem Schreibtisch, ein Spalt, der sich vom Boden bis zur Decke zog und den Blick auf die pechschwarze Dunkelheit dahinter freigab. Und das Blut.


      »Heilige Jungfrau Maria«, entfuhr es Trumbo.


      Es war Blut auf dem umgekippten Drehstuhl, Blut an den weißen Wänden, Blut quer über den Schreibtisch verschmiert, Blutflecken auf den Papieren auf dem Schreibtisch, Blutspritzer auf dem einzelnen Besucherstuhl gegenüber dem Schreibtisch, Blut in breiten, hohen Bögen quer über den Sternenfotos und schimmernde Blutstropfen auf dem Teleskop.


      »Heilige Jungfrau Maria«, flüsterte Trumbo noch einmal und trat einen Schritt zurück in den Gang. Er schaute rechts und links den schummrig beleuchteten Tunnel hinunter und kehrte wieder in das Büro des Astronomen zurück. »Haben die anderen das gesehen?«


      »Nein«, sagte Carter. »Bis auf Ms. Windermere aus der Buchhaltung, die mit Mr. Wills zum Mittagessen verabredet war und herkam, um ihn abzuholen. Sie war hier, als Mr. Dillon die Tür aufgeschlossen hat.«


      Endlich begriff Trumbo, was diese Tatsache bedeutete. »Die Tür war verschlossen? Irgend etwas hat das hier mit Wills gemacht, während er hier drinnen hinter verschlossenen Türen war?« Er starrte auf den Riß in der Wand. Der Spalt schien nicht groß genug, daß sich ein Mensch hätte hindurchzwängen können. »Wo führt das da hin? Wodurch ist es entstanden?«


      »Wir wissen es nicht«, erklärte Dillon. Er trat hinter den Schreibtisch, zog eine Taschenlampe aus seiner Sakkotasche und leuchtete damit in den Spalt. »Der Fels war glitschig von... irgendwas. Sie wissen, daß das ganze Gelände hier von alten Lavatunneln durchsetzt ist. Einer davon könnte dahinter verlaufen. Die Bautrupps sind auf Dutzende von ihnen gestoßen, als sie die Servicetunnel ausgeschachtet haben.«


      Trumbo kam einen Schritt näher heran, wobei er aufpaßte, nicht in die Blutlachen auf dem Boden zu treten. Er versuchte, auch nicht den Schreibtisch, den Drehstuhl oder etwas anderes zu berühren. »Ja, aber wodurch ist er entstanden? Ich habe kein Erdbeben gespürt.« Er drehte sich zu Stephen Ridell Carter um. »Hat es ein Erdbeben gegeben?«


      Der Manager war kreidebleich. Er wandte den Blick von den bespritzten Unterlagen auf Mr. Wills’ Schreibtisch ab und schluckte.


      »Ähm... nun... ich habe Dr. Hastings im Vulkanobservatorium angerufen, und er hat mir gesagt, daß es zwischen acht Uhr morgens und zwei Uhr mittags über zwanzig seismische Aktivitäten in Zusammenhang mit den Eruptionen gegeben hat, aber keine davon wurde hier gespürt... nicht einmal von den anderen Leuten, die in den Katakomben... äh, dem Servicetunnel... arbeiten.« Carter starrte den Spalt an, als könnte dort jeden Moment etwas herausspringen. »Wenn dieser Spalt durch ein Erdbeben entstanden ist, dann war es ein örtlich sehr, sehr begrenztes Beben.«


      »Offensichtlich«, sagte Trumbo. Er sah zu Dillon. »Warum war die Tür abgeschlossen?«


      Der Sicherheitschef streckte die Hand aus und nahm ein Magazin hoch, das zwischen anderen Papieren auf dem Schreibtisch des Astronomen lag. Blut war über die aufgeschlagenen Seiten verspritzt, aber Trumbo konnte noch immer die Farbfotos von nackten Frauen erkennen. »Klasse«, knurrte er. »Unser Astronom holt sich vor dem Mittagessen gern noch mal einen runter.« Er sah wieder zu Carter. »Wer ist diese Ms. Windermere aus der Buchhaltung? Vielleicht ist sie hereingekommen, hat Wills beim Wichsen überrascht, wurde eifersüchtig und hat ihn mit einem Fleischerbeil oder so was erschlagen?«


      Der Manager starrte ihn nur stumm an. Schließlich sagte er: »Das scheint höchst unwahrscheinlich, Sir. Ms. Windermere hat Mr. Dillon gerufen, als Mr. Wills nicht wie verabredet zum Mittagessen erschien. Und sie wurde ohnmächtig, als sie den Zustand des Büros sah. Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen und liegt noch immer auf der Krankenstation.«


      »Gut«, sagte Trumbo. »Wie lange können wir sie in diesem Zustand halten?«


      »Wie bitte, Sir?«


      »Wir müssen dafür sorgen, daß sie niemandem was erzählen kann. Sie darf nicht nach Hause gehen. Schicken Sie Dr. Scamahorn zu mir. Vielleicht können wir sie noch ein, zwei Tage schlafen lassen.«


      Stephen Ridell Carters Miene zeigte deutlich seine Meinung zu einem derartigen Plan.


      Trumbo schaute sich abermals im Büro um und winkte Briggs näher heran. »Was kann ein solches Blutbad hinterlassen?«


      Der massige Sicherheitschef zuckte mit den Achseln. »Eine Menge Dinge, Boß. Sie erwähnten schon ein Fleischerbeil. Da schießt das Blut ganz schön aus den Arterien, wenn jemand mit so einem Ding zur Sache geht. Äxte sind auch gut. Selbst ein großes Messer oder eine Automatikwaffe — zum Beispiel eine Uzi oder ein Mac-10 — würde eine Menge Blut spritzen lassen. Die Leute unterschätzen immer, wieviel Blut wir im Körper haben.«


      Trumbo nickte.


      »Ein Problem gibt es da allerdings«, meldete sich Dillon zu Wort, die Augen ruhelos und frettchengleich unter seinen buschigen Brauen.


      »Und was ist das?« wollte Trumbo wissen.


      »Fleischerbeil, Axt, Messer, Uzi«, sagte Dillon. »Die lassen alle eine Menge Blut spritzen, aber sie hinterlassen auch alle Leichen. Oder zumindest Leichenteile.« Er deutete auf das leere Zimmer. »Wenn unser Mr. Wills nicht weggeschleift wurde...« Er zeigte mit dem Daumen auf den schartigen Spalt hinter sich.


      »Er muß schon in seine Einzelteile zerlegt worden sein, um da durchzupassen«, bemerkte Briggs mit fachlichem Interesse. Er zog seine eigene Taschenlampe aus einer Jackentasche, trat dichter an den Spalt und spähte hinein. »Dahinter scheint es breiter zu werden. Wie ein Tunnel oder so was.«


      »Schicken Sie ein paar Männer mit Vorschlaghämmern hier runter«, befahl Trumbo. »Reißen Sie die Wand ein. Briggs, Sie und Dillon sehen sich an, was immer dahinterliegt.«


      »Mr. Trumbo«, meldete sich Stephen Ridell Carter schockiert zu Wort. »Das hier ist der Schauplatz eines Verbrechens. Die Polizei wird fuchsteufelswild, wenn wir hier etwas verändern. Ich glaube, es verstößt sogar gegen das Gesetz, Beweise zu zerstören.«


      Trumbo massierte sich die Stirn. »Steve, wir wissen noch nicht mit Sicherheit, daß hier ein Verbrechen geschehen ist. Soweit wir wissen, könnte Wills in Kona in irgendeiner Oben-ohne-Bar sitzen. Ich sehe hier nur ein verwüstetes Büro und einen möglicherweise gefährlichen Riß in der Wand. Wir müssen uns vergewissern, daß die Wand noch standhält. Dillon?«


      »Ja, Sir.«


      »Ich will, daß Sie und Briggs die Wand einreißen. Persönlich. Wir brauchen nicht noch mehr Leute, die ihre neugierigen Nasen in die Sache stecken.«


      Der kleine, bärtige Mann runzelte die Stirn, aber Briggs schien der Gedanke, eine Wand einzureißen, zu gefallen.


      Stephen Ridell Carter setzte an, etwas zu sagen, aber im selben Moment klopfte es an der Tür. Briggs machte auf. Will Bryant stand vor der Tür; sein Gesichtausdruck war besorgt. »Mr. T, könnte ich Sie mal kurz sprechen?«


      Trumbo trat lieber hinaus in den Korridor, statt seinen Sekretär hereinzubitten, damit er einen Blick auf das Blutbad werfen konnte. Die Luft im Tunnel war frischer.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Bryant.


      Trumbo lächelte verkniffen. »Sato?«


      »Nein, die sind artig. Müßten gleich mit dem Mittagessen fertig sein. Wir werden die nächste Gesprächsrunde in etwa einer Stunde beginnen.«


      »Was ist es denn?« fragte Trumbo. »Noch mehr Leichenteile?«


      Will Bryant schüttelte den Kopf. »Der Jet der ehemaligen Mrs. Trumbo ist gerade gelandet. Ich habe eine Limousine hingeschickt, um sie und Koestler abzuholen. Sie haben hier eine Suite gebucht.«


      Trumbo schwieg. Er versuchte sich vorzustellen, was sich wohl durch diesen Spalt in der Wand gezwängt, einen geilen Astronomen zerstückelt und seine zerteilten Überreste mitgenommen hatte, als es wieder davonglitschte. Er fragte sich, wie dieses Ding, was immer es war, überredet werden könnte, sich eine eingebildete Schlampe namens Caitlin Sommersby Trumbo zu schnappen.


      »Das ist nicht wirklich das Problem«, sagte Bryant gerade.


      Trumbo hätte fast laut losgelacht. »Ach nein, Will? Was ist denn das Problem?«


      Will Bryant zeigte selten Nervosität, doch jetzt strich er sich sein langes Haar mit einer nervösen Geste glatt. »Maya Richardsons Gulfstream hat gerade Funkkontakt mit dem Tower aufgenommen. Sie werden in zwei Stunden landen.«


      Trumbo lehnte sich gegen die Wand. Der rauhe Stein fühlte sich unter seiner Handfläche kalt und klamm an. »Bleibt nur noch Bicki. Ich vermute, sie springt gerade in diesem Moment mit einem Fallschirm über der Insel ab.«


      »Deavers hat vom Lindbergh-Flugplatz in San Diego angerufen«, sagte sein Privatsekretär. »Ihre Maschine hat dort vor etwa einer Stunde aufgetankt. Nach dem Flugplan ist ihre geschätzte Ankunftszeit in Kona acht Uhr achtunddreißig Ortszeit.«


      Byron Trumbo nickte und schwieg. Er kämpfte gegen den Drang an, haltlos zu kichern. Carter, Dillon und Briggs kamen aus dem Büro des Astronomen, und der Hotelmanager schloß die Tür hinter ihnen ab.


      Trumbo legte seine Hand auf Wills Schulter. »Würden Sie Caitlin und dieses blutsaugende Arschloch Koestler für mich willkommen heißen, Will? Geben Sie ihnen Blumenketten, Küßchen, Obst, die Ali’i-Suite am Nordende der Big Hale, rollen Sie den roten Teppich aus, wenn nötig. Sagen Sie ihr, ich werde zu ihr kommen, sobald ich mich mit dem Kunstkurator und zwei Gästen über einen Hund und eine fehlende Hand unterhalten habe.«


      Bryant nickte. Der kleine Trupp ging mit entschlossenen Schritten den schummrig beleuchteten Korridor hinunter.


      


      Eleanor war es leid, hingehalten zu werden. Paul, Cordie und sie hatten verlangt, den Hotelmanager zu sprechen, der nicht abkömmlich gewesen war, und so endeten sie schließlich mit einem bärtigen Homunculus von einem Sicherheitschef — Mr. Dillon —, der sie gebeten hatte, ihre Geschichte noch einmal seinem Assistenten — einem freundlichen Schwarzen namens Frederickson — zu erzählen, während Mr. Dillon wieder davongeeilt war. Paul Kukali zeigte ebenfalls erste Anzeichen, daß ihm das ständige Wiederholen auf die Nerven ging.


      »Hören Sie«, sagte der Kunstkurator gerade, »wir haben den Hund gesehen. Der Hund hatte eine menschliche Hand in seinem Maul. Mehr wissen wir nicht. Sollten Sie nicht jemanden losschicken, der ihn sucht... und auch den Rest der Leiche?«


      Mr. Frederickson zeigte ein weißes Grinsen. »Ja, Sir. Darum wird sich schon jemand kümmern. Aber lassen Sie uns die Sache noch einmal durchgehen. Was sagten Sie, in welche Richtung ist der Hund davongelaufen?«


      »In das Lavafeld auf der Ozeanseite des Joggingpfads«, sagte Cordie Stumpf. Sie schaute auf ihre billige Armbanduhr. »Und wir erzählen diese Geschichte jetzt schon seit über einer Dreiviertelstunde. Die Zeit ist um. Ich werde jetzt meinen Urlaub fortsetzen.« Cordie stand auf. Mr. Frederickson stand auf. Paul Kukali stand auf.


      Im selben Moment öffnete sich die Tür, und Mr. Dillon kehrte zurück, im Schlepptau einen kleinen, grimmig aussehenden Mann in alten Shorts und einem ausgeblichenen Hawaiihemd. Eleanor erkannte ihn auf den ersten Blick von den Artikeln in Time und dem Wall Street Journal.


      »Paul!« rief Trumbo aus. Er stürzte nach vorn und schüttelte herzlich die Hand des Kurators. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«


      Paul Kukali erwiderte den Handschlag mit deutlich weniger Begeisterung als sein Arbeitgeber. »Mr. Trumbo, wir haben...«


      »Schon gehört, schon gehört«, fiel Trumbo ihm ins Wort und drehte sich zu Eleanor und Cordie um. »Schreckliche Sache. Und wer sind diese wunderschönen Damen?« Er lächelte breit.


      Cordie Stumpf verschränkte die Arme über der Brust. »Diese wunderschönen Damen sind zwei Drittel des Dreiers, der einen Hund auf Ihrem Grundstück herumlaufen sah, der jemandes Hand in seinem Maul hatte«, sagte sie. »Und wenn Sie mich fragen, dann ist das keine gute Reklame für Ihr Hotel.«


      Trumbos Grinsen hielt sich, aber es bekam etwas Verkrampftes. »Ja, ja, Mr. Dillon hat es mir schon erzählt.« Er wandte sich wieder an den Kunstkurator. »Paul, sind Sie sicher, daß es eine menschliche Hand war? Manchmal sehen weiße Krebse sehr ähnlich...«


      Paul unterbrach ihn. »Es war eine Hand. Wir alle drei haben sie gesehen.«


      Trumbo nickte, als würde er eine neue Information abwägen. Er wandte sich wieder an die Frauen. »Nun, meine Damen, ich möchte mich persönlich bei Ihnen für dieses unschöne Erlebnis entschuldigen. Wir werden uns der Sache natürlich annehmen. Und ich möchte mich noch einmal für alle Unannehmlichkeiten entschuldigen, die Ihnen eventuell entstanden sind. Sie sind natürlich von jetzt an Gast des Mauna Pele, und wir werden Ihnen den Aufenthalt hier nicht in Rechnung stellen, und wenn es sonst noch etwas gibt, was wir als Wiedergutmachung für dieses unschöne Erlebnis für Sie tun können, dann lassen Sie es uns bitte wissen, wir werden uns umgehend darum kümmern... gratis versteht sich.« Wieder lächelte er.


      »Das ist alles?« fragte Cordie.


      »Wie bitte?« fragte Trumbo durch sein Lächeln hindurch.


      »Das ist alles? Wir erzählen Ihnen, daß auf Ihrem Grundstück ein Hund rumläuft und die Hand von jemandem im Maul hat, und Sie übernehmen unsere Rechnung und schicken uns wieder unserer Wege?«


      Byron Trumbo seufzte. »Ms.... äh?«


      »Stumpf«, sagte Cordie. »Und es ist ›Mrs‹.«


      »Mrs. Stumpf. Mr. Dillon und die anderen, mit denen Sie über diese Angelegenheit gesprochen haben, sind natürlich sehr bestürzt über das, was Sie gesehen haben, und wir werden diesen Hund suchen... und was immer da noch zu finden ist. Aber wir denken, daß wir die Ursache für diesen... äh... unglücklichen Zwischenfall kennen.«


      Paul, Cordie und Eleanor warteten. Mr. Frederickson schien ebenfalls zu warten.


      »Leider hat es kürzlich ein Stück weiter die Küste runter einen Badeunfall gegeben«, erklärte Byron Trumbo. »Ein einheimischer Gentleman ist über Bord gefallen und ertrunken. Teile seiner Leiche wurden gefunden, aber... ähm... die Haie hatten ihn übel zugerichtet, und die Überreste waren nicht... ähm... vollständig. Wir gehen davon aus, daß dieser Hund... der, ganz nebenbei gesagt, ein Streuner sein muß, da es im Mauna Pele keine Hunde gibt... dieser herrenlose Hund muß einige der Überreste an der Küste gefunden und sie hierher geschleppt haben. Wir möchten uns herzlich dafür entschuldigen, daß Ihnen ein derart traumatisches Erlebnis widerfahren ist.«


      Paul Kukali runzelte die Stirn. »Reden Sie über den ertrunkenen samoanischen Jungen aus Milolii?«


      Trumbo zögerte und sah zu Dillon. Der Sicherheitschef nickte.


      Paul Kukali schüttelte den Kopf. »Das war vor drei Wochen. Und die Leiche des Jungen wurde etliche Meilen weiter nördlich von hier gefunden. Die Hand, die wir heute gesehen haben, war eine weiße Männerhand.«


      Sicherheitschef Dillon schnaubte abfällig. »Wenn eine Leiche eine Zeitlang im Wasser gelegen hat...«


      »Ich weiß«, unterbrach Paul ihn. »Aber diese Hand war nicht weiß und aufgedunsen. Man konnte die Sonnenbräune erkennen. Ich denke nicht, daß sie überhaupt im Wasser gelegen hat. Es war eine weiße Männerhand...«


      »Ich sehe keinen Grund, die Damen noch mehr zu beunruhigen«, sagte Trumbo und deutete mit einem Nicken auf die beiden Hotelgäste. »Ich bin überzeugt, daß Mrs. Stumpf und Mrs.... ähm...«


      »Perry«, sagte Eleanor. »Ms.«


      »Ich bin überzeugt, daß Mrs. Stumpf und Ms. Perry es vorziehen würden, weiter ihren Urlaub zu genießen, während wir diese Angelegenheit diskutieren.« Trumbo nahm zwei Visitenkarten aus seiner Brieftasche und kritzelte etwas darauf. »Meine Damen, wenn Sie diese Karten Larry in der Shipwreck-Bar zeigen, dann wird er Ihnen meinen persönlichen Lieblingsdrink mixen... ich nenne ihn Peles Feuer. Alles auf Kosten des Mauna Pele, versteht sich.«


      Cordie betrachtete die Karte, dann sah sie den Milliardär an. »Das ist ja alles schön und gut, Trumbo, aber eins muß ich Ihnen doch sagen... ich hatte sowieso schon alles umsonst. Ich bin eine der Gewinnerinnen Ihres Bundesstaaten-Preisausschreibens ›Urlaub mit den Millionären‹. Illinois.«


      »Ach, ja«, sagte Byron Trumbo, sein Lächeln noch immer wie eine steinerne Maske. »Ein wunderschöner Bundesstaat, Illinois. Ich habe einen Ihrer Senatoren sehr gut gekannt.«


      Cordies Kopf schoß hoch. »Ach ja? Welchen?«


      »Den Senior Senator«, erwiderte der Milliardär, als wisse er, daß diese blasse, pummelige Frau den Namen ohnehin nicht kennen würde. »Senator Harlen.«


      Cordie Stumpf lachte. »Ich vermute, dann sind wir schon zwei«, sagte sie.


      »Wie bitte?«


      »Ist egal.« Cordie sah zu Eleanor. »Reicht es Ihnen auch langsam?«


      Eleanor nickte, zögerte aber einen Moment. Sie schaute den Sicherheitschef und den Hotelbesitzer an. »Wir haben diese Hand wirklich gesehen. Sie sah aus, als wäre sie glatt abgetrennt worden... fast chirurgisch genau. Und Paul hat recht... es war die Hand eines Weißen, die Nägel waren manikürt, und sie sah nicht aus, als hätte sie im Wasser gelegen.«


      Trumbo nickte müde. Sein Lächeln erlosch langsam. »Ms. Perry...«


      Eleanor wartete.


      »Sie würden mir einen persönlichen Gefallen tun, wenn Sie den anderen Gästen gegenüber nichts davon erwähnen würden. Es würde sie... grundlos beunruhigen. Ich versichere Ihnen, daß wir der Sache auf den Grund gehen werden.«


      »Wenn wir nichts ausplaudern«, sagte Cordie, »weihen Sie uns dann ein?«


      Trumbo schaute sie verwirrt an. »Wie bitte?«


      »Sie erzählen uns, was Sie herausfinden«, erklärte Cordie. »Halten uns auf dem laufenden.«


      »Natürlich«, versprach Trumbo. Er sah zu seinem Sicherheitschef. »Mr. Dillon, bitte vermerken Sie, daß Mrs. Stumpf und Ms. Perry über alle Neuigkeiten bei den Ermittlungen auf dem laufenden gehalten werden.«


      Der behaarte kleine Mann nickte, holte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche und notierte es sich demonstrativ.


      »Ich vermute, daß die örtliche Polizei ebenfalls mit uns sprechen möchte«, sagte Eleanor.


      »Ganz sicher«, erwiderte Trumbo eilig.


      Eleanor zögerte. »Ich habe bis zum Ende der Woche gebucht«, erklärte sie. »Ihre Leute wissen, welche hale ich habe.«


      »Vielen Dank«, säuselte Byron Trumbo. Er wandte sich an Cordie. »Kann ich noch etwas für Sie tun, Mrs. Stumpf?«


      Cordie hatte die Tür geöffnet, bevor Dillon oder Frederickson sie ihr aufhalten konnten. »Grüßen Sie einfach nur Jimmy von mir, wenn Sie das nächste Mal mit ihm sprechen.«


      »Jimmy?« Trumbo lächelte wieder.


      »Den Senior Senator«, sagte Cordie. Sie und Eleanor verließen gemeinsam den Raum.


      

    


    
      14. Juni 1866, am Kilauea-Vulkan


      Mit Reverend Haymark als etwas dubiosem Führer bereiteten Mr. Samuel Clemens und ich uns auf unseren mitternächtlichen Abstieg in den Krater des Kilauea vor.


      Ich wußte, daß die Expedition ein närrisches Unterfangen war, aber diese Tatsache hatte mich auch zuvor nur selten von einem Abenteuer abgehalten. Diesmal war es nicht anders. Unsere Vorbereitungen waren bescheiden: Der Wirt versorgte jeden von uns mit einer Laterne, kräftigen Wanderstöcken und einem Leinenbeutel mit Brot und Käse und Wein für ein »Picknick auf dem Vulkan«, sobald wir den aktiven Lavasee im Kraterkessel erreicht hatten.


      Obgleich weder Hananui noch ein anderer der Einheimischen uns in dieser Nacht als Führer dienen wollte — offenkundig drohte ein weiterer Lavakessel auf dem Kratergrund überzutreten —, brachte uns unser bisheriger Führer zur »Treppe« — einem steilen Pfad, der auf halbem Wege zwischen dem Volcano House und dem Aussichtshäuschen in eine Felsspalte entlang der Kraterwand geschlagen worden war. Reverend Haymark bestätigte, daß dies der nämliche Weg war, auf dem er bei seinen vorherigen Expeditionen abgestiegen war, und so begannen wir mit dem stämmigen Pastor als Anführer, mir in der Mitte und unserem kalifornischen Korrespondenten als Nachhut unseren Marsch jene strapaziöse, dreihundert Meter lange Treppe aus Lavagestein hinunter zum Grund des Kraters. Ich glaube, die Tatsache, daß es so dunkel war — die Felsen um uns herum wurden nur von demselben rötlichen Vulkanschein beleuchtet, der auch unsere Hände und Gesichter rot färbte — gereichte uns zum Vorteil, da die kleinen Lichtkegel, die unsere schwingenden Laternen warfen, uns nicht das schreckliche Schicksal offenbarten, das uns zuteil geworden wäre, hätten wir unseren Fuß neben den Pfad gesetzt oder wären vom Weg abgekommen.


      Als wir schließlich den Grund des Kraters erreicht hatten, wurde deutlich, daß die abgekühlte Lavaoberfläche, die von unserem hochgelegenen Aussichtspunkt fest und tragfähig ausgesehen hatte, in Wirklichkeit von Tausenden von Rissen und Ritzen und Spalten durchzogen war, durch welche man die rote Oberfläche der noch immer flüssigen Lava darunter sehen konnte. Reverend Haymark brüllte, daß er sich an den Weg erinnerte, und nachdem er im Schein seiner suchenden Laterne vor sich ein ebenes Stück Lava entdeckt hatte, setzten wir uns in Marsch.


      Obschon »abgekühlt«, war die Lava unter unseren Stiefeln noch immer heiß genug, um durch das feste Schuhleder hindurch meine Fußsohlen zu wärmen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, welche Temperatur die Lava haben mußte, die gerade in diesem Moment kochend nur sechzig, siebzig Meter entfernt rechts und links von uns aus brodelnden Kesseln hochschoß. Wenn einer dieser Kessel übergelaufen wäre, wie die Führer befürchtet hatten...


      »Es sind, glaube ich, nur noch wenige hundert Meter über dieses schwierige Terrain«, brüllte der Reverend und marschierte eilig über das heiße Gestein. Ich folgte ihm, während meine wallenden Röcke die Hitze gegen meine Beine zurückwarfen und der Lichtkegel meiner Laterne kaum mit dem Tempo des Geistlichen mithalten konnte. Mr. Clemens hastete hinter uns her, noch immer seine unausweichliche Zigarre im Mund, obgleich sie in diesem Höllenpfuhl ein wenig überflüssig schien. Wenigstens überdeckte der Gestank des Schwefels den Geruch seiner Zigarre.


      Selbst so kurze Zeit nach diesem Erlebnis ist es mir unmöglich, mit angemessenen Worten die Wunder eines speienden Vulkans zu beschreiben. Während es zuerst schien, daß wir uns in einer roterleuchteten Leere befänden, einer Felswüste ohne Form oder Gestalt, lernten wir schon bald, unsere Augen mehr an die feurige Beleuchtung um uns herum denn an die festumgrenzten Lichtkegel unserer Laternen anzupassen, und im selben Moment offenbarte sich der Grund des Vulkans als ein wahrliches Märchenparadies: Terrassen aus schwarzem Stein, Flammenseen, Grate, steile Abbrüche, Schlackekegel, Ströme aus geschmolzenem Feuer, Berghänge aus Asche, gewaltige Kelche brodelnder Lava, Abgründe, gefüllt mit Rauch und Schwefeldämpfen. Der Kilauea jubilierte und tollte und atmete und keuchte und spuckte allüberall um uns herum sein feuriges Gift, so ungerührt von unserem Eindringen, wie es ein mächtiger Vulkangott von der Anwesenheit dreier furchtsamer Flöhe in seinem lodernden Hochofen wäre.


      Und ein lodernder Hochofen war es in der Tat. Ich glaube, daß selbst Mr. Clemens die Torheit unserer unbedachten Entscheidung erkannte, denn als Reverend Haymark eine Rast einlegte, um sich des weiteren Verlaufs des Pfads zu vergewissern und sich sein schweißnasses Gesicht abzuwischen, rief der Korrespondent über das Knacken und Knistern des abkühlenden Gesteins hinweg: »Sind Sie sicher, daß Sie den Weg kennen?«


      »Es war bei Tageslicht leichter«, gab der Pastor zu, die Augen groß und weiß in dem höllischen Licht. »Und mit einem Führer.«


      Uns beiden muß die Besorgnis im Gesicht gestanden haben, denn der Geistliche fuhr eilig fort: »Aber wir haben bald den schlimmsten Teil hinter uns. Und dann ist es nur noch ein gewöhnlicher Marsch über Felsgestein.«


      Wie sich herausstellte, lag noch eine weitere Viertelmeile des »schlimmsten Teils« vor uns, der uns abverlangte, über schmale Schluchten zu springen, in denen weit unter uns die Lava strömte. Über die Folgen nachzudenken, die es gehabt hätte, einen dieser Sprünge nicht zu schaffen, hätte mich gelähmt, also verdrängte ich solche Überlegungen und sprang einfach. Die Hitze der drückenden Luft versengte meine Röcke. Einmal fiel ich in ein verborgenes Loch und konnte spüren, wie die Flammen an meinen Stiefeln leckten, und so wartete ich nicht erst lange darauf, bis die erschrockenen Gentlemen ihre Laternen abgestellt hatten, um mich herauszuangeln, sondern preßte meine Hände gegen den Fels und zog mich selbst zurück auf den festen Boden. Der Stein unter meinen Händen war so warm, daß meine robusten hundsledernen Handschuhe fast durchgesengt wurden und meine Hände Blasen warfen, als hätte ich sie nackt auf eine glühende Herdplatte gelegt.


      Den Männern gegenüber erwähnte ich davon kein Wort, sondern hob nur meine Laterne wieder auf und folgte dem Reverend in seinem langsamen, vorsichtigen Vorantasten über den holprigen Kratergrund.


      Unser Marsch durch den Krater des Kilauea muß ein wenig mehr als eine Stunde gedauert haben, aber aufgrund des Feuerscheins, der beständigen Gefahr und der Anstrengung, jeden Schritt genau im Auge zu behalten, wenn jener Schritt auch kaum zu sehen war, mutete endlos an. Doch dann erreichten wir plötzlich und ohne Vorwarnung den Feuersee und standen am Rand des Hale-mau-mau.


      Die Wörter der alltäglichen Sprache sind nutzlos. Jene Wörter, die einem in den Sinn kommen — Fontänen, Geysire, Feuer, Explosionen — vermögen einfach nicht, die vollkommene und überwältigende Übernatürlichkeit wiederzugeben, die schiere Kraft und die ehrfurchteinflößende Erhabenheit dessen, was wir sahen.


      Der See war an der engsten Stelle vielleicht hundertachtzig Meter breit und fast eine halbe Meile lang. Seine Ufer bestanden aus senkrechten Wänden schwarzer Lava — dasselbe »abgekühlte« Gestein, auf dem ich nun stand und das meine Stiefel vor Hitze dampfen ließ —, von denen keine weniger als fünfzehn Meter hoch war und einige sogar über fünfzig Meter erreichten, und die sich aus der glühenden Lava erhoben wie eine Art schwarze Klippen von Dover aus einem Kanal aus trägen Flammen. Schlackekegel ragten aus dem See, und jeder spie mächtige Wolken aus Wasserdampf und Schwefelgasen aus, alle in den tiefsten Rot- und Orangetönen gefärbt von der brodelnden Lava. Diese Dampfschwaden stiegen über den Kraterrand — nunmehr scheinbar endlos weit über uns — bis hinauf zur feurigen Wolkenkuppel, die tief über dem Krater hing.


      Doch es war der Flammensee, der meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog und sie, wie ich glaube, wohl nie wieder hergeben wird.


      Lava wogte und kochte hoch, bäumte sich in gewaltigen Wellen gegen die schwarzen Klippen auf, die suchten, sie zu halten. Vor uns brodelte Lava — über uns, denn die gewaltigen Wogen brachen sich an den Schlackekegeln, die höher als unsere Köpfe, vielleicht dreißig Meter oder weniger entfernt auf der anderen Seite des Sees aufragten — und wirbelte in tausend feurigen Strudeln, die geschmolzenen Fels gegen die sie umschließenden Ufer schwappen ließen. Direkt vor uns spien elf Fontänen aus blutigem Feuer diese glühenden Ergüsse in die Luft und von dort wieder zurück in den Flammensee, aus dem sie geboren wurden. Allüberall hörte man das Zischen und Knacken von erstarrendem Fels, das Wispern von Dampf, der unter Druck aus tausend verborgenen Spalten entwich, das Stöhnen sich ausdehnender und wieder zusammenziehender Oberflächen... und über all dem das beständige Branden dieses Feuermeers, dieses Sees ungezähmter Schöpfung, der zu unseren Füßen wogte und atmete.


      Ich wandte mich zu Reverend Haymark um, doch der Geistliche stand nur mit offenem Mund da, sein Blick glasig, und murmelte etwas in der Art von: »Ich habe es noch nie bei Nacht gesehen... ich habe es noch nie bei Nacht gesehen.« Dann wandte ich mich zu Mr. Clemens um, so als wollte ich dem unverfrorenen jungen Korrespondenten bedeuten, er solle es nur wagen, sich über dieses unbeschreibliche Spektakel lustig zu machen, doch Mr. Clemens hatte seine Zigarre fortgeworfen und starrte mit verzücktem Gesicht und einem Ausdruck religiöser Ehrfurcht auf den Flammensee. Als würde er meinen Blick spüren, wandte er sich in meine Richtung — das Rot seiner Augenbrauen, seines Schnauzers und seiner Locken von dem brodelnden Licht in Orange verwandelt —, und er öffnete seinen Mund, als wolle er sprechen, sagte jedoch nichts.


      Ich nickte und wandte mich wieder um, um mir weiter dieses überwältigende Schauspiel anzusehen.


      Wohl zwei Stunden oder mehr standen wir am Rand des Hale-mau-mau, Madame Peles Heimstatt, und schauten zu, wie sich die Bänke aus abkühlender Lava erhoben, Rampen und Inseln in den Flammensee bauten, nur um sich im nächsten Moment der Hitze zu ergeben und abermals flüssig davonzuströmen, so daß die Wellen immer höher schwappten und der Pegel der Lava stieg, während die Hitze uns zurücktrieb; dann wieder kühlte sie ab, und schwarzer Fels wurde geboren, erschuf neue Ufer und Riffe, neue Klippen und Schlackekegel. Und währenddessen spuckten die Kegel, die aus diesem brodelnden Flammenpfuhl aufragten, ihre brennenden Salven himmelwärts, und der Fels selbst, auf dem wir standen, brach auf und verschob sich, offenbarte neue Konfigurationen von Magma unter unseren Füßen. Dies war unser Picknickplatz, während wir das Brot und den Käse aßen, den unser Wirt für uns eingepackt hatte, und den Wein aus den Gläsern kosteten, die er so sorgsam eingewickelt und in unser Bündel gelegt hatte.


      »Wir sollten uns lieber auf den Rückweg machen«, sagte Reverend Haymark schließlich, seine Stimme heiser, als ob er geschrien hätte, obgleich wir tatsächlich fast die ganze Zeit, die wir an diesen Höllengestaden gestanden hatten, in tiefes Schweigen versunken gewesen waren.


      Mr. Clemens und ich sahen einander an, als wollten wir dagegen protestieren, als wollten wir gegen diese Entscheidung meutern und uns nicht von der Stelle rühren, die ganze Nacht hindurch, den ganzen Tag hindurch, bis hinein in die Pracht einer weiteren Nacht in Peles Reich.


      Wir meuterten natürlich nicht, obgleich ich glaube, daß wir in jenem Moment gegenseitig den Wahnsinn in unseren Augen erkannten. Statt dessen nickten wir zustimmend und wichen zurück, beobachteten das Flammenmeer, so lange wir es sehen konnten, bis sich der gesunde Menschenverstand regte und uns anhielt, auf unsere Füße zu achten und der wippenden Laterne unseres geistlichen Führers zu folgen.


      Ich muß gestehen, daß ich meine Laterne beim ersten Blick auf dieses Feuermeer abgestellt hatte, und ich hob sie auch nicht wieder auf — oder verschwendete auch nur einen Gedanken an sie —, als ich jenen urgewaltigen Ozean verließ. Das rötliche Licht war mir so hell erschienen, meine Sinne waren so erfüllt von der beängstigenden Erhabenheit um uns herum, daß ich die Laterne ganz vergaß. Ich dachte an nichts anderes als die Bilder und Gerüche, die mich überwältigt hatten, wie nichts zuvor in meinen einunddreißig Jahren es auch nur annähernd vermocht hatte. Wieder in meiner angestammten Mittelposition zwischen den beiden Männern, fiel mir wohl auf, daß Mr. Clemens seine Laterne dabei hatte und daß die des Reverends ein Stück weiter vorn mit der nun schon vertrauten Regelmäßigkeit hin und her schwenkte, doch ich setzte nur einen meiner qualmenden Stiefel vor den anderen und stapfte über die dunkle Lava, zu erschöpft und überwältigt, um nachzudenken.


      Und so fuhr mir der Schreck in die Glieder, als Reverend Haymark brüllte: »Halt!«


      Sowohl Mr. Clemens als auch ich blieben wie angewurzelt stehen, vielleicht drei Meter voneinander entfernt. »Was ist?« fragte der Korrespondent, und auch er klang erschrocken.


      »Wir sind vom Weg abgekommen«, gab der Pastor zurück. Ich hörte das Beben in seiner Stimme, und meine Knie begannen augenblicklich ebenfalls zu zittern.


      Haymark und Clemens schwenkten eilig ihre Laternen, ohne sich von der Stelle zu bewegen, aber allüberall um uns herum herrschte Finsternis, die nur von dem schwachen Lavaschein gebrochen wurde, der aus schmalen Felsspalten drang.


      »Hier ist der Boden höher«, sagte Reverend Haymark. »Wir sind direkt über dem Magmakern. Die Lava ist brüchig, nur eine dünne Kruste. Ich habe den unterschiedlichen Klang beim Gehen bemerkt. Ich muß gestehen, daß ich zuvor nicht achtgegeben habe.«


      Mr. Clemens und ich schwiegen. Schließlich sagte der Korrespondent leise: »Wenn wir unsere Schritte zurückverfolgen...«


      Reverend Haymarks Laterne schwenkte in verzweifelten Bogen umher, beleuchtete dabei immer wieder sein entsetztes Gesicht. »Das wäre sehr schwierig, Sir. Wir haben große Schritte gemacht, sind von Felsbuckel zu Felsbuckel gesprungen. Ein falscher Schritt hier würde uns die dünne Kruste durchbrechen und dreihundert Meter tiefer in die Lava stürzen lassen.«


      »Ich denke, zweihundertfünfzig Meter würden mir reichen«, wiederholte Mr. Clemens den lahmen Witz, den er etliche Stunden zuvor schon einmal gemacht hatte.


      Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so entsetzlich war die Vorstellung, sich auf dieser tückischen Kruste verirrt zu haben. »Wir könnten bis Sonnenaufgang warten«, schlug ich vor, aber der Sonnenaufgang war noch Stunden entfernt, und noch während ich es aussprach, wußte ich, daß wir hier nicht die lange Nacht hindurch stehenbleiben konnten.


      »Vielleicht könnten wir uns vorsichtig zurücktasten, bis wir wieder auf den Pfad stoßen«, sagte Reverend Haymark und tat einen einzigen Schritt, bevor er durch die Kruste einbrach.


      Mein Schrei muß erbärmlich geklungen haben im Vergleich zu dem Tosen der Lava und dem Zischen des Dampfes, der überall um uns herum in die Nacht entwich.

    


    
      


      

    

  


  
    
      Kapitel 11

    


    
      So lange der Lavaschein

      gleißend vom Lavasee erstrahlt

      und selbst der Sterne Schein blendet;

      So lange bei Tag der silbrige Dampf

      über den Bergen schwebt

      wird Kapiolanis Erhabenheit

      untrennbar mit beidem verbunden sein

      auf Hawaii.


      

    


    
      Alfred Lord Tennyson

      »Kapiolani«, 1892

    


    
      


      


      Sicherheitschef Matthew »Matt« Dillon hatte nicht gerade schlechte Laune, als er durch die Türen mit der Aufschrift »Zutritt nur für Befugte« trat und die Rampe hinunter zu den Katakomben unter dem Mauna Pele trottete. Dillon hatte kurze Zeit für das FBI gearbeitet, dann — in einem seltenen Wechsel — sieben Jahre lang für die CIA, bevor er auf das private Wachdienstgeschäft umgesattelt hatte. Er war Anti-Terror-Spezialist gewesen, spezialisiert auf Terrorismus, der sich gegen große Anlagen richtete. Um ein Experte für den Schutz solcher Anlagen zu sein, war Dillon zu einem Experten darin geworden, sie zu überfallen. Seine Dienste waren selbst den Militärs angeboten worden, als die Idioten um Präsident Carter die Befreiung der in der amerikanischen Botschaft in Teheran festgehaltenen Geiseln planten. Dillon war immer dankbar dafür gewesen, daß die Army das Angebot des FBI abgelehnt und ihn nicht in dieses gigantische Desaster verwickelt hatte.


      Dillon war schon fünf Jahre als privater Sicherheitsberater tätig, als Pete Briggs — der im Jahr zuvor mit ihm zusammen ein Seminar über Personenschutz gemacht hatte — ihn ansprach und fragte, ob er nicht für Byron Trumbo arbeiten wolle. Dillon hatte kein Interesse an einem solchen Job — simpler Bewachungsdienst langweilte ihn zu Tode —, aber Briggs hatte nicht lockergelassen. Sie flogen ihn in einem Privatjet von San Diego nach New York, Trumbo führte persönlich das Vorstellungsgespräch, der Job klang interessant — eher eine Art »Feuerwehr« für Trumbos weitverstreutes Imperium aus Firmen und Casinos und Hotels als ein simpler Sicherheitschef —, und das Gehalt war zweimal so hoch wie das, was er als Sicherheitsberater verdiente, selbst in den fetten Zeiten der Entführungen und Attentate. Dillon hatte ja gesagt.


      Ein, zwei Jahre lang hatte es wirklich Spaß gemacht, um die Welt zu jetten und Erpressungsversuche und Sicherheitslecks unter die Lupe zu nehmen, Diebe in Mr. Trumbos Casinos und Kontoren zu entlarven, sogar hin und wieder etwas grob gegen Mr. Ts nicht ganz so ehrbare Feinde zu werden, wenn es hart auf hart kam. Dillon hatte nie ein Problem damit gehabt, in den Grauzonen des Gesetzes zu operieren oder selbst in den schwarzen Bereich jenseits des Gesetzes abzusteigen, wenn der Job es verlangte. Trumbo schien das zu ahnen und hatte Dillon dementsprechend eingesetzt.


      Dann, vor einem halben Jahr, waren plötzlich die ersten Gäste in Trumbos Mauna-Pele-Hotel verschwunden, und Dillon hatte in der nächsten Maschine Richtung Westen gesessen. Sein Plan war, inkognito aufzutreten, um ein Gefühl für den Laden zu bekommen. Zuerst war es ein Mordsspaß gewesen, sich von der Sonne braten zu lassen, den ganzen Abend in der Shipwreck-Bar zu sitzen und einfach allgemein den blöden Touristen zu mimen, während er das Hotel unter die Lupe nahm und versuchte herauszufinden, was hier vor sich ging. Er hatte nicht viel herausgefunden. Stephen Ridell Carter leitete die Ferienanlage mit fester Hand. Der damalige Sicherheitschef des Mauna Pele, ein einheimischer hawaiischer Excop namens Charlie Kane, war faul, aber nicht völlig unfähig gewesen. Die örtlichen Cops hatten alle üblichen Spuren verfolgt — verärgerte Exangestellte, die ortsansässigen Irren, jemand mit einem Haß auf Trumbo persönlich —, aber es war nichts dabei herausgekommen. Nach einer Woche fruchtlosen verdeckten Ermittelns hatte sich Dillon Carter, Kane und den örtlichen Behörden gegenüber zu erkennen gegeben und mit ihnen zusammengearbeitet. Ebenfalls ohne Ergebnis.


      Der Fehlschlag frustrierte ihn. Nachdem Trumbo Charlie Kane gefeuert und Dillon gebeten hatte, den Posten als Sicherheitschef zu übernehmen, »bis die Sache erledigt war«, hatte er den Job angenommen und geglaubt, daß es im Höchstfall für ein paar Wochen wäre. Es war nicht sein Stil, ein Geheimnis ungelöst zu lassen.


      Jetzt, über sechs Monate später, hatte Matthew Dillon Hawaii und das Mauna Pele und den Sonnenschein und die frische Luft und die tosende Brandung durch und durch satt. Er wollte zurück nach New York im Winter, mit seinen schmutzigen Straßen und den griesgrämigen Taxifahrern. Er wollte einen Auftrag in einem von Mr. Ts Casinos in Las Vegas oder Atlantic City, wollte die ganze Nacht in einer Umgebung durcharbeiten, wo niemand wußte, ob es Tag oder Nacht war und auch nur einen Scheißdreck darauf gab.


      Und jetzt das hier. Leichenteile auf dem Golfplatz. Die drei vermißten Typen aus New Jersey. Der Astronom, der in Strömen von Blut verschwand. Matthew Dillon grinste und eilte den Servicetunnel entlang, während er im Gehen das Halfter an seiner Hüfte tätschelte. Das war ganz nach seinem Geschmack.


      Das Büro des Astronomen war nicht abgeschlossen. Dillon zog die 9-mm-Glock aus dem Halfter und stieß sachte die Tür auf.


      Pete Briggs stand in der Mitte des Raums, einen großen Vorschlaghammer in der Hand, und rieb sich sein fleischiges Kinn. Dillon steckte die Halbautomatik zurück ins Halfter. »Wollen Sie wirklich die Wand einreißen?«


      Briggs drehte sich nicht um. Dillon wußte, daß der bärenhafte Mann wie ein leicht beschränkter Football-Verteidiger aussah, aber in Wahrheit recht gerissen war. Und ein guter Leibwächter. Dillon kannte eine Menge schlechterer Profis, wenn es darum ging, jemandem den Rücken zu decken.


      »Ja«, sagte Briggs.


      »Die örtlichen Cops werden mächtig sauer sein.«


      »Ja«, gab Briggs abermals zurück, offensichtlich nicht interessiert daran, wie die örtlichen Cops reagieren würden. Er wechselte den Vorschlaghammer von seiner linken Schulter auf die rechte und sah zu Dillon. »Ich habe auf Sie gewartet.«


      Dillon zog eine buschige Augenbraue hoch.


      Briggs deutete mit einem Nicken auf eine große Taschenlampe. »Ich dachte mir, es wird das beste sein, wenn einer von uns die Lampe hält, während der andere die Wand einreißt.«


      Dillon griff sich die Taschenlampe. »Okay.«


      Briggs nahm eine Plastikschutzbrille vom Schreibtisch, setzte sie auf, schob den Schreibtisch beiseite, hielt den Vorschlaghammer abschätzend gegen die breiteste Stelle des Spalts und sagte: »Sie sollten besser zurücktreten.«


      Es war nicht viel Platz, um zurückzutreten, aber Dillon stellte sich an die gegenüberliegende Wand und hielt die Taschenlampe hoch.


      »Ziehen Sie auch Ihre Knarre«, sagte Briggs.


      Dillon starrte den anderen Mann an. »Warum? Denken Sie, was immer sich Wills geschnappt hat, würde plötzlich aus dem Spalt da kommen und auch Sie holen?«


      Briggs schmunzelte nicht. »Halten Sie die Taschenlampe und Ihre Glock auf das Loch gerichtet, während ich es größer mache«, sagte er.


      Dillon nahm nicht gern Befehle entgegen, aber jetzt zuckte er nur die Achseln und zog die 9-Millimeter aus dem Halfter. Die Deckenbeleuchtung war hell genug für den kleinen Raum, aber er richtete die Taschenlampe auf das Loch, hielt sie in der linken Hand direkt über der Pistole in seiner rechten, so wie er es gelernt hatte, damit Taschenlampenstrahl und Pistolenmündung immer in dieselbe Richtung zielten. »Fertig«, sagte er.


      Pete Briggs holte mit dem Vorschlaghammer aus und ließ ihn mit aller Kraft gegen die Wand sausen.


      


      Eleanor schaute sich vom Strand in der Nähe ihrer hale aus den Sonnenuntergang über dem Meer an und ging dann auf einen Drink zur Shipwreck-Bar. Eine Handvoll Gäste hatte sich hier eingefunden, aber sie besetzten nur ein paar der vielen Tische, die unter dem Bambusdach der Bar oder auf der Terrasse mit Strandblick aufgestellt waren. Eleanor setzte sich etwas abseits an einen leeren Tisch am Rand der Terrasse, bestellte einen Gin-Tonic und trank ihn, während der Himmel im Westen von Rosa über Purpur zu einem matter werdenden Violett wechselte. Die Palmen zeichneten sich als zackige Silhouetten gegen den Himmel ab. Eleanor konnte den Feuerschimmer im Osten sehen, als der Lichtschein des Vulkans die Aschewolke beleuchtete, die abermals die Richtung geändert hatte und der Kona-Küste einen bedeckten Himmel bescherte. Der Strand und die Fußwege waren verlassen, bis auf einen einzelnen hawaiischen Läufer, bekleidet nur mit einem traditionellen Lendenschurz, der den Pfad entlanglief und mit einer Fackel die vielen Gasleuchten und -fackeln anzündete, die die Wege säumten. Die Flammen tanzten und zischten im auffrischenden Wind.


      Eleanor saß versunken da und dachte nach — über den Tag, über den Hund und sein grausiges Spielzeug und über ihre seltsame Suche hier —, als etwas sie aufblicken ließ. Vor ihr stand Cordie Stumpf, in der Hand eine Flasche Bier und ein Glas. »He, Nell, darf ich mich zu Ihnen setzen?«


      »Aber gerne doch«, sagte Eleanor und dachte: Nell? Es gefiel ihr irgendwie. Jede Generation ihrer Familie hatte eine alte Jungfer hervorgebracht, und jede dieser Frauen hatte im Lauf der Jahre einen Spitznamen erworben, unter dem sie dann allgemein bekannt war — Tante Kidder, Tante Mittie, Tante Tarn, Tante Beanie — Eleanor fand, daß sie mit »Tante Nell« leben könnte.


      »Das war ‘ne nette Schau heute nachmittag, was?« bemerkte Cordie und trank einen Schluck von ihrem Bier.


      Eleanor nickte, den Blick noch immer auf den dunkler werdenden Himmel gerichtet.


      »Trumbo will das Ganze offensichtlich unter den Teppich kehren«, sagte Cordie. »Die Cops haben sich noch nicht bei mir gemeldet. Haben Sie was von denen gehört?«


      »Nein«, erwiderte Eleanor.


      »Ich wette, Trumbo hat sie nicht gerufen.«


      »Warum nicht?« fragte Eleanor. Weit draußen auf See zeichnete sich die dreieckige Silhouette eines Segelschiffs vor dem verblassenden Violett des Himmels ab. Trotz des auffrischenden Winds schien der Ozean völlig ruhig, die Wellen brachen sich mit leisem Schmatzen am keine zwanzig Meter entfernten Strand.


      Cordie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich will er nicht in die Schlagzeilen kommen.«


      Eleanor rutschte auf dem Stuhl herum, um die andere Frau anzusehen. »Wie kann er das tun? Er muß doch damit rechnen, daß wir es schon bald jemandem erzählen. Wir könnten noch heute abend die hiesige Polizei anrufen... gleich jetzt.«


      Cordie schenkte sich Bier nach, trank und leckte sich den Schaum von den Lippen. »Ja, aber das werden wir nicht tun. Wir sind im Urlaub.«


      Eleanor war nicht sicher, ob das ein Scherz gewesen war.


      »Außerdem glaube ich, daß Trumbo versucht, diesen Laden zu verscherbeln«, fuhr Cordie fort. »Vielleicht will er die Nachricht nur so lange zurückhalten, bis er das Hotel diesen Japsen untergejubelt hat, mit denen ich ihn heute morgen habe rumkutschieren sehen.«


      Eleanor zuckte bei dem Wort »Japse« innerlich zusammen. »Woher wissen Sie so gut über Byron Trumbo Bescheid?« fragte sie.


      »Aus dem National Enquirer und Current Affair«, erwiderte Cordie. »Haben Sie nicht von seinen Problemen mit seiner Frau und seiner Freundin gehört?«


      Eleanor schüttelte den Kopf.


      »Es ist schlimmer als bei dem alten Donald Trump vor ein paar Jahren, mit dieser Wie-hieß-sie-noch. Trumbo ist gerade dabei, sich von einer Frau scheiden zu lassen, die clever war — sie hat ihm geholfen, sein Imperium aufzubauen —, oder zumindest behauptet ihr Anwalt das. Und dann hat er angefangen, mit diesem Supermodel rumzumachen...«


      »Maya Richardson«, sagte Eleanor und trank den Rest ihres Gin-Tonic.


      Cordie grinste. »Also lesen Sie den National Perspirer doch.«


      »Ich überfliege nur die Schlagzeilen, wenn ich in der Schlange an der Supermarktkasse stehe.«


      »Ach so«, feixte Cordie. »Nun, Current Affair sagt, Trumbo hätte jetzt eine neue Affäre mit einem jüngeren Rockstar. Eine, von der Maya noch nichts weiß.« Sie winkte den Kellner heran. Als der Mann herüberkam, zeigte Cordie ihm die Karte, die ihnen kostenlose Drinks für den Rest ihres Aufenthalts garantierte, und sagte: »Wir versuchen mal einen von Mr. Trumbos Lieblingsdrinks. Peles Haar.«


      »Sie meinen Peles Feuer«, erwiderte der Kellner. Der junge Mann war blond, gutaussehend und sonnengebräunt.


      »Egal«, sagte Cordie. »Bringen Sie zwei.« Sie musterte den Hintern des Kellners, als er davonging.


      »Ich bin nicht sicher, ob ich meine Drinks mischen sollte«, bemerkte Eleanor.


      Cordie zog die Augenbrauen hoch. »Oh, wollten Sie auch einen?« Sie wartete einen Moment und grinste. »Nun, haben Sie noch Appetit nach dem, was wir heute gesehen haben?«


      Eleanor zögerte. »Ich fange langsam an daran zu zweifeln, was wir heute gesehen haben.«


      »Oh, zweifeln Sie nicht«, sagte Cordie. »Wir haben gesehen, was wir gesehen haben. Und mir sind schon weit merkwürdigere Dinge untergekommen.«


      Eleanor setzte an zu fragen, was für merkwürdige Dinge das gewesen waren, aber Cordie sprach schon weiter. »Und ist Ihnen der Hund aufgefallen?«


      »Nur daß er schwarz war«, sagte Eleanor. »Und groß. Wie ein übergroßer Labrador.«


      Cordie beugte sich vor. »Ich habe ihn ganz früh heute morgen gesehen. Als es gerade hell wurde. Derselbe verdammte Hund lief den Strand entlang.«


      »O ja«, sagte Eleanor. »Sie fragten mich, ob ich einen Hund gesehen hätte. Ich hatte es bis jetzt wieder vergessen.«


      Cordie nickte. »Haben Sie seine Zähne bemerkt? Deshalb habe ich Sie heute morgen gefragt, ob Sie ihn gesehen hätten.«


      »Seine Zähne?« Eleanor versuchte sich zu erinnern. Der Hund hatte nur einen kurzen Moment vor ihnen gestanden, bevor er sich in die Lavafelder getrollt hatte. Sie erinnerte sich an den Schock, als ihr bewußt wurde, was er da in seinem Maul trug, und an das Gefühl, daß irgend etwas mit dem Tier nicht stimmte, aber an nichts Spezielles bezüglich seiner Zähne. Sie schüttelte den Kopf. »Was war mit seinen Zähnen?«


      Cordie lehnte sich zurück, als ihre Drinks vor ihnen abgestellt wurden. Als der Junge wieder weg war, sagte sie: »Er hatte Menschenzähne.«


      Eleanor blinzelte.


      »Wirklich«, bekräftigte Cordie Stumpf und zog das hohe Glas näher zu sich heran. Der Cocktail war rot, und es schwamm eine Orangenscheibe darin. »Gott ist mein Zeuge, dieser verdammte Hund hatte Menschenzähne. Wie ein falsches Gebiß. Das Viech hat mich heute morgen am Strand angegrinst.«


      »Sie müssen sich irren«, sagte Eleanor.


      »Mhm-mhm«, gab Cordie zurück. »Ich hatte in meinem Leben ebenso viele Hunde wie Männer, und ich weiß, wie sie aussehen. Ich habe auf den ersten Blick gesehen, daß mit diesem Vieh was nicht stimmte. Und als es mich heute morgen angegrinst hat, da hab ich gesehen, was es war. Heute nachmittag wäre es mir vielleicht nicht aufgefallen — mit dieser Männerhand, die ihm da aus dem Maul baumelte, und das alles —, aber ich wußte, worauf ich achten mußte, und das habe ich getan, und es waren tatsächlich Menschenzähne.«


      Eleanor war auf einmal ein wenig schwindelig. Sie mochte Cordie Stumpf und wollte nicht, daß sich herausstellte, daß die Frau verrückt war. Um ihre Verwirrung zu verbergen, zog sie das hohe Glas zu sich heran, nahm das Papierschirmchen und den Minzezweig heraus und kostete den Cocktail. »Er ist süß. Ich frage mich, was wohl drin ist.«


      »Alles«, erwiderte Cordie. »Es schmeckt wie Long-Island-Eistee mit Kirschgeschmack und etwa vier weiteren Sorten Alkohol dazu. Zwei von den Dingern, und ich tanze nackt auf der Theke.«


      Eleanor versuchte, sich dieses Schauspiel vorzustellen, dann verdrängte sie das Bild eilig wieder.


      »Wo wir gerade vom nackt Tanzen reden«, sagte Cordie, »was halten Sie denn von Paul?«


      Eleanor schluckte. »Was soll mit ihm sein?«


      Cordie schmunzelte. »Der ist mächtig scharf auf Sie, Nell.«


      Soweit Eleanor sich erinnern konnte, hatte noch niemand je diesen Ausdruck in ihrer Gegenwart benutzt. Sie nahm sich einen Moment, bevor sie antwortete. »Sie irren sich.«


      »Mhm-mhm«, beharrte Cordie.


      »Ich habe kein Interesse an Dr. Kukali«, erklärte Eleanor. Sie hörte selbst, wie steif das klang — eine Professorin, die eine Studentin tadelte —, aber sie konnte es nicht ändern.


      »Ich weiß«, sagte Cordie, noch immer mit leisem Lächeln. »Ich kann es sehen. Aber ich bin nicht sicher, ob Dr. K. es auch sehen kann. Männer sind manchmal dumm wie Brot.«


      Eleanor entschied, das Thema zu wechseln. »Wie dem auch sei, Dr. Kukali hat gesagt, er würde heute nachmittag nach Hilo zurückfahren. Er hält nur einmal die Woche Vorträge im Mauna Pele.«


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Cordie. »Ich denke, er ist heute abend immer noch hier.«


      Eleanor trank einen weiteren Schluck von ihrem Cocktail. Er war zu süß, schmeckte aber durchaus. »Wie kommen Sie darauf?«


      Cordie deutete mit einem Nicken hinter Eleanor auf den Eingang zur Terrasse. »Weil er gerade die Bar betreten hat und an unseren Tisch kommt.«


      

    


    
      14. Juni 1866, am Kilauea-Vulkan


      Als Reverend Haymark durch die Kruste aus getrockneter Lava einbrach, war mein erster Gedanke: »Er wird verdampfen, und die daraus entstehenden Flammen werden uns alle verzehren!« Es war ein unwürdiger Gedanke. Und die Hypothese wurde nicht auf die Probe gestellt, da der stämmige Geistliche nur bis zu den ausgestreckten Armen einsackte.


      »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, um mir zu helfen!« schrie Reverend Haymark. Seine Selbstlosigkeit war offensichtlich weit stärker entwickelt als die von Mr. Clemens oder mir selbst, da weder der Korrespondent noch ich die kleinste Bewegung gemacht hatten, um unseren Führer zu retten. Tatsächlich möchte ich bezweifeln, daß ich in jenem Moment imstande gewesen wäre, auch nur einen Schritt zu tun.


      Der Geistliche hievte sich unter lautem Ächzen und Keuchen selbst heraus und kroch auf allen vieren von dem Loch weg. Der Feuerschein des Magmas drang aus der gezackten Öffnung. Reverend Haymark stand vorsichtig wieder auf und griff nach der Laterne, die er fallengelassen hatte, dann sagte er: »Sehen Sie sich nach dem Pfad um. Er ist härter und ausgetrockneter als diese Oberfläche.«


      Mr. Clemens und ich schauten uns verzweifelt um, ohne unsere Füße auf der trügerischen Oberfläche zu bewegen, aber so weit das Laternenlicht reichte, sah die Kruste überall gleich aus. Was für eine andere Oberfläche der Pfad auch immer geboten hatte, sie war im Schein der Laternen nicht auszumachen. Wir waren hoffnungslos auf dieser dünnen Kruste über einem unauslotbaren Lavasee gefangen.


      »Schnell«, rief Reverend Haymark, »löschen Sie die Laterne.«


      Der Korrespondent schaute ob dieses Vorschlags ebenso zweifelnd drein wie ich, doch er folgte dem Beispiel unseres stämmigen Führers. Einen Augenblick später war um uns nur noch Dunkelheit, bis auf den Höllenschein des Lavasees, den wir gerade verlassen hatten, und dem Glühen aus den vielen Spalten und Rissen um uns herum.


      »Ich habe nicht am Aussehen der Oberfläche erkannt, daß wir vom Pfad abgekommen sind«, erklärte Reverend Haymark, seine Stimme nur mehr ein Flüstern, so als ob ein unbedachter Laut genügen würde, um uns alle drei durch die brüchige Kruste stürzen zu lassen. »Es war das Geräusch.«


      »Wie meinen Sie das?« fragte Mr. Clemens.


      »Der Pfad war glatt und ausgetreten. In den unberührten Gebieten finden sich noch immer diese feinen Lavanadeln. Hören Sie.« Er bewegte seinen Fuß über die Oberfläche, und wir konnten das leise Knistern hören, als er jene winzigen Nadeln unter seinem Stiefel zermalmte. »Es war das Geräusch, das mich erkennen ließ, daß wir vom Wege abgekommen waren.«


      Ich schaute mich in der Dunkelheit um. Vielleicht würde der Pfad zu erkennen sein, sobald wir ihn wiedergefunden hatten, doch jetzt war er unsichtbar.


      »Schließen Sie die Augen!« rief Reverend Haymark und machte es uns vor, dann schwenkte er seinen Stiefel in kleinen Kreisen, während er sein Gewicht auf sein linkes Bein stützte.


      Mr. Clemens und ich erkannten augenblicklich, wie genial dieser Vorschlag unseres Führers war, und wir schlossen unsere Augen und begannen, mit unseren Stiefeln nach dem verräterischen Knirschen zu fahnden. Wenn uns jemand beobachtet hätte, hätten wir wohl einen recht komischen Anblick abgegeben — drei Abenteurer, die jeder auf einem Bein in der höllischen Dunkelheit standen und das andere Bein in langsamen, zaghaften ballettgleichen Bewegungen umherführten, die Augen geschlossen, jeder mit dem unauslöschlichen Ausdruck der Angst auf dem Gesicht. Mit jedem Schritt erwartete ich einzubrechen und war überzeugt, ein grauenvolles Knacken zu hören, so als würde sich die gesamte Oberfläche bereit machen, unter uns wie eine Fläche aus brüchigem Eis einzustürzen.


      »Ich habe ihn!« rief Samuel Clemens aus. Der Reverend und ich rissen die Augen auf und sahen den Korrespondenten weit zu unserer Linken stehen, das rechte Bein ganz ausgestreckt, während sein Stiefel über das unebene Terrain kratzte. Ich konnte nicht erkennen, wie es ihm gelang, in einer so komischen Pose das Gleichgewicht zu halten.


      »Es klingt anders«, erklärte er. »Ich werde noch einen Schritt machen müssen, um zu sehen, ob meine Ohren verläßlich sind. Es könnte auch nur eine dünnere Schicht sein.«


      »Bitte seien Sie vorsichtig, Mr. Clemens«, sagte ich und erkannte noch im selben Moment, wie absurd diese Bemerkung war.


      Der Korrespondent warf mir einen Blick zu, und seine Augen blitzten unter jenen buschigen Brauen. Der rote Lichtschein ließ ihn wie einen schelmischen Dämon anmuten.


      »Miss Stewart«, setzte er mit ernster Stimme an.


      »Ja?«


      »Wenn die Kruste mich nicht tragen sollte, würden Sie dann eine Botschaft von mir nach Kalifornien überbringen?«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ja, Mr. Clemens.«


      Er klang betrübt. »Würden Sie bitte all die jungen Damen aufsuchen, denen ich je den Hof gemacht habe, und jeder von ihnen sagen, daß ich ihren Namen auf meinen Lippen trug, als mich das Schicksal ereilte?«


      Es gab keine Antwort für eine derartige Impertinenz, also sagte ich: »Machen Sie Ihren Schritt, Mr. Clemens.«


      Der Korrespondent machte einen großen Satz und landete mit beiden Füßen wie ein Kind beim Bockspringen. Die Oberfläche hielt. Mr. Clemens ging in die Hocke, tastete den Boden mit beiden Händen ab und verkündete: »Das ist der Pfad; von diesem Winkel aus kann ich sehen, wo er verläuft.«


      Das gute halbe Dutzend Schritte, das Reverend Haymark und ich zurücklegen mußten, um zu Mr. Clemens zu gelangen, war der längste Marsch meines Lebens. Schließlich, nachdem wir uns vergewissert hatten, daß es in der Tat der gesuchte Pfad war, dem wir zum Lavasee gefolgt waren, und wir wieder etwas zu Atem gekommen waren, zündeten wir unsere Laternen an und setzten unseren Marsch mit mehr Bedacht als zuvor fort. Die letzten paar hundert Meter über die heiße Oberfläche und die schmalen Schluchten, vermeintlich so beängstigend auf unserem Hinweg, muteten nun nach den Schrecken des Hale-mau-mau und unserem darauffolgenden Mißgeschick wie ein Kinderspiel an.


      Es dämmerte bereits, als wir die letzten Meter der Felstreppe erklommen und den Kraterrand erreichten. Hananui erwartete uns dort und erwachte bei unserem Herannahen wie ein treuer Hund, der sich freut, seinen Herrn zu sehen. Ich hatte gedacht, unser Führer wäre aus beruflicher Loyalität auf seinem Posten geblieben, doch nach seinem aufgeregten Geplapper zu schließen, schien sich mitten in der Nacht etwas Außergewöhnliches im Volcano House zugetragen zu haben.


      »Sachte, sachte«, sagte Reverend Haymark beschwichtigend und legte dem Hawaiianer seine kräftigen Hände auf die Schultern, als wolle er ein Kind beruhigen. »Erzähl uns alles ganz langsam.«


      »Missionare aus Kona«, keuchte der kleine Mann, die Augen im Schein der Laternen weit aufgerissen. »Sie laufen davon.«


      Mr. Clemens wollte sich gerade eine Zigarre anstecken, als hätte er gewartet, bis wir wohlbehalten aus dem Krater waren, um zu feiern. »Wovor laufen sie davon?« fragte er.


      »Vor Pana-ewa!« brachte Hananui mit Mühe heraus. »Vor Ku und Nanaue!«


      Reverend Haymark trat einen Schritt zurück, ein Ausdruck des Widerwillens, wenn nicht gar regelrechter Abscheu auf seinem roten Gesicht.


      »Was?« sagte Mr. Clemens und zog paffend an seiner Zigarre, um sie richtig anzuzünden. Seinen Gesichtsausdruck mochte berufliches Interesse widerspiegeln.


      Der Geistliche winkte ab. »Das sind einheimische Götter«, erklärte er verächtlich. »Halbgötter, um genau zu sein. Ungeheuer.«


      Mr. Clemens trat dichter an den Führer, der offenkundig zutiefst verängstigt war. »Was ist mit diesen Burschen?« fragte er.


      Hananui schüttelte den Kopf. »Frei. Alle frei. Sie töten viele Menschen unterhalb von Kona. Töten viele, viele Missionare. Die im Volcano House laufen davon. Flüchten nach Hilo.«


      Mr. Clemens’ Zigarre zuckte hoch, und in seinen Augen blitzte dieselbe erregte Schalkhaftigkeit, die ich vorhin im Krater bemerkt hatte. »Du sagst also, an der Kona-Küste wurden Missionare ermordet?«


      Hananui nickte, aber diese Tatsache war offenkundig nicht die Ursache für seine Verzweiflung. »Das Tor zu Milu ist offen«, murmelte er.


      Reverend Haymark kehrte dem kleineren Mann den Rücken. »Ich glaube, Milu ist ihr Gott der Unterwelt«, sagte er. »Eine Art Pluto.«


      Hananui nickte und schüttelte den Kopf, immer abwechselnd. »Milu Ort. Milu Unterwelt. Milu Land, wo Geister leben.«


      Reverend Haymark seufzte und hob seine Laterne auf. »Wir sollten zum Volcano House zurückkehren. Wenn den Missionaren aus Kona etwas zugestoßen ist, dann sollten wir es uns anhören.«


      Und so schleppten wir uns die letzten paar hundert Meter zum hell erleuchteten Hotel, Reverend Haymark und ich vorneweg — zu erschöpft, um zu sprechen — und Mr. Clemens mit dem aufgeregt plappernden Hananui als Nachhut. Der Korrespondent hatte seinen Arm um den kleinen Hawaiianer gelegt, stellte ihm weitere Fragen und lauschte den schwer verständlichen Antworten unseres Führers. Ich war zu müde, um mich darum zu scheren.

    


    
      


      Byron Trumbo und seine Leute waren mitten in einem langen, recht offiziellen Dinner — wobei »offiziell« bedeutete, daß Trumbo nun »Aloha Wear« trug, bestehend aus einem sauberen Hawaiihemd, Chinos und hohen Turnschuhen — mit Hiroshe Sato und seinen Leuten, als das schlechte Wetter und die schlechten Neuigkeiten über sie hereinbrachen.


      Das Wetter kam eindeutig aus dem Osten, wurde von einem stürmischen Wind unter der Vulkanwolke herangetrieben, die seit dem frühen Abend den gesamten Himmel bedeckte. Bei Anbruch der Nacht vollführten die Palmwedel unterhalb von Satos Privatlanai im siebten Stock einen Veitstanz, und es roch nach Regen. Der Regen war kein Problem — der Speisebereich der lanai wurde von einem Dach und festen Baldachinen geschützt —, aber der Wind gestaltete die Unterhaltungen und das Servieren schwierig.


      Dann trudelten nach und nach Will Bryants Assistenten mit weiteren schlechten Neuigkeiten ein, von denen die meisten ebenfalls aus dem Osten kamen. Bryant hörte sich alles an, wartete auf einen günstigen Moment in der allgemeinen Unterhaltung, tupfte sich dann den Mund mit einer Leinenserviette ab, kam herüber und flüsterte seinem Boß ins Ohr.


      Während des Shrimp-Gangs flüsterte er: »Mrs. Trumbo und ihr Anwalt möchten mit Ihnen sprechen. Sie sind in der Ali’i-Suite. Mrs. Trumbo besteht darauf, Sie noch heute abend zu sehen.«


      Trumbo hatte nur den Kopf geschüttelt, und Will hatte sich aufgemacht, um sich persönlich um das Miststück zu kümmern. Zehn Minuten später war er wieder zurück und flüsterte: »Sie besteht darauf, daß Sie sich noch heute abend mit ihr treffen. Sie sagt, es sei wichtig. Koestler wird auch dabeisein. Sie sagt, wenn Sie nicht hingehen und mit ihr reden, dann kommt sie her und stört das Dinner. Sie weiß über Sato Bescheid.«


      »Scheiße«, hatte Trumbo zurückgeflüstert und Dr. Tatsuro auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches angelächelt, der erschrocken hochgesehen hatte. Trumbos eigener Scheidungsanwalt, Benny »der Schlächter« Shapiro, war noch in New York. Caitlin hielt sich nicht an die Spielregeln.


      Um neunzehn Uhr fünfundvierzig, während sie zwischen dem Suppen- und dem Fischgang ein Sorbet zu sich nahmen, hatte Will geflüstert: »Ms. Richardson ist soeben im Hotel eingetroffen. Wir haben ihr die Premier-Tahiti-Hale auf der Landspitze gegeben.«


      Trumbo hatte genickt. Die Spitze der Landzunge war so weit von der Big Hale und Caitlin entfernt, wie es eben ging. Glücklicherweise war das Exmodel an Luxus und das Bedientwerden gewöhnt — die Premier-Tahiti-Hale hatte ihren eigenen Pool, Koch und Vollzeitbutler —, also würde Maya keinen Grund haben, zum Hauptgebäude zu kommen.


      »Sie sagt, sie müsse dringend mit Ihnen sprechen«, flüsterte Will Bryant.


      »Heute abend?«


      »Sofort«, sagte Will.


      »Himmel, Arsch und Zwirn«, hatte Trumbo zurückgeflüstert und abermals Dr. Tatsuro zugelächelt, dessen Kopf mittlerweile wippte wie eine dieser Hutablagefiguren für Autos.


      Um zwanzig Uhr dreißig, während des Hauptgangs aus Beefsteak von der Parker Ranch ein Stück weiter an der Kohala-Küste, flüsterte Will Bryant: »Bicki ist gelandet. Sie ist auf dem Weg hierher.« Gewöhnlich zog Trumbos Sekretär Titel oder Nachnamen vor, aber Bicki war — zumindest solange Trumbo sie jetzt kannte — immer nur »Bicki« gewesen, ein aufstrebender Rockstar, der in die Reihen von Prince, Madonna und anderen Einnamigen eingetreten war. Trumbo hatte diese Schlichtheit gefallen — sie bildete ein Gegengewicht zu dem Nasenring und der gepierceten Zunge, die seine neueste Gespielin sich im letzten Monat zugelegt hatte. Trumbo haßte das Gefühl, Bicki zu küssen und auf die winzigen Stahlkugeln an der Ober- und Unterseite der Zunge des Mädchens zu treffen. Sie beharrte darauf, daß er sich die Dinger nur einfach als Bonbons vorstellen müsse, aber der Gedanke, jemanden mit Bonbons im Mund zu küssen, gefiel ihm auch nicht sonderlich. Also übersprang er einfach den Teil mit dem Küssen — es war sowieso nie so wichtig gewesen. Allerdings hatte er ihr strikt verboten, sich auch noch die Brustwarzen oder andere Körperteile weiter südlich piercen zu lassen. Bicki hatte geschmollt, aber gehorcht.


      »Wo werden wir sie unterbringen?« fragte er Will flüsternd.


      »Wir hätten da noch die alte Baubude«, erwiderte sein Privatsekretär.


      Einen Moment lang dachte Trumbo, Will würde einen Scherz machen, aber dann erinnerte er sich an das gemütliche Haus, das sie während der Bauphase des Mauna Pele am südlichsten Ende der Bucht errichtet hatten. Die »Baubude« war in Wirklichkeit ein Dreizimmerbungalow direkt hinter dem vierzehnten Loch, ein paar hundert Meter jenseits der Anlage mit den hales. Außer Trumbo hatte niemand das Haus je benutzt. Die Baubude hatte keinen Strand, aber sie war an einem sanften Hang gelegen und bot einen wunderschönen Ausblick über die Bucht und die südliche Landzunge. Jetzt wurde das Haus nur noch hin und wieder von lüsternen VIPs wie Senator Harlen genutzt, wenn sie mit ihren minderjährigen Begleitern wirklich völlig ungestört bleiben wollten.


      »Gute Idee«, sagte Trumbo. »Bicki ist zu blöd, um zu merken, wie isoliert sie dort ist. Sorgen Sie dafür, daß das Haus einen Koch und einen Diener hat.«


      »Darum habe ich mich schon gekümmert«, flüsterte Will und machte Anstalten, an seinen Platz zurückzukehren.


      »Oh«, sagte Trumbo und winkte mit dem Finger seinen persönlichen Assistenten zurück. »Wen hat Briggs eingeteilt, um Bicki und Maya zu bewachen?« Trumbo kümmerte es einen feuchten Dreck, ob der Mauna-Pele-Killer sich Caitlin und ihren beschissenen Anwalt schnappte.


      Will Bryant trat wieder zu seinem Boß, ging neben dem Stuhl in die Hocke und schien einen Moment zu zögern, bevor er flüsterte: »Ich habe Myers für Ms. Richardson und Courtney für Bicki eingeteilt.«


      »Sie haben sie eingeteilt? Wo ist Briggs?«


      »Nun, es gibt da ein kleines Problem.«


      Sato, Dr. Tatsuro und Sunny Takahashi schauten über ihr Beefsteak zu Trumbo herüber. Trumbo war der festen Überzeugung, wenn er das Wort »Problem« noch ein einziges Mal hörte, würde er sich übergeben. Er beugte sich dichter zu Bryant und versuchte dabei, vollkommen gelassen und ungerührt auszusehen. »Was für ein Problem?«


      »Mr. Briggs und Mr. Dillon sind offenbar verschwunden«, flüsterte sein Sekretär.


      Trumbo konzentrierte sich ganz darauf, keine Haarbüschel auszureißen — seine eigenen oder Will Bryants. »Ich habe Briggs und Dillon den Auftrag gegeben, die Wand im Büro des Astronomen einzureißen.«


      Will nickte. Er lächelte ebenfalls, ganz einer von Trumbos unwichtigen Lakaien, der seinem Boß heitere Belanglosigkeiten zuflüsterte. »Ja. Die Wand ist weg. Briggs und Dillon auch. Da ist irgendeine Art Höhle. Mr. Carter läßt fragen, ob Sie jemanden hinter den beiden herschicken wollen.«


      Trumbo überlegte kurz. »Zum Teufel mit denen«, sagte er schließlich. Er wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Verdammt gutes Fleisch, was?«


      »Sehr zart«, sagte Hiroshe Sato.


      »Sehr gut«, sagte Sunny Takahashi.


      »Sehl leckel«, sagte der alte Matsukawa.


      »Sehr schlecht für Arterien«, sagte Dr. Tatsuro.


      


      Mit dem Heraufziehen des Gewitters hatten Eleanor, Cordie und Paul Kukali ihre Unterhaltung von der Shipwreck-Bar in den großen Speisesaal direkt hinter der Walbeobachtungslanai in der Big Hale verlegt.


      Paul war etwas verlegen gewesen, die beiden anzusprechen, aber er fand, daß er sich dafür, was sie an jenem Nachmittag gesehen und durchgemacht hatten, entschuldigen müsse. Bevor Eleanor etwas sagen konnte, hatte Cordie den Kurator schon eingeladen, sich zu ihnen zu gesellen, und die Unterhaltung hatte sich bis in den Speisesaal fortgesetzt. Draußen peitschte ein Sturmwind aus dem Osten die Palmen und schüttelte die Bougainvillea.


      Paul hatte erklärt, daß er die zusätzliche Nacht geblieben sei, um sicherzustellen, daß etwas wegen ihrer Meldung unternommen würde.


      »Wir sollten von uns aus die Polizei informieren«, hatte Eleanor gesagt.


      Paul lächelte. »Hab ich schon. Charlie Ventura, der Polizeichef von Kona, ist ein Freund von mir. Er sagte, die Sache fiele in den Zuständigkeitsbereich der Staatspolizei...«


      »Ja«, war Cordie ihm ins Wort gefallen. »Hawaii Fünf-Null. Nimm sie fest, Danno.«


      Abermals hatte Paul gelächelt. »Das ist eine etwas andere Abteilung. Aber egal, Charlie war jedenfalls nicht sicher, ob die Staatspolizei heute noch jemand herschicken würde. Ihre Leute sind vollauf mit den Problemen beschäftigt, die dadurch entstanden sind, daß die Straße zwischen hier und Hilo unpassierbar ist, und Charlies Leute sind vollauf mit dem Zustrom an Touristen an der North-Kona-Küste beschäftigt...«


      »Aber sie werden jemanden schicken?« hakte Eleanor nach.


      Paul nickte. »Charlie hat mich darauf hingewiesen, daß hier in der letzten Zeit niemand als vermißt gemeldet wurde. Und er erwähnte den samoanischen Jungen, der ertrunken ist...«


      »Vor drei Wochen.«


      »Ja.«


      »Nun«, sagte Eleanor, »jedenfalls haben Sie über Mr. Byron Trumbos Kopf hinweg gehandelt. Ich hoffe, daß Sie deswegen nicht Ihren Job verlieren.«


      Paul Kukali zeigte abermals seine gesunden weißen Zähne. »Das wäre kein großer Verlust. Ich habe noch immer meine Dozentenstelle an der Uni. Das zusätzliche Geld war ganz nett... ich habe mir davon ein eigenes Häuschen nahe Waimea kaufen können... aber das war nicht der wirkliche Grund, weshalb ich den Job überhaupt angenommen habe.«


      Sie hatten ein bißchen über sein Grundstück nahe Waimea geplaudert, über die Erhaltung archäologischer Fundstätten, über dies und das, und dann hatten der stärker werdende Wind und der Hunger sie in den Speisesaal getrieben.


      »Ich vermute, es braucht mehr als eine Hand, um uns umzuhauen«, bemerkte Cordie, als sie zu ihrem Tisch am Fenster gingen. »Wenn der Hund mit weiteren Leichenteilen zurückgekommen wäre, dann wäre es uns vielleicht so auf den Magen geschlagen, daß wir uns nur noch einen kleinen Imbiß genehmigt hätten, aber so wie die Sache steht, bin ich so hungrig, daß ich ein Pferd verdrücken könnte.«


      »Ich kann das Pferd hier nicht empfehlen«, sagte Paul, »aber der a’u ist recht gut.«


      »Ist das nicht dieses Lavazeug?« fragte Cordie. Sie setzte eine Brille mit schwarzem Gestell auf, um die Speisekarte zu studieren.


      »Nein«, erwiderte Paul, »das ist a’a. A’u ist Marling oder auch Schwertfisch. Er ist teuer, aber ausgezeichnet.«


      Cordie legte die Speisekarte beiseite. »Okey-dokey. Ich muß ja nicht dafür zahlen, wie der Bordellbesitzer sagte. Mr. Trumbo zahlt. Also wollen wir mal den a’u probieren.«


      Paul bestellte ebenfalls a’u, und Eleanor entschied sich für ulua, einen großen, flachköpfigen Fisch, den sie schon unter den verschiedensten Namen in Südamerika und anderswo gekostet hatte.


      Der Kellner fragte, ob sie auch etwas trinken wollten, und bevor noch jemand ablehnen konnte, hatte Cordie schon für alle eine weitere Runde von Peles Feuer bestellt. Kurz darauf wandte sich die Unterhaltung Eleanors Arbeit zu.


      »Wenn Sie sich mit den Philosophen der Aufklärung beschäftigen«, sagte Paul, »dann muß das mythologisierende Universum meiner Vorfahren Sie abstoßen.«


      »Ganz und gar nicht«, erwiderte Eleanor. »Die Philosophen wurden von dem mythologisierenden Weltbild, das ihnen voranging, abgestoßen — das heißt also, dem christlichen und dem judäischen —, aber sie bemühten sich, zu einer essentiell heidnischen Sichtweise zurückzukehren.« Sie trank einen Schluck von ihrem roten Cocktail und lächelte, als sich eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete. »Allerdings mit einem rationalen Einschlag.«


      »Ja«, sagte Paul, »eine Hinwendung zum Rational-Wissenschaftlichen.«


      Eleanor nickte. »Für die betreffenden Philosophen war die mythologisierende Weltsicht ein Schleier, den es durch systematische Kritik, wie sie von den Griechen kodifiziert und von den Römern zur Pflicht gemacht worden war, zu zerreißen galt.«


      Cordie Stumpf beobachtete sie wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch.


      »Aber das Mythologisierende war eine Phase, aus der man herauswachsen mußte«, beharrte Paul, während er mit seinem Salat spielte. »Ein Schleier, der ebenso verhüllte, wie er schützte.«


      Abermals nickte Eleanor. »Ja. Mit dem Verlust dieses Schleiers haben wir allerdings auch den schillernden Glanz unmittelbarer Erfahrung verloren, die Möglichkeit der Reifikation, die alles — in Ihrer ursprünglichen Kultur wie auch in meiner — mit der Erregung des Erkennens von Dingen als lebendiger Kräfte erfüllte.«


      »Ihre ursprüngliche Kultur?« fragte Paul.


      »Das vorchristliche Europa«, erklärte Eleanor. »Die mystischen Schotten. Und in meinem Stammbaum finden sich auch einige amerikanische Ureinwohner... Sioux, glaube ich.«


      »Trotzdem«, beharrte Paul, »für die Hawaiianer war alles eine lebendige Kraft... eine Quelle des mana. Es fällt schwer, sich vorzustellen, daß Diderot oder Voltaire oder Lessing oder Rousseau oder David Hume Verständnis für dieses erkenntnistheoretische Weltbild aufgebracht haben.«


      Der Kellner räumte ihre Salatteller ab. Die drei tranken Wasser aus langstieligen Gläsern. Jenseits der offenen Fenster peitschte der Wind die Brandung auf, das Geräusch ebenso sonderbar einlullend wie das Rauschen der Palmwedel.


      »Der Streit zwischen dem Mythologisierenden und der Vernunft ist eindeutig älter als die Aufklärung«, sagte Eleanor und spürte, daß die Wärme des blöden Pelefeuers sich mittlerweile in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Ein Teil ihres Verstands fand es seltsam, an einem Abend, der zumindest dem Kalender nach noch immer zum Winter zählte, eine kurzärmelige Seidenbluse zu tragen und an einem offenen Fenster in der warmen Brise zu essen. »In Lucretius’ De rerum natura wird sein durchgängiges Thema so formuliert: ›Die Furcht und die Finsternis des Verstandes bedürfen daher nicht der Strahlen der Sonne, der gleißenden Pfeile des Tages; nur das Wissen um die Form der Natur vermag sie zu vertreiben.‹«


      Abermals lächelte Paul. »Und dennoch besaßen die Hawaiianer, die vor fünfzehn Jahrhunderten an dieser Küste lebten, ein tiefverwurzeltes Wissen um die Natur — Pflanzen, Tiere, die Meeresgeschöpfe, der Vulkan.«


      Cordie beugte sich vor, als hätte sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Erzählen Sie uns von dem Vulkan.«


      Paul Kukali war momentan verwirrt. »Kilauea oder Mauna Loa?«


      »Über beide.«


      »Es ist ungewöhnlich, daß sie beide zur selben Zeit aktiv sind«, erklärte der Kurator. »Wir hier auf Big Island haben uns an die Ausbrüche gewöhnt. Sie treten mehr oder weniger regelmäßig auf und bedrohen normalerweise nur die Bauten, die Menschen an dummen Stellen errichtet haben.«


      »Steht das Mauna Pele an so einer dummen Stelle?« fragte Cordie.


      Paul zögerte einen Moment. »Nicht nach Aussage der meisten Studien, die angefertigt wurden. Es hat hier seismische Aktivität gegeben, selbst Lavaströme... aber nicht in diesem Jahrhundert. Wie Sie sehen können, bekommt man hier selbst von starken Ausbrüchen nur die Aschewolke und den reflektierten Feuerschein mit.«


      Cordie genehmigte sich einen kräftigen Schluck von Peles Feuer. »Ich hab da mal diesen Film gesehen... Paul Newman hat mitgespielt, glaube ich, und Ernest Borgnine und James Franciscus und ein Haufen Stars, die immer bei diesen alten Katastrophenfilmen wie Flammendes Inferno und Airport mitgemacht haben... nun, jedenfalls handelte er von irgendeinem tropischen Ferienhotel, das unter Lava begraben wurde.«


      Eleanor und Paul warteten auf die Pointe.


      »Nun ja«, sagte Cordie nach einer Pause, »es schien einfach zu dem zu passen, worüber wir gerade sprachen.«


      Paul schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler, das Mauna Pele zu bauen, aber ich glaube nicht, daß es in nächster Zukunft unter Lava begraben wird.« Seinem Tonfall nach schien er das beinahe zu bedauern.


      »Ich würde mir die Vulkane gern von nahem ansehen«, hörte Eleanor sich sagen. Sie erkannte, daß der Alkohol in den Cocktails ihr mehr zugesetzt hatte, als ihr bislang aufgefallen war.


      »Das ist schwierig«, sagte Paul. »Der Nationalpark ist aufgrund der Stärke der Eruptionen die meiste Zeit über geschlossen... die Leute sind zu Tausenden dorthin geströmt, und etliche Gase des Vulkans können tödlich sein.«


      »Sind nicht einmal König Kamehamehas Feinde von solch giftigen Gasen vernichtet worden?« fragte Eleanor. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel, und das leise Plätschern auf dem Dach der lanai war einlullend. Der Geruch der nassen Vegetation war beinahe erotisch.


      »Ja«, sagte Paul. »1790 kehrte Häuptling Keoua von einem Überfall auf Kamehamehas Verbündete zurück und beschloß, sein Heer in drei Teile aufzuspalten, die dann am Krater wieder zusammentreffen sollten, um Pele Opfer darzubringen. Als die anderen zwei Gruppen zum ersten Drittel des Heeres stießen, fanden sie sie alle tot vor — Männer, Frauen und Kinder —, vergiftet von einer Gaswolke, die den Berghang hinuntergequollen war.«


      »Das wird der Moral der Truppe nicht gerade geholfen haben«, bemerkte Eleanor.


      Cordie kippte den Rest ihres Cocktails herunter. »War das weit von hier?«


      »Wie bitte?« fragte Paul.


      »Wo das Heer den Löffel abgegeben hat?«


      »Nein. Um genau zu sein, war es am Hang ebendieser südlichsten Grabenzone hier. Die Fußabdrücke von Keouas zurückweichendem Heer sind noch immer im versteinerten Schlamm zu sehen.«


      Ihr Essen kam. Eine Weile lang bestand die einzige Unterhaltung aus Lob für die Fischgerichte. Dann sagte Eleanor: »Ich kann verstehen, warum es jetzt schwer ist, nah an die Vulkane heranzukommen.«


      Paul hob gerade die Gabel, hielt aber inne. »Die beste Art, sich die Eruption anzusehen, ist mit dem Hubschrauber. Natürlich sind alle Hubschrauber auf der Insel schon wochenlang im voraus ausgebucht. Sie fliegen von den großen Hotels nördlich von hier und von Hilo aus. Rundflüge, die früher hundert Dollar kosteten, gehen jetzt rauf auf fünfhundert, sechshundert.«


      Eleanor schüttelte den Kopf. »Zu teuer für meinen Geschmack. Und außerdem werde ich nicht wochenlang hier sein.«


      Paul senkte die Gabel. »Ich könnte da vielleicht was arrangieren.«


      Eleanor musterte den Kurator. In seinen Augen oder seinem Gebaren war nichts Berechnendes zu erkennen. »Wirklich, es ist nicht wichtig«, sagte sie, »und ich...«


      Er hob die Hand. »Ich habe einen Freund«, erklärte er, »der fliegt seinen eigenen Hubschrauber auf Maui. Er wird morgen auf Big Island sein, und er schuldet mir noch einen Gefallen. Natürlich kann es recht spät werden, aber das ist sowieso die beste Zeit, um sich den Vulkanausbruch anzusehen... bei Nacht.«


      »Ich möchte nicht...«, setzte Eleanor an.


      Paul ließ keinen Protest zu. »Nein. Ich halte es für eine gute Idee. Ich würde die Eruptionen selbst gern sehen, und das wäre eine perfekte Gelegenheit. Im Ernst, wenn Sie wirklich nicht wollen, dann ist das in Ordnung... aber ansonsten werde ich einen kleinen Rundflug für morgen abend arrangieren.«


      Eleanor zögerte nur einen Moment. »Das wäre wunderbar.« Sie wandte sich zu Cordie. »Sie würden doch sicher auch gern die Eruption sehen, oder?«


      »Eigentlich nicht«, gab Cordie zurück. »Ich mag kein Feuer, ich mag keine Explosionen, und ich hasse das Fliegen. Sie können mir ja hinterher erzählen, wie’s war.«


      Eleanor und Paul versuchten, sie doch noch zu überreden, aber sie war eisern in ihrer Ablehnung. »Von einem Hubschrauber aus in einen Lavasee zu fallen gehört nicht zu meiner Vorstellung von Urlaub«, erklärte sie, und das Thema war abgeschlossen.


      Sie lauschten eine Weile dem Gewitter, das draußen immer wütender tobte. Direkt hinter der Terrassenwand peitschten Palmwedel hin und her. Blitze zuckten, und mit einem Mal gingen alle Lichter aus. Es standen schon Kerzen auf den Tischen, also gab es keine Unruhe unter den wenigen Essensgästen, aber Kellner verteilten eiligst Sturmlampen mit helleren Kerzen. Schon bald war der Saal von einem weicheren, intimeren Lichtschein erfüllt. Im Süden und Westen entlud sich eine Kanonade von Blitzen.


      »Kommt das oft vor?« fragte Eleanor den Kurator. »So ein Stromausfall, meine ich.«


      »Gelegentlich. Das Hotel hat seinen eigenen Notgenerator für die wichtigsten Dinge — Kühlschränke, die Beleuchtung in den Katakomben, Mr. Trumbos Firmensuiten...«


      »Katakomben?« fiel ihm Cordie ins Wort und spitzte wie ein Jagdhund die Ohren.


      Paul Kukali erklärte die Sache mit den unterirdischen Dienstleistungsbereichen.


      »Das würde ich mir gern ansehen«, sagte Cordie.


      Paul trank einen Schluck Wein. »Ich glaube, am Mittwoch gibt es eine Führung.«


      »Ich mag keine Führungen«, gab Cordie zurück, »aber die Katakomben würde ich trotzdem gern sehen.«


      Der Kurator lächelte. »Ich habe mein Büro dort unten. Wir können nach dem Essen hingehen, wenn Sie möchten. Ich bin sicher, daß es gegen die Vorschriften verstößt, Gäste dorthin mitzunehmen, aber ich habe mich heute sowieso schon mit dem Boß angelegt, also... zum Teufel damit.«


      Sie stießen darauf mit ihren Weingläsern an. Als sie abermals eine Pause beim Essen einlegten, fragte Eleanor leise: »Können Sie mir etwas über Pana-ewa, Nanaue und Ku erzählen?«


      Paul legte seine Gabel ab. »Wie kommen Sie gerade auf diese Namen?«


      »Ich habe davon gelesen«, erklärte Eleanor.


      Der Kurator nickte mit ernster Miene. »Ungeheuer«, sagte er. »Götter. Geister.« Er warf Cordie Stumpf einen Blick zu. »Es gibt hier keine alte hawaiische Begräbnisstätte, aber diese Wesen sind angeblich hier in der Nähe in einem unterirdischen Kerker eingesperrt.«


      Cordies Augen begannen zu strahlen. »Erzählen Sie uns mehr.«


      Seufzend, sein Gesicht vom flackernden Kerzenschein beleuchtet, erzählte Paul ihnen von Pana-ewa, Nanaue und Ku.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      Die Sterne, der Mond, sie stehen in Flammen;

      Die kalten Monate verbrennen;

      Staub kreist über der Insel.

      Die Erde ist ausgedörrt.

      Der Himmel hängt tief.

      Im Kraterkessel tobt eine rauhe See —

      Der Ozean wütet; im Kilauea brodelt die Lava.

      Feuerwogen rollen über die Ebenen;

      Pele bricht aus.


      

    


    
      Traditioneller Pele-Gesang

      (Nach der englischen Übertragung

      von Marjorie Sinclair)

    


    
      


      


      Briggs und Dillon waren dreißig Meter tief im Lavatunnel, ihre Taschenlampe auf eine Blutspur auf dem schwarzen Basalt gerichtet, als Dillon sagte: »Das hier ist doch Scheiße.«


      Beide Männer hatten ihre Pistolen gezogen — Dillon seine 9-mm-Glock-Halbautomatik, Briggs eine .38er Police Special —, und Dillon hielt weiterhin die Taschenlampe. Als die Wand endlich nachgegeben hatte, eingestürzt war und eine Höhle sowie eine verschmierte Blutspur, die vom Licht wegführte, offenbart hatte, hatte Briggs den Vorschlaghammer beiseitegelegt und war über den Schutt gestiegen, und Dillon war ihm gefolgt. Der Lavatunnel war glatter als die meisten Höhlen, die Decke etwa drei Meter hoch, die Wände zu beiden Seiten mit unebenen Streifen versehen, wo die Lava getrocknet war und sich zusammengezogen hatte. Die regelmäßigen Wölbungen erinnerten Dillon an die Muskelwände eines Darms. Der Gedanke war nicht gerade beruhigend.


      Sie waren ganz professionell vorgegangen, wie zwei Cops, die in ein Crack-Haus eindrangen, in dem ein Mordverdächtiger lauerte — die Pistolen gezogen und schußbereit, Dillons Taschenlampe schwenkte beständig und gleichmäßig hin und her, die Schultern und Rücken der beiden Männer berührten sich, während sie einander Deckung gaben.


      Nichts regte sich. In der Höhle gab es keine Stalagmiten und Stalaktiten. Der Boden bestand aus glattgeschliffenem Basalt, und er schien leicht anzusteigen, während er sich nach rechts — in der Richtung, in der Dillon den Ozean vermutete — im Dunkeln verlor. Die breite Blutspur führte nach links unten weg.


      »Das ist wohl der Punkt, wo wir Verstärkung rufen sollten, was?« hatte Dillon gesagt.


      »Ja«, hatte Briggs erwidert und sich Richtung Tunnelbiegung in Bewegung gesetzt. »Aber lassen Sie uns wenigstens einen Blick um die Ecke werfen. Wie-hieß-er-noch... Wills... könnte dort sein.«


      Dillon hatte die Wahl, dem größeren Mann entweder zu folgen oder ihn allein in die Dunkelheit verschwinden zu lassen. Er war ihm gefolgt. Fünf Minuten, zwei Biegungen in der Höhle und dreißig Meter weiter wünschte er, er hätte Briggs gehen lassen. »Das hier ist doch Scheiße«, bemerkte er abermals. Seine Arme wurden langsam müde davon, die Glock in Schußposition und noch dazu die Taschenlampe zu halten. Die beiden Männer bewegten sich so lautlos und vorsichtig wie möglich — Dillon erinnerte sich von den Trainingskursen vor ein paar Jahren, daß Briggs für einen so großen, schweren Mann sehr flink und behende auf den Füßen war. Alle paar Meter blieben sie stehen, um zu lauschen und den Tunnel hinter sich zu überprüfen. Der Lichtkegel der Taschenlampe huschte über den glatten schwarzen Basalt und die dunklen Lavastreifen.


      »Was immer sich Wills geschnappt hat, es hat ihn ganz schön weit mitgeschleppt«, flüsterte Briggs. Beide Männer lauschten mit gespitzten Ohren auf das leiseste Geräusch.


      Dillon nickte. Blut glitzerte im Licht der Taschenlampe. »Haben Sie diesen Film gesehen... Alien?« flüsterte er zurück.


      »Halten Sie die Klappe«, knurrte Briggs. »Leuchten Sie mal hier rüber.« Der Leibwächter ging neben der Blutspur auf dem Basalt in die Hocke, streckte die Hand aus und hob einen Stoffetzen auf.


      »Was ist das?«


      »Ein Stück von dem Anzug des armen Schweins, würde ich sagen. Grau. Leinen.«


      »Ja. Wills war immer gut angezogen.«


      »Es ist naß«, sagte Briggs. »Als ob...«


      »Als ob was?« Dillon schwenkte die Taschenlampe in schnellen Bogen, ließ keinen Winkel lange im Dunkeln. Er konnte etwa zehn Meter von Biegung zu Biegung im Tunnel sehen.


      »So als ob es durchgekaut worden wäre«, sagte Briggs.


      »Na ja«, knurrte Dillon. »Nun, ich gehe jetzt jedenfalls zurück. Ich denke mir, wenn ich all meine Wachleute zusammentrommle, kann ich etwa dreißig Männer hier unten ausschwärmen lassen. Mit Funkgeräten und Schnellfeuerwaffen. Wer immer oder was immer sich Wills geschnappt hat, könnte ihn meilenweit mitgeschleppt haben. Diese Tunnel sind endlos.«


      »Ah ja?« sagte Briggs. Er legte den zerkauten Stoffetzen sorgfältig zurück. »Sie wollen doch wohl jetzt nicht kneifen, oder?«


      Dillon seufzte. Man konnte diese Stiernacken ausbilden, soviel man wollte, sie verwechselten Testosteron immer noch mit Gehirn. »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte er. »Ich gehe zurück und rufe Verstärkung, und die Taschenlampe nehme ich mit. Sie können ja hierbleiben, wenn Sie wollen.« Er machte sich daran, in geduckter Haltung den Tunnel zurückzugehen, schwenkte dabei die Taschenlampe in alle Richtungen.


      Briggs blieb nur einen Augenblick allein zurück, bevor er ihm folgte, den Rücken zu Dillon gekehrt und die Pistole noch immer auf die Dunkelheit gerichtet. Dillon erwartete halb, sich unvermittelt in irgendeinem Melodram wiederzufinden — vielleicht ein halbes Dutzend durchgedrehter hawaiischer Nationalisten, die plötzlich Äxte schwingend um die Biegung in der Höhle gestürzt kamen —, aber es war nur das Geräusch ihrer eigenen Füße und ihres Atems zu hören, bis sie um die letzte Biegung kamen und den Lichtschimmer sahen, der von den Lampen im Büro des Astronomen in die Höhle fiel. Dillon drehte sich wachsam immer wieder um, leuchtete mit der Taschenlampe den Tunnel hinter ihnen ab und schwenkte den Lichtstrahl dann eilig wieder in die entgegengesetzte Richtung. Als sie zu dem Loch in der Wand kamen, beugte er sich sogar vor, um sicherzustellen, daß nichts in Wills’ Büro lauerte. Es wäre schlechter Stil, wenn sie Mist bauten und so nah der Sicherheit des hell beleuchteten Hotels umgelegt würden. Das Büro war leer, die Neonröhren an der Decke schrecklich grell nach der Dunkelheit der Höhle.


      Sie blieben einen Moment an der eingerissenen Wand stehen, noch immer auf der Tunnelseite. »Mr. T wird stinksauer sein«, bemerkte Briggs.


      Dillon zuckte die Achseln. Das war nicht ihr Problem.


      »Wir können nicht wirklich dreißig Männer hier runterschicken«, erklärte Briggs. »Mr. Ts Ex ist hier, und seine anderen beiden Hauptfrauen treffen jede Minute ein. Sie werden Leibwächter brauchen. Und dann hat er noch ein paar von Ihren Jungs abgestellt, damit sie Satos Jungs unter die Arme greifen.«


      Dillon nickte. »Okay, dann schicken wir eben zehn Jungs mit Funkgeräten und Mac-10s in den Tunnel, und wir machen das hier zur Kommandozentrale. Hauptsache ist, daß es nicht nur Sie und ich sind, die mit einer einzelnen Taschenlampe wie zwei Idioten in einem dieser Monsterfilme herumstolpern. Sie wissen schon: ›Wir sollten uns trennen, du gehst da lang, ich gehe hier lang‹ — der übliche Mist eben.«


      Briggs knurrte verächtlich. »Was meinen Sie, was für diese Sache verantwortlich ist? Und wie hat es Wills durch den engen Spalt gekriegt?«


      »Woher, zum Teufel, soll ich wissen, wie...«, begann Dillon. Dann gingen die Lichter aus.


      Sie reagierten blitzschnell, gingen in die Hocke, die Pistolen im Anschlag. Dillon hatte die Taschenlampe angeschaltet gelassen, und nun schwenkte er sie rechts und links durch den Tunnel. »Zurück ins Büro«, flüsterte er. »Sie zuerst. Ich folge. Geben Sie mir Deckung, wenn ich durchkomme.«


      Briggs hatte sich gerade aufgerichtet, um durch das Loch zu steigen, als Dillon ein Geräusch hörte. »Ssschhh!« zischte er. Briggs erstarrte, nur die Mündung seiner Pistole zuckte blitzschnell wieder zurück auf den Tunnel.


      Ein kratzendes Scharren, begleitet von einem asthmatischen Pfeifen, kam aus der Richtung, in die die Blutspur geführt hatte. Dillon ließ sich auf ein Knie fallen und richtete seine Glock und die Taschenlampe auf das Geräusch aus. Der Lichtkegel verharrte auf der Biegung in der Höhlenwand.


      »Was war das?« flüsterte Briggs.


      Das Geräusch wurde lauter. »Ich jage dem Arschloch meine ersten beiden Warnschüsse in den Schädel. Sie setzen Ihre in seine Brust.«


      Dillon antwortete nicht. Das Röcheln, Kratzen, Scharren, Schnauben war nun lauter, näher, mußte von direkt hinter der Biegung kommen. Nur damit es keine bösen Überraschungen gab, schwenkte Dillon die Taschenlampe nach rechts, dann noch einmal nach links. Etwas Scharfkantiges kratzte gegen Stein. Vielleicht Füße. Hufe? Es klang nach mehr als zwei Füßen. Dillon konnte jetzt Atmen hören, ein schweres Keuchen unter dem Schnauben und Röcheln. Er hatte sich schon vergewissert, daß die Halbautomatik durchgeladen und entsichert war. Jetzt spannte er mit dem Daumen den Hahn. Ein Teil seines Verstands registrierte, daß der Lichtkegel der Taschenlampe absolut ruhig blieb.


      Das pfeifende, schwere Atmen verharrte einen Moment direkt hinter der Biegung der Höhlenwand, das Kratzen zögerte, und Dillon merkte, daß er ebenfalls die Luft angehalten hatte. Briggs kauerte neben ihm, seine riesigen Pranken um die .38er gelegt.


      Unvermittelt setzte das asthmatische Röcheln wieder ein, das Kratzen wurde lauter, und etwas sehr Großes kam um die Biegung ins Licht.


      Das Schwein war riesig, wenigstens ein Meter zwanzig Schulterhöhe und knapp zwei Meter lang. Dillon konnte das Gewicht nur schätzen — vielleicht zweihundert Kilo, die Beine des Tiers schienen viel zu dünn, um einen solchen Koloß zu tragen. Es blieb nicht ganz zehn Meter von den beiden Männern entfernt keuchend stehen, und seine seltsamen Augen funkelten im Licht der Taschenlampe rot.


      »Was ist denn das für eine Scheiße?« entfuhr es Dillon, während er eine Hand von der .38er löste.


      »Vorsicht«, sagte Dillon, noch immer geduckt, die Taschenlampe und die Glock starr auf das Ungetüm gerichtet. »In den Bergen wimmelt es von wildlebenden Schweinen... von Keilern. Die sind verdammt gefährlich.«


      Das Schwein im Lichtkegel der Taschenlampe sah riesig, aber nicht sonderlich gefährlich aus. Es blinzelte, anscheinend verwirrt von dem grellen Licht. Es war etwas Seltsames an seinen Augen. Das Tier trottete ein paar Schritte näher heran.


      »Jetzt hören Sie aber auf«, knurrte Briggs und ließ seine noch immer schußbereite Waffe langsam sinken. »Wollen Sie mir etwa sagen, dieses Schwein hätte die Wand durchbrochen, Wills durch einen dreißig Zentimeter breiten Spalt geschleift und ihn aufgefressen?«


      »Nein, aber... Scheiße!« sagte Dillon. Ihm war gerade aufgegangen, was mit den Augen des Schweins nicht stimmte. Es waren zu viele. Wenigstens vier auf jeder Seite der riesigen Schnauze — klein und dicht zusammenstehend, aber nun deutlich einzeln erkennbar, als das Schwein auf vielleicht sechs, sieben Meter an die beiden Sicherheitschefs herangekommen war. Dillon schwenkte den Lichtkegel der Taschenlampe kurz zur Seite. Die Augen leuchteten noch immer rot, wie von einem inneren Feuer.


      Dillon schwenkte die Taschenlampe gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie das Schwein die Lefzen hochzog. Die Zähne waren keine Schweinezähne; sie sahen aus wie das Gebiß eines Jaguars — ein ganzes Maul voller spitzer Reißzähne. Auch die Zähne leuchteten.


      »Mein Gott...«, entfuhr es Briggs, und er zog die .38er wieder hoch.


      In diesem Moment bewegte sich das Schwein unvorstellbar schnell; seine Hufe huschten scharrend über das Blut und die schwarze Lava, seine Zähne blitzten, während es auf die beiden Männer zustürmte. Explosionen und zuckende Lichtblitze erfüllten den Tunnel, als Briggs und Dillon das Feuer eröffneten.

    


    
      


      15. Juni 1866, Volcano House


      Ein äußerst denkwürdiger Tag. Ich bin so erschöpft von den Strapazen der vergangenen Nacht und den überstürzten Entscheidungen des heutigen Tages, daß ich kaum die Kraft aufbringe, meine Feder zum Papier zu führen.


      Wenn ich letzte Nacht überhaupt schlief, dann war es ein unruhiger Schlaf, erfüllt von Visionen des Vulkankessels und Alpträumen von Dämonen. Alle waren früh auf, selbst wir drei Kraterpilger, um mehr über das Martyrium der fünf Missionare zu erfahren, die auf ihrer Flucht nach Hilo hier Unterschlupf gefunden hatten.


      Mr. Clemens, Reverend Haymark, Hananui und ich trafen kurz vor Morgengrauen am Vulkanhotel ein, wir drei zu erschöpft von unseren Strapazen, um auch nur miteinander zu reden, doch zutiefst überrascht, als wir das Volcano House hell erleuchtet und voll von aufgeregt plappernden Menschen vorfanden.


      Hananui hatte die Dramatik der Geschehnisse nicht übertrieben. Fünf Angehörige der Kona-Mission — drei Frauen, ein kleiner Junge und ein alter Mann — waren mitten in der Nacht hier eingetroffen, begleitet von zwei christlichen Eingeborenen, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um die haoles (die Weißen) über den Vulkan in Sicherheit zu bringen. Es gab einfachere Wege nach Hilo — der kürzeste ist ein unwegsamer Pfad entlang des Tals zwischen den mächtigen Vulkanen Mauna Kea und Mauna Loa —, aber die Missionare waren überzeugt, daß sie auf jenem Weg in einen Hinterhalt geraten würden, und so nahmen sie lieber die Strapazen der weit längeren und schwierigeren Route über den Vulkan auf sich.


      Ich sollte die Namen der Flüchtlinge erwähnen: Miss Charity Whister (die Schwester von Reverend Whister aus Kona), Mr. Ezra Whister (Reverend Whisters betagter Vater), Mrs. Constance Stanton (Reverend Whisters verheiratete Tochter), Mrs. Stantons neunjähriger Sohn Theodore und Mrs. Taylor, die Schwester des zweiten Pastors der Mission. Alle fünf Flüchtlinge waren sehr mitgenommen, doch Mrs. Stanton faßte für uns kurz die schrecklichen Geschehnisse der vorletzten Nacht zusammen, die diese kleine Gruppe zur Flucht über das vulkanische Hochland getrieben hatten.


      Wie es scheint, waren Reverend Whister (den Reverend Haymark kurz in Honolulu kennengelernt hatte) und seine Gruppe von Missionarsfamilien vor zehn Monaten in Kona eingetroffen. Obgleich die Wilden an dieser unberührten Küste nach Mrs. Stantons Ansicht dringend der Errettung bedurften, scheint es doch, daß schon eine andere Mission in Kona Wurzeln geschlagen hatte. Reverend Haymark erklärte später, daß es sich dabei um die Kona-Kirche des berühmten Reverends Titus Coan handelte, des Freundes und Ratgebers des noch berühmteren Reverends »Father« Lyman aus Hilo. Selbst ich hatte während meines Aufenthalts in Hilo von Mr. Coan gehört: Der bemerkenswerte Gottesmann hatte mehr als einmal per pedes und Kanu die 300-Meilen-Reise um die Insel herum gemacht und dabei überall kleine Kirchen errichtet und, nach seiner eigenen Schätzung, gut 12000 Erwachsene und 4000 Säuglinge getauft und dem Schoß von Mutter Kirche zugeführt. Im Lichte dieser Bemühungen galt die Loyalität der Eingeborenen ganz Reverend Coan und seinen Nachfolgern, was einen schweren Stand für die schlichte weißgetünchte Kirche der strikteren (»weniger freigeistig« waren Mrs. Stantons Worte) Lehre des Reverends Whister verhieß. Nach zehnmonatiger Schwerstarbeit in den Weinbergen der Taufe war es Reverend Whister und seinen Gefolgsleuten gerade mal gelungen, eine einzige hawaiische Seele zu retten — und selbst dieser Mann war anläßlich der Feier irgendeines heidnischen Festes wieder in die alten Bräuche zurückverfallen und mußte von dem enttäuschten Reverend exkommuniziert werden. Alles in allem schien die Whister-Mission in Kona ein Fehlschlag. Und so kam es, daß Reverend W. vor einem Monat seine erste Gemeinde aufgegeben hatte und mit seiner Gattin, seiner Tochter, seinem Schwiegersohn und zwei weiteren Familien weißer Christen entlang der Kona-Küste zu den weniger besuchten Regionen südlich der Kealakekua-Bucht gezogen war, wo Kapitän Cook 1779 niedergemetzelt worden war.


      Mrs. Stanton klang verbittert, während sie uns all dies erzählte, so als hätte das Schicksal ihrem Vater und seiner Familie einen besonders üblen Streich gespielt. (Mr. Stanton, ihr Gatte, befand sich selbst in der Ausbildung zum Pastor, und es scheint, daß ihr Vater, Reverend Whister, sich in Amherst, Massachusetts, wo die glücklose Missionarstruppe herstammte, eines gewissen Ruhms erfreute.)


      Zuerst schien der Umzug fruchtbar. Die Hawaiianer, die in Küstendörfern inmitten der trostlosen Lavafelder lebten, hatten nicht viel für Reverend Coan übrig und zeigten sich willens, zumindest jeden Sonntag zu erscheinen und sich Reverend Whislers Predigten über Hölle und Verdammnis, die schon bald mit Feuer und Schwefel über die Menschen hereinbrechen würden, anzuhören. In der Tat schien Reverend Whisters besondere Art feuriger Rhetorik diesen Heiden zu gefallen, die ja wortwörtlich im Schatten des zornigen Vulkans lebten. Ich würde die Vermutung wagen, daß die verstärkte Aktivität des Kilauea über den letzten Monat — eben jene Aktivität, die mich auf diese Insel gebracht hat — auch Reverend Whisters Anziehungskraft auf die verängstigten Einheimischen verstärkt hatte.


      Dann, vor zwei Wochen, hatten die Drohungen begonnen. Mrs. Stanton erzählte, welchen Schikanen und Schrecken die Christenfamilien von seiten der einheimischen Anhänger von Pele — der Feuergöttin, die ich in diesen Aufzeichnungen bereits erwähnte — ausgesetzt waren, während sie gerade versuchten, sich ihr Leben in diesem Außenposten in South Kona einzurichten. Die Kirche — wie Miss Whister uns berichtete, nachdem sie ihren Tränen kurz Einhalt geboten hatten — befand sich gerade im Bau.


      Wie es scheint, waren die örtlichen kahuna (oder Priester) ein riesenhaftes Geschwisterpaar — ich sage »riesenhaft«, da Mrs. Stanton schwor, daß jeder von ihnen wenigstens vierhundert Pfund wog —, die in dem Pastor und seiner Gemeinde schließlich ernsthafte Rivalen um die Gunst und Loyalität ihrer Pele-Verehrer sahen. Nach Aussage von Mrs. Stanton kamen die ersten Andeutungen des nahenden Schreckens in der Gestalt von »Warnungen« des Pele-Priesters gegenüber Rev. Whister. Der Priester warnte den Pastor offen, daß schon bald etwas Furchtbares geschehen würde, daß sich die Tore der Hölle selbst jüngst in dieser Gegend geöffnet hätten und daß die Christen — die »Ungläubigen, die nicht durch Peles Gnade geschützt werden« — sich in großer Gefahr befänden.


      »Welche Art von Gefahr?« hatte Mr. Clemens gefragt, der in äußerst unmanierlicher Weise rittlings auf seinem Stuhl saß und sich mit jenem boshaften Funkeln in den Augen vorbeugte, welches Korrespondenten offenkundig bekommen, sobald sie vom Unglück anderer Menschen hören.


      Mrs. Stanton berichtete, daß der Priester irgendwelchen Unsinn darüber fabuliert habe, daß sich in der Nähe die Öffnung zur hawaiischen Unterwelt befände, eine Öffnung, die Pele vor langer Zeit in einer furchtbaren Schlacht gegen die bösen Götter und Dämonen, die einst an dieser Küste gewandelt waren, verschlossen hatte. Es hatte Peles großzügiger Tat des Verschließens der Unterwelt bedurft, bevor Kamehamehas Volk in dieses Gebiet zurückkehren konnte. »Natürlich war das alles Unsinn«, hatte Mrs. Stanton zornig erklärt. »Fadenscheinige Phantastereien, um die wahren Schreckensabsichten des Schurken zu verbergen.«


      An dieser Stelle hatte sich zu unser aller Überraschung unser Führer aus Hilo zu Wort gemeldet. »Nein, nein!« hatte er gerufen und dabei offenkundig für den Augenblick seine Stellung gegenüber den Weißen vergessen. »Die Unterwelt von Milo ist wirklich! Es gab zwei Eingänge — die Höhle in Waipio, wo die Toten eintreten, um Geister zu werden, und die Öffnung in Kona, wo einst böse Dämonen entflohen! Madame Pele hat gute Tat begangen und den Kona-Eingang zur Geisterwelt verschlossen!«


      »Schweig still!« hatte der Wirt gedonnert, sichtlich erzürnt über die rüde Einmischung des Eingeborenen. Doch Mr. Clemens hatte seinerseits den Wirt zum Schweigen gebracht, indem er gebieterisch die Hand hob, um unseren Herbergsvater davon abzuhalten, unseren verängstigten Führer noch weiter zu schelten. »Hananui«, sagte Mr. Clemens sanft, »es ist alles in Ordnung. Erzähl uns, wer oder was in dieser Unterwelt lebt.«


      Hananui hatte zaghaft zu dem verärgerten Wirt und den deutlich mißbilligenden Missionaren geblickt, doch er war tapfer fortgefahren: »Es ist, wie ich sagen letzte Nacht — Milu, er ist König von Unterwelt, Pana-ewa ist sehr böser Dämon — Reptilienmann, Ku — er erscheinen manchmal als Hund. Alles böses Geistervolk hier unten.«


      Mr. Clemens hatte genickt; offensichtlich wollte er noch mehr hören, war jedoch nicht gewillt, Mrs. Stanton oder ihre kleine Schar von Flüchtlingen noch mehr zu verärgern. Ich sollte erwähnen, daß Mrs. Whister zugegen war, sich aber ganz aufs Weinen verlegte; das Kind, Theodore, und sein Urgroßvater Ezra schliefen, und Mrs. Taylor, die dritte Frau, sprach während der ganzen Zeit kein Wort — sie saß einfach nur da und blickte starr vor sich hin, offenkundig in Erinnerungen versunken.


      Mrs. Stanton fuhr fort, die Lippen verkniffen und weiß ob der rüden Unterbrechung:


      »Die Warnungen... die Phantastereien... wurden meinem Vater, Reverend Whister, vor vierzehn Tagen überbracht. Und dann, vor vier Nächten, begannen die schrecklichen Ereignisse...«


      An dieser Stelle zeigte selbst die unerschütterliche Mrs. Stanton Anzeichen, unter der Last ihres Martyriums zusammenzubrechen, doch der Wirt brachte ihr ein Glas Wasser, und sie fuhr fort, trotz der Gefühle, die sie zu übermannen drohten.


      »Zuerst waren da die... Erscheinungen. Seltsame Dinge, die des Nachts in den Straßen des Dorfes zu sehen waren.«


      »Was für seltsame Dinge?« erkundigte sich Mr. Clemens, seine Beine so über den Stuhl, als würde er immer noch im Sattel sitzen.


      »Dazu wollte ich gerade kommen, Sir«, gab Mrs. Stanton mit verkniffenem Mund zurück. »Die verängstigten Eingeborenen erzählten Geschichten über seltsame Tiere. Eine große...«, sie blickte vorwurfsvoll zu Hananui, »...eine große Echse. Ein Keiler. Irgendein schreckliches Raubtier.« Abermals schaute sie zu unserem Führer. »Ein schwarzer Hund. Natürlich alles Unsinn.«


      Mein Herz flatterte, als sie dies berichtete. Unser Standort am Rande dieses brodelnden Vulkans verlieh der Geschichte selbst bei Tageslicht etwas zutiefst Beunruhigendes.


      »Es war Unsinn, bis der Alptraum begann«, fuhr Mrs. Stanton fort. »Mein Gatte war der erste, der starb.«


      Wir waren wenigstens ein Dutzend Menschen im Raum, und doch herrschte in diesem Moment fast vollkommene Stille, da niemand außer Mrs. Stanton atmete. Sie selbst tat einen tiefen Seufzer, bevor sie fortfuhr. »Vor vier Nächten erscholl im Dorf plötzlich ein großes Geschrei. Unsere Hütte lag am nächsten... Vater und Mutter leben in einem größeren Haus auf dem Hügel, nahe der behelfsmäßigen Kirche. August, mein Gemahl — Mr. Stanton —, griff sich die Muskete und beschloß nachzusehen, was dieser Aufruhr zu bedeuten hatte. Ich flehte ihn an, nicht zu gehen. Ich sagte ihm, daß kein aus welchem Grunde auch immer verlorenes Heidenleben es wert sei, dafür ein Christenleben in Gefahr zu bringen. Doch er strich mir nur übers Haar und erklärte mir, daß wir an diesen fernen Ort gekommen seien, um justament das Gegenteil zu beweisen. Dann ließ er den kleinen Theodore schwören, die Heimstatt bis zur Rückkehr seines Vaters zu bewachen, und ging mit Kaluna, einem unserer bekehrten Hawaiianer, davon.


      August kehrte in jener Nacht nicht zurück. Allüberall im Dorf hörte man Schreie und Gebrüll. Ich war überzeugt, daß man uns alle niedermetzeln würde... Theodore, Mrs. Taylor und ihren Gatten oben auf dem Hügel, Vater, Mutter, uns alle... Aber die anderen wurden von dem Lärm nicht herbeigelockt, und ich war zu verängstigt, um auf der Suche nach Hilfe in die Dunkelheit hinauszugehen.


      Als es Morgen wurde, nahm ich Theodore, und wir liefen zu Vaters Haus. Vater versammelte die Männer — Großvater, Mr. Taylor und zwei der bekehrten Hawaiianer, denen er vertrauen konnte — und ging mit ihnen ins Dorf. Sie fanden Kaluna am Rand des Dorfes, sein Kopf blutverkrustet, lebend, doch ohne jegliche Erinnerung an die vergangene Nacht. August fanden sie in den Lavafeldern...«


      An dieser Stelle wurde Mrs. Stanton dann doch von ihren Gefühlen übermannt. Reverend Haymark tröstete sie. Für eine Weile würde es keine Fortsetzung ihrer Schilderung der schrecklichen Geschehnisse geben.


      Die beiden Hawaiianer, die den flüchtenden Christen als Führer dienten, hatten die fehlenden Teile der Geschichte dem Wirt erzählt, der sie später Mr. Clemens erzählte, welcher sie seinerseits an Reverend Haymark weitergab. Die Männer versuchten, mir die Einzelheiten dieses Grauens zu ersparen, doch indem ich mich an günstigen Stellen in der kleinen Empfangshalle postierte, war es mir ohne größere Anstrengungen möglich, den geflüsterten Berichten zu folgen.


      Mr. Stanton war tot in den Lavafeldern gefunden worden, seine Kehle aufgeschlitzt wie bei einem Tier, das man hatte ausbluten lassen. In jener Nacht hatten die Weißen sich in Reverend Whisters Haus versammelt. Wie die beiden hawaiischen Führer hinter vorgehaltener Hand berichteten, war es eine Nacht des nackten Grauens gewesen — unheimliche Geräusche, Ungeheuer, die zwischen den Lavafelsen umherschlichen, unmenschliche Schreie —, alles beleuchtet vom Feuerschein derselben Hale-mau-mau-Eruptionen, deren Zeuge ich nachts zuvor geworden war. Ungesehene Dinge kratzten und scharrten an der Grashütte der verängstigten Weißen — Mr. Taylor und Reverend Whister hatten uralte Musketen schußbereit gehalten, während sich die Frauen um die flackernden Laternen kümmerten —, doch obgleich die Wände nicht einmal eine entschlossene Ratte hätten abhalten können, war nichts in das Haus eingedrungen. Reverend Whister hatte allen erklärt, dies sei ein Zeichen für Jesu Christi Allgewalt gegenüber den Mächten der Finsternis — auch wenn niemand zu sagen vermochte, ob er damit die rachsüchtigen Eingeborenen oder tatsächliche Dämonen meinte.


      An jenem Morgen — vor nur vier Tagen! Während ich selbst mich plaudernd und tanzend mit den Missionarsfamilien in Hilo vergnügte! — waren die Christen zaghaft aus ihrem Haus getreten und hatten feststellen müssen, daß in der Nacht all ihre Pferde abgeschlachtet worden waren, die Hälse durchschnitten, die Beine abgetrennt. (Diesen Teil der Begebenheiten schilderte der Wirt Mr. Clemens und Reverend Haymark in noch leiserem Flüsterton, so als ob die Verstümmelung der Pferde weit schlimmer als das Hinschlachten des armen Mr. Stanton wäre, sollte ich zufällig die Unterhaltung belauschen.)


      Trotz dieser grausigen Entdeckung hatte Mr. Taylor darauf bestanden, einen vertrauenswürdigen Mann zu nehmen und sich mit ihm nach Kona aufzumachen, von wo aus er am nächsten Tag mit Hilfe zurückkommen wollte. Mrs. Taylor hatte sich gegen dieses Vorhaben ausgesprochen, doch sie war überstimmt worden.


      Reverend Whister hatte diesem Vorhaben offenbar zugestimmt, da er erkannte, daß die Gruppe mit seinem betagten Vater und dem Kind in ihrer Mitte mehr als zwei Tage nach Kona brauchen würde, wohingegen ein einzelner Mann, selbst zu Fuß, das Dorf in vierundzwanzig Stunden erreichen konnte, wenn er ein gutes Marschtempo vorlegte.


      Mr. Taylor und der Eingeborene, der schon zuvor erwähnte Kaluna, brachen gegen zehn Uhr morgens auf. Um fünf Uhr an jenem Nachmittag kehrte Kaluna zurück — allein. Die Hände ringend und mit bebender Stimme berichtete der Eingeborene, daß sie, keine vier Meilen von Reverend Whisters Haus entfernt, ein Reptil mit den Augen eines Mannes angegriffen hätte. Kaluna sagte, Mr. Taylor habe seine Muskete aus einem Abstand von nicht einmal zwei Metern auf die Kreatur abgefeuert, aber das Reptilienwesen habe sich nicht aufhalten lassen. Kaluna sagte, Mr. Taylors Schädel sei gebrochen mit dem Geräusch einer Kokosnuß, die man in zwei Hälften spaltet — genau das waren seine Worte — und daß die Kreatur daraufhin so beschäftigt damit gewesen sei, den Christen zu verschlingen, daß er — Kaluna — habe fliehen können, wobei er sich bei einem Sturz in den scharfkantigen Lavafeldern verletzte. Kaluna sagte, daß kleine Wesen, abscheuliche kleine Zwergengeschöpfe, ihn zwei Meilen weit verfolgt hätten, doch er sei ihnen entkommen.


      An dieser Stelle war anscheinend die Grenze von Reverend Whisters Gutgläubigkeit erreicht, denn er bezichtigte Kaluna der Lüge und beschuldigte ihn, ein Helfershelfer der Pele-Priester zu sein. Kaluna leugnete dies. Es kam zu einem hitzigen Streit zwischen dem verletzten Hawaiianer und dem aufgebrachten Missionar. Kaluna hatte sein Messer gezogen — um einen Eid darauf zu schwören, wie die eingeborenen Christen, die den anderen bei der Flucht geholfen hatten, erklärten —, doch Reverend Whister hatte die Geste mißverstanden und seine Muskete auf den glücklosen Hawaiianer abgefeuert. Kaluna hatte noch viele Stunden siechend darniedergelegen, bis der Tod ihn endlich erlöste.


      Dann brach zum erneuten Mal die Nacht herein. Abermals ertrugen Reverend Whister, seine verängstigte Gemahlin, sein alter Vater, seine Schwester, sein Enkel und die grabesstille Mrs. Taylor das Gekratze und Gekeuche und Gebrüll und Gerüttel. Schließlich, während die Frauen, das Kind und der Großvater im zweiten Zimmer des Hauses schliefen, wie die Eingeborenen dem Wirt erklärten, erhob sich ein furchtbarer Lärm aus dem Zimmer, in dem Reverend Whister und seine Gattin Wache standen. Es waren Schreie zu hören. Unmenschliche Schreie. Der Knall einer Muskete. Weitere Schreie. Mrs. Stanton hatte versucht, die Tür zu öffnen, aber just in jenem Moment waren wohlgesonnene Eingeborene durch die Rückwand des Hauses gebrochen und hatten die entsetzten Überlebenden eiligst in Sicherheit gebracht und sie gedrängt, dem Pfad durch die Lava in die Nacht zu folgen. Hinter ihnen konnten sie die Kirche und das Haus, das sie gerade überstürzt verlassen hatten, brennen sehen. Nach einem gut vierzigstündigen Marsch über das unwegsamste Terrain der Welt hatten sie schließlich das Volcano House erreicht. Sie hatten keine Anzeichen von Verfolgern entdecken können, obgleich die Führer von unheimlichen Geräuschen in den Lavafeldern und gespenstischen Lichtschimmern in den Felsen hinter ihnen berichteten.


      Damit endete die Geschichte. Sie war schrecklich genug, daß Mr. McGuire und der Smith-Zwilling stante pede zu Hananui gingen, um Vorkehrungen für eine umgehende Rückkehr nach Hilo zu treffen. Der Wirt entschied sich ebenfalls, das Volcano House noch an diesem Morgen zu verriegeln und es der Gnade des Windes und der Schwefeldämpfe zu überantworten, während er selbst sein Heil in der Flucht suchte. Die Eingeborenen — sowohl die Diener des Wirts als auch die beiden treuen Führer der Christen — fürchteten sich ob der Vorstellung, abermals bei Nacht zu reisen, willigten jedoch ein, da es bedeutete, noch mehr Abstand zwischen sich und die Schrecken an der Kona-Küste zu bringen.


      Vor wenigen Minuten, als alle sich zum Aufbruch bereitmachten, hörte ich, wie auf der Veranda zwischen Mr. Clemens und Reverend Haymark das Unglaubliche ausgesprochen wurde. »Ich werde nicht mit Ihnen nach Hilo zurückkehren«, sagte der Korrespondent. »Ich muß mit eigenen Augen sehen, was dort vorgefallen ist. Wie immer die Wahrheit hinter diesen furchtbaren Vorkommnissen auch aussehen mag — und ich vermute, daß nichts Übernatürlicheres als die Rache eines eifersüchtigen Dorfschamanen dahintersteckt —, es verspricht, eine noch größere Sensation abzugeben als der Untergang der Hornet!«


      Reverend Haymark hatte ob dieser selbstsüchtigen Betrachtungen angesichts einer offenkundigen Tragödie die Nase gerümpft, doch dann zu meiner Überraschung erwidert: »Ich werde Sie begleiten. Hananui, McGuire, der Wirt, Smith und die anderen können die Damen sicher den Berg hinunter zurück nach Hilo geleiten.«


      Der Korrespondent war offensichtlich ebenfalls verdutzt ob dieser Ankündigung und erklärte seine Bereitschaft, sich allein in Gefahr zu begeben.


      Reverend Haymark tat seine Einwände ab. »Ich komme nicht mit, um auf Sie aufzupassen, Sir. Ich habe Reverend Whister und seinen Schwiegersohn in Honolulu kennengelernt. Noch wissen wir nicht mit Bestimmtheit, welches Schicksal sie ereilt hat. Viel von dem, was ich höre, ist weibliche Panik und der Aberglaube von Eingeborenen. Ich bin es Reverend Whister und den anderen schuldig, mich aufzumachen, um ihnen vielleicht noch zur Hilfe zu eilen. Ich bin überzeugt, daß man von Hilo einen schnellen Schoner ausschicken wird, der eintreffen wird, kurz nachdem Sie und ich dort angekommen sind. Es sollte keine allzu große Gefahr bestehen.«


      Dann hatten die beiden Männer ihr Vorhaben mit Handschlag besiegelt. Ich ging auf mein Zimmer, packte und zog mir meine robustesten Stiefel und meinen festesten Reitrock an. Mr. Clemens und Reverend Haymark ahnen es noch nicht, aber ich werde sie an die Kona-Küste begleiten.

    


    
      


      Sato und sein Gefolge zogen sich nach dem endlosen Dinner in ihre Suiten zurück, und um 22 Uhr 30 hatte Byron Trumbo endlich Zeit, sich um seine privaten Katastrophen zu kümmern. Er und Will Bryant fuhren mit dem Aufzug hoch zur Suite seiner Frau und ihres Anwalts an der Nordseite der Big Hale. Vor der Suite faßte Trumbo Will noch einmal am Arm. »Fünf Minuten. Nicht eine verdammte Minute länger. Es muß irgendein Notfall sein... ist mir egal, was Sie sich ausdenken. Fünf Minuten.« Will Bryant nickte und verschwand hinter den Topfpalmen.


      Trumbo klingelte an der Suite und setzte das freundlichste Gesicht auf, zu dem er an diesem Abend noch imstande war. Myron Koestler öffnete die Tür. Das krause graue Haar des Anwalts war wie üblich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und er trug einen dicken Frotteebademantel mit dem aufgestickten Wappen des Mauna-Pele-Vulkans. In der Hand hielt er ein ziemlich volles Glas, offenkundig Scotch.


      Trumbo ließ sein gezwungenes Strahlen augenblicklich erlöschen. »Na, fühlen Sie sich schon wie zu Hause, Myron? Haben Sie und Caitlin schon den Whirlpool ausprobiert?«


      Der Anwalt lächelte verkniffen. »Sie hat auf Sie gewartet.«


      »Ja«, sagte Trumbo und marschierte in die Suite. Im Innern war alles schimmerndes Leder und Chintz unter verborgenen Spots. Die Marmorfliesen und die weichen Perserteppiche schienen ein eigenes Licht abzustrahlen. Der Sturm ließ die langen Gardinen der deckenhohen Fenster entlang der Westwand wallen. Trumbo konnte den Regen hören und ihn über den Duft von Sandelholz und Politur riechen. »Wo ist sie?«


      »Auf der Terrasse.«


      Sehr zu Trumbos Mißfallen folgte der Anwalt ihm hinaus auf die überdachte lanai. Bei Tag hatte man von hier einen Ausblick über die Hänge des Mauna Loa und den weißen Gipfel des Mauna Kea dahinter. Heute abend sah man nur die Wipfel der windgepeitschten Palmen, gelegentlich beleuchtet von gleißenden Blitzen.


      Caitlin Sommersby Trumbo trug ebenfalls einen Mauna-Pele-Bademantel und hielt ein Glas in der Hand. Wodka pur auf Eis, wie Trumbo ohne hinzusehen wußte. Sie rekelte sich auf der Chaiselongue, die Füße hoch, ein Bein ausgestreckt, so daß man ein gutes Stück des unnatürlich glatten Schenkels sehen konnte. Die Leselampe neben ihr ließ Lichtblitze auf ihrem langen honigblonden Haar tanzen. In Trumbo regten sich die alten Gefühle, die ihn einst dazu veranlaßt hatten, sie zu heiraten... das und die Tatsache, daß sie mehrere hundert Millionen Dollar schwer war. Zu schade, daß sie ein solches Miststück war.


      »Cait«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«


      Einen Moment lang starrte sie ihn nur an. Er hatte immer geglaubt, ihre Augen wären kornblumenblau; jetzt wußte er, daß sie eisblau waren. »Du hast mich warten lassen«, bemerkte sie schließlich. Trumbo war es nie gelungen, diesen Tonfall zu analysieren: Er war teils schmollende Debütantin, teils Daddys verwöhnter Liebling, teils Eiskönigin und teils unerbittliche Geschäftsfrau. Aber hundert Prozent Miststück.


      »Ich hatte zu tun«, erwiderte Trumbo und hörte, daß seine eigene Stimme automatisch wieder in die alte gehässige Trotzigkeit verfiel.


      Caitlin Sommersby Trumbo schnaubte durch ihre feingeschnittene Nase.


      Bevor sie wieder den Mund aufmachen konnte, versuchte Trumbo, die Initiative zu ergreifen. »Du weißt, daß du gegen die Trennungsvereinbarungen verstößt, indem du hier auftauchst.«


      Ihre Augen blitzten. »Du weißt, daß das nicht stimmt. Das hier ist keiner deiner Wohnsitze. Es ist eine Immobilie. Und ein Hotel.«


      Trumbo schmunzelte. »Und mit Myron hier...« Er deutete mit einem Nicken auf den Anwalt, der sich behaglich im Liegestuhl lümmelte. »Du solltest besser vorsichtig sein, Cait. Ich könnte in den Schlafzimmern Videokameras installiert haben.«


      Sie reckte ihr Kinn hoch. »Das würde ich dir durchaus zutrauen.« Sie sah zu ihrem Anwalt. »Big T hier hat das Zuschauen immer mehr Spaß gemacht als das Selbsttun.«


      Trumbo bemerkte, daß er mit den Zähnen knirschte. »Was willst du?«


      »Du weißt, was ich will.«


      »Die kannst du nicht haben«, gab Trumbo zurück, »die sind angewachsen.«


      »Ich will das Mauna Pele.«


      »Das kannst du ebensowenig haben.«


      Sie hob das Kinn noch höher. »Wir haben dir ein faires Angebot gemacht.«


      Trumbo lachte. »Cait, Cait, Cait... ich habe mehr als achtzig Millionen Dollar nur in die Scheißgartenarchitektur gesteckt.«


      »Wag es ja nicht, mir gegenüber ausfallend zu werden.«


      Koestler räusperte sich. »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte...«


      »Halten Sie den Mund, Koestler«, knurrte Trumbo.


      »Halt den Mund, Myron«, sagte Caitlin.


      Der Anwalt ließ sich wieder auf seinem Liegestuhl zurücksinken und trank seinen Scotch.


      »Hör zu, Cait«, sagte Trumbo und versuchte es noch mal ganz in Ruhe. »Ich weiß, warum du hier bist, aber es ist wirklich gegen deine eigenen Interessen. Du solltest lieber warten, bis ich den Laden an die Japse verscherbelt habe und dir deinen Blutgeldanteil davon holen, statt zu versuchen, das Pele jetzt zu Ausverkaufspreisen zu kriegen.«


      Seine Exfrau trank einen Schluck Wodka und musterte Trumbo über den Rand ihres Glases. »Ich will das Mauna Pele.«


      »Warum? Du bist nie hiergewesen. Es ist ja nicht so, als ob du irgendeine sentimentale Beziehung dazu hättest. Und du weißt so gut wie ich, daß der Laden ein verdammtes Faß ohne Boden ist.«


      »Ich will es haben«, erklärte Caitlin Sommersby Trumbo in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Wenn du es mir verkaufst, dann bekommst du was dafür. Wenn du es nicht losschlagen kannst, dann kriege ich es aufgrund der Scheidungsvereinbarungen vielleicht am Ende sowieso.«


      Wieder lachte Trumbo, doch diesmal klang es hohler. »Du wirst es niemals bekommen. Eher würde ich den verdammten Kasten abfackeln. Und ich werde ihn losschlagen.«


      Caitlin lächelte lieblich. »Weiß dein Mr. Sato über all die Leute Bescheid, die hier in der letzten Zeit ermordet wurden?«


      »Verschwunden sind«, korrigierte Trumbo.


      »Sechs Morde«, gurrte sie. »Hier ist es gefährlicher als im Central Park bei Nacht. Und ich glaube nicht, daß dein Mr. Sato oder irgendeiner seiner Investoren den Central Park kaufen würden.«


      »Halt dich von Sato fern...«, setzte Trumbo an, überrascht, daß er mit zusammengebissenen Zähnen überhaupt sprechen konnte.


      »Oder was, T?«


      »Oder du wirst herausfinden, wie gefährlich das Mauna Pele sein kann...«


      »Das habe ich gehört!« rief Koestler und sprang auf. Sein Bademantel öffnete sich ein Stück, und man konnte seine behaarten Beine sehen. »Das war eine Drohung. Ich war Zeuge.«


      »Das war eine Warnung«, erklärte Trumbo. Er drehte sich zu dem pferdeschwänzigen Anwalt um und zeigte mit dem fleischigen Finger auf ihn wie mit einem Revolver. »Und Sie warne ich... dieses Hotel könnte Gefahren bergen. Es gehen hier ein paar komische Dinge vor. Ich habe Leibwächter für Sato und seine Leute abgestellt, aber ich kann keine für unerwartete Besucher erübrigen.«


      »Schon wieder eine Drohung«, ereiferte sich Koestler. »Wir können damit vor Gericht gehen und...«


      »Halt den Mund, Myron«, sagte Caitlin. Sie richtete ihren eisblauen Blick auf Trumbo. »Du willst also nicht verkaufen?«


      Trumbo erwiderte ihren Blick ebenso durchdringend. »Cait, es gab eine Zeit, da hätte ich dir das Mauna Pele geschenkt. Zum Teufel, Weihnachten vor drei Jahren hätte ich es wirklich fast getan... Jetzt würde ich es dir nicht einmal mehr geben, wenn mein Haar in Flammen stünde und es der einzige Weg wäre, um es zu löschen.«


      Es klingelte an der Tür. Koestler ging hin und machte auf. »Boß«, sagte Will Bryant und streckte Trumbo ein Handy hin. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber Dr. Hastings vom Vulkanobservatorium ist am Apparat. Er sagt, der Lavastrom vom Mauna Loa fließt nicht so weit südlich, wie sie vorausberechnet hatten. Er sagt, der Strom folge den alten Grabenzonen, auf das Mauna Pele zu.«


      Trumbo seufzte. »Ich nehme den Anruf draußen entgegen.« Er zeigte mit dem Finger auf Cait. »Ich meine es ernst, wenn ich sage: Versau mir diesen Deal nicht.«


      Sie stellte ihr leeres Glas ab und bedachte Trumbo mit einem Blick, bei dem Wasserstoff gefroren wäre. »Und ich meine es ernst, wenn ich sage, daß ich das Mauna Pele bekommen werde.«


      Trumbo drehte sich auf dem Absatz um und ging mit Will Bryant hinaus. Im Fahrstuhl nach unten warf er einen Blick auf seine Uhr. »Bicki wird in der Baubude sitzen und bis zum Morgengrauen in die Glotze starren, aber ich muß mich um Maya kümmern, bevor sie sich noch auf die Suche nach mir macht.« Er schaute seinen Privatsekretär an. »Die Lava fließt auf das Mauna Pele zu? Ich sagte, ein Notfall, aber... meine Güte, Will.«


      Will Bryant sah seinen Boß an und reichte ihm das Handy. »Das war kein Scherz. Sie sollen Hastings umgehend zurückrufen. Er sagt, wir sollten das Hotel noch heute nacht evakuieren.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      Zu der Zeit, als die Erde heiß wurde

      Zu der Zeit, als der Himmel sich wendete

      Zu der Zeit, als die Sonne sich

      verdunkelte

      Auf daß der Mond scheine

      Der Zeit, als das Siebengestirn erstrahlte

      Der Schleim, das war die Quelle...


      

    


    
      Kumulipo, Schöpfungsgesang

    


    
      


      


      Eleanor hätte Cordie Stumpf und Paul Kukali beinahe nicht in die Katakomben hinunter begleitet.


      Das Abendessen war nett gewesen, trotz — oder vielleicht gerade wegen — des Gewitters, das jenseits der lanai tobte, und der Sturmlampen mit ihrem warmen Kerzenlicht. Als etwa eine Stunde später der Strom wieder anging, blinzelten die wenigen Essensgäste auf der Terrasse im relativ grellen Schein der wenigen weichen Glühbirnen. Zuerst schien Paul nur ungern über die verschiedenen Mythen zu sprechen, nach denen Eleanor ihn gefragt hatte, doch als er erkannte, daß die Geschichtsprofessorin aus Oberlin ihm ohne jegliches Anzeichen von Überheblichkeit zuhörte, hatte er sich sichtlich für das Thema erwärmt. Er erklärte den Unterschied zwischen moolelo — der mündlichen Überlieferung von den Taten der Götter, so mächtig, daß sie nur bei Tageslicht rezitiert werden konnte — und kaao, einfachen Lügengeschichten von menschlichen Helden, die des Nachts am Lagerfeuer erzählt wurden. Er sprach über die Hierarchie des hawaiischen Animismus: Die amakua, oder auch wichtigen Familiengötter; die kapua, oder auch die Kinder der Götter, die unter den Sterblichen wandeln, so wie einst Herkules und die anderen griechischen Halbgötter; die akua lapu, die wie die Geister der amerikanischen Ureinwohner auf dem Festland nichts weiter taten, als die Menschen zu erschrecken und von bevorstehenden Unglücken zu künden; und die akua li’l — wörtlich übersetzt: »die kleinen Geister« —, die als beseelte Verkörperungen von Bäumen, Wasserfällen, Wetterlagen und allen anderen Aspekten der Natur den schier endlosen hawaiischen Pantheon abrundeten.


      »Es hat alles mit mana zu tun«, erklärte Paul und trank einen Schluck Kaffee, während die letzten Teller abgeräumt wurden. »Das Stehlen von mana, das Erhalten von mana und das Aufspüren neuer Quellen von mana.«


      »Macht«, sagte Cordie, die fasziniert zugehört hatte.


      »Ja. Macht für den einzelnen. Macht über andere. Macht über die Umwelt.«


      Cordie schnaubte vielsagend. »Daran hat sich über die Jahre nicht viel geändert.«


      Die Kellnerin, eine dicke Hawaiianerin mit verkniffenem Gesicht und dem Namensschild »Lovey« an ihrem muu-muu, fragte, ob sie noch einen Nachtisch wollten. Eleanor und Paul lehnten ab. Cordie sagte: »Na klar«, und die drei lauschten, während die Kellnerin ihre Litanei herunterspulte. Es gab eine Vielzahl exotischer Desserts, die meisten davon mit Kokosnuß als Hauptzutat, aber Cordie entschied sich für einen Eisbecher... mit Kokosraspel. Als er kam, mußte Eleanor schmunzelnd feststellen, daß sie wünschte, sie hätte sich ebenfalls einen Eisbecher bestellt. Statt dessen fragte sie Paul: »Und wo paßt da jemand wie Ku ins Bild?«


      Der Kurator stellte seine Kaffeetasse ab. »Ku ist einer der ältesten polynesischen Götter und kam mit den ersten Hawaiianern im Kanu hierher. Er ist der Gott des Krieges. Sehr grausam. Ihm wurden Menschenopfer dargebracht. Er konnte verschiedene Gestalt annahmen, wenn er unter den Sterblichen wandelte.«


      »Auch die eines Hundes?« fragte Cordie und leckte ihren Löffel ab.


      Paul Kukali zögerte einen deutlich erkennbaren Moment. »Manchmal. Um genau zu sein, ganz besonders die eines Hundes. Denken Sie dabei an den, dem wir heute begegnet sind?« Er lächelte, um zu zeigen, daß er die Frage ironisch meinte.


      »Klar«, sagte Cordie. Sie erwiderte das Lächeln nicht.


      »Dann muß ich Sie wohl leider enttäuschen«, erklärte er. »Ku... oder zumindest seine hündische Inkarnation... wurde vor Jahrhunderten von Oberhäuptling Polihale getötet. Kus Leichnam wurde in zwei Teile geschnitten und dann in Steine verwandelt... man kann sie noch heute auf Oahu bewundern.«


      »Man kann einen Hund töten, aber nicht einen Gott, oder?« bemerkte Cordie. Sie hatte ihren Eisbecher aufgegessen. Auf ihrer Oberlippe prangte ein Hauch eines Eiscremebarts.


      Paul sah zu Eleanor. »Voltaire und Rousseau würden dem widersprechen, glaube ich.«


      Eleanor reagierte nicht auf den Seitenhieb. Statt dessen sagte sie: »Ist der Ku-Hund auch in die Milu-Unterwelt geschickt worden, als er starb?«


      Diesmal zögerte der Kurator noch einen Moment länger. »Einige kahuna, Priester, würden sagen, ja. Andere würden sagen, nein.«


      »Aber Milu ist der Ort, an den die Geister der Menschen gehen?«


      »Ja.«


      »Und wo einige der kapuas und mo-os eingesperrt wurden?«


      Paul rieb sich die Nase. »Die kapuas habe ich vorhin erwähnt, aber ich kann mich nicht erinnern, von mo-os gesprochen zu haben.«


      »Was ist das?« fragte Cordie.


      Paul antwortete. »Mo-os oder mokos sind mächtige Dämonen. Sie können sowohl über die Natur befehlen als auch verschiedene Gestalt annehmen. Und ja, die kapuas und mo-os wurden nach einer feurigen Schlacht mit Pele in die Milu-Unterwelt verbannt.« So als wollten sie seine Worte unterstreichen, zuckten ganz in der Nähe Blitze über den Himmel, und Donner hallte durch die offenen Fenster. Die drei lächelten einander an.


      »Genug davon«, erklärte Paul und schaute sich auf der leeren lanai um. »Wir scheinen die letzten zu sein. Aber wenigstens haben wir wieder Strom.« Er sah Cordie an. »Wollen Sie wirklich immer noch heute abend die Katakomben sehen?« Sein Tonfall deutete an, daß es schon spät sei.


      »Aber ja«, erwiderte Cordie, ohne zu zögern.


      Paul nickte. »Möchten Sie mitkommen, Eleanor?«


      »Ich glaube nicht. Ich bin ein bißchen müde. Ich denke, ich gehe lieber zurück zu meiner hale.«


      Paul deutete auf den Regen, der nun stärker als zuvor vom Himmel prasselte. »Sie sagten, Sie hätten eine der hales an der Südseite der Anlage, nicht wahr?«


      »Ja, hinter der Shipwreck-Bar und dem kleinen Pool.« Eleanor sah den Kurator an, neugierig darauf, was er wohl vorschlagen wollte.


      »Es ist ein langer Weg im Regen«, sagte er. »Es gibt hier hoteleigene Schirme, die Sie sich leihen können, aber die Servicetunnel... die Katakomben... haben nur ein paar Meter von Ihrer hale entfernt einen Ausgang.«


      »Mir macht der Regen nichts aus...«, setzte Eleanor an.


      »Ach, kommen Sie mit, Nell«, fiel Cordie ihr ins Wort, und es war etwas Kindliches an ihrer Bitte.


      Eleanor zögerte nur kurz. »Also gut, wenn es eine Abkürzung ist.«


      Die drei standen auf. »Das ist es«, erklärte Paul. »Wir können Sie bis zu Ihrer Tür bringen, und dann gehe ich mit Mrs. Stumpf zurück zur Big Hale. Und auf dem Weg können wir uns dann den unterirdischen Komplex ansehen.«


      Sie nickten im Gehen Lovey und dem Oberkellner zu und verließen das Restaurant. Der Regen prasselte auf die tropische Vegetation jenseits der offenen Wände der leeren Lobby herab. Paul führte die beiden Frauen zum Aufzug und fuhr mit ihnen in den Keller hinunter. Dann führte er sie über eine lange Rampe zu einer Tür mit der Aufschrift zutritt nur für befugte, schob eine Plastikausweiskarte in einen Scanner, bis das kleine Lämpchen am Kasten grün aufflammte, und sie folgten der Rampe hinunter in die Katakomben.


      


      »Was soll dieser Mist über eine Evakuierung des Pele?« keifte Trumbo übers Telefon den ehrwürdigen Dr. Hastings an.


      Der Wissenschaftler klang müde. »Ich habe Mr. Carter und Mr. Bryant lediglich geben, daß Sie von der Lage in Kenntnis gesetzt werden und sich die Alternative bewußt machen. Die örtlichen Behörden haben bereits die Anwohner der Ocean View Estates und der Kahuku Ranch gewarnt...«


      »Die liegen südlich von hier«, fiel Trumbo ihm ins Wort.


      »Ja«, sagte Dr. Hastings, »aber es haben sich mehrere laterale Spalten geöffnet, von denen einige den Nebenfluß der Lava sehr viel weiter nach Norden, bis Keananuionana Point, ableiten könnten.«


      »Das ist immer noch südlich von uns«, bemerkte Trumbo.


      »Ja, aber mit jedem zusätzlichen Strom steigt die Wahrscheinlichkeit weiterer begleitender Aktivitäten. Ich muß Sie daran erinnern, daß im April 1868 das gesamte Gebiet, auf dem Sie Ihre Hotelanlage errichtet haben, der Fokuspunkt einer tsunami, mehrerer Lavaströme und eines katastrophalen Absackens entlang der Hilina-Pali-Spalte war...«


      »Und ich muß Sie daran erinnern«, knurrte Byron Trumbo, »daß ich mich einen feuchten Scheißdreck darum schere, was Achtzehnhundert-schieß-mich-tot passiert ist. Ich will wissen, was jetzt passiert.«


      Die Stille, die diesem Ausbruch folgte, dauerte so lange, daß Trumbo und der mithörende Will Bryant schon glaubten, der betagte Vulkanologe hätte aufgelegt. Dann fuhr Hastings plötzlich fort, als wäre er nie unterbrochen worden. »Der Ausbruch von 1868, der aus einer gleichzeitigen Eruption des Mauna Loa und des Kilauea bestand, läßt sich vielleicht am besten mit der momentanen Situation entlang der südwestlichen Grabenzone vergleichen. Missionarsfamilien, die fast exakt an der Stelle lebten, wo jetzt Ihr Hotel steht, Mr. Trumbo, berichteten, die Erde unter ihren Füßen habe minutenlang geschwankt wie ein Ozean, und alle von Menschenhand errichteten Bauten entlang der South-Kona-Küste seien eingestürzt. Anschließend folgte eine Schlammlawine, die in weniger als drei Minuten drei Meilen zurücklegte und alle Dörfer entlang der Küste mit sich fortriß. Wenige Minuten darauf kam die daraus entstandene tsunami und spülte mit bis zu zwanzig Meter hohen Wellen die Ruinen ins Meer. Fünf Tage später breitete sich das Epizentrum vom Kilauea zum Mauna Loa aus, der größere Vulkan brach aus, und plötzlich quoll Lava aus einer neuen Spalte direkt oberhalb der Stelle, wo sich nun die Kahuku Ranch befindet.«


      »Und?« sagte Byron Trumbo. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      Der Vulkanexperte seufzte. »Wenn sich die seismischen Aktivitäten fortsetzen, sollten Sie ernsthaft überlegen, das Hotel zu evakuieren.«


      »Der Gouverneur hat mir gegenüber nichts davon erwähnt«, gab Trumbo zurück.


      »Und das wird er auch nicht, Mr. Trumbo. Der Gouverneur hat — wie alle anderen auf der Insel — Angst vor Ihnen. Er wagt es nicht, Ihnen Neuigkeiten zu überbringen, die Sie nicht hören wollen.«


      Trumbo schnaubte. »Aber Sie haben keine Angst, Dr. Hastings.«


      »Ich bin Wissenschaftler. Es ist meine Aufgabe, die verläßlichsten Daten zu sammeln und unsere auf diesen Daten beruhenden Prognosen und Empfehlungen weiterzuleiten. Ihre Aufgabe ist es, das Leben und die Sicherheit Ihrer Gäste und Angestellten zu garantieren.«


      »Ja, das ist meine Aufgabe, Dr. Hastings«, stimmte Trumbo zu. »Ich weiß es sehr zu schätzen, daß Sie sich daran erinnern, wer hier für was die Verantwortung trägt.«


      Der Vulkanologe räusperte sich. »Nachdem das nun gesagt wurde, sollte ich hinzufügen, daß ich mich an die Presse wenden werde, sobald die Daten eindeutig besagen, daß entlang Ihres Abschnitts der Kona-Küste eine Gefahr für Leib und Leben besteht, Mr. Trumbo.«


      Der Milliardär legte seine Hand über die Sprechmuschel und fluchte herzhaft. Dann hob er das Telefon wieder an sein Ohr. »Ich verstehe, Dr. Hastings. Und ich weiß, daß eigentlich vorgesehen war, daß Sie uns morgen hier im Mauna Pele besuchen, aber ich sehe jetzt, daß Ihre anderweitigen Verpflichtungen das nicht zulassen werden.«


      »Ganz im Gegenteil«, erwiderte der Wissenschaftler, »ich freue mich schon darauf, Ihre Gäste über die Lage...«


      »Nicht nötig«, unterbrach ihn Trumbo mit tonloser Stimme. »Machen Sie nur da oben weiter. Wir werden hier unten weitermachen. Und rufen Sie mich sofort an, wenn die Lava in diese Richtung fließt, okay?« Trumbo schaltete das Handy ab, bevor Hastings noch etwas erwidern konnte. »Okay, Will, ich fahre jetzt mit dem Golfwagen raus zu Maya...«


      »Es regnet«, wandte der Sekretär ein.


      »Es kümmert mich einen Dreck, ob es regnet. Ich nehme das Telefon mit, und Sie behalten Ihres, damit wir in Kontakt bleiben können. Ich will, daß Sie runtergehen und mal nachschauen, was Briggs und Dillon so lange in den Servicetunneln treiben.«


      Will Bryant nickte.


      »Wenn ich mit Maya fertig bin, fahre ich rüber zur Baubude und schau mal nach, was Bicki will. Ich werde sie überreden, morgen wieder abzureisen, also stellen Sie sicher, daß ihre Maschine nach dem Frühstück startbereit ist. Dann sagen Sie Bobby Tanaka, daß wir uns oben in meiner Suite treffen... wir werden die Nacht durcharbeiten, um diesen Vertrag bis morgen abschlußreif zu kriegen. Ich will, daß Sato und seine Kumpel binnen sechsunddreißig Stunden unterschrieben haben und in den Sonnenuntergang davongeflogen sind. Irgendwelche Fragen?«


      Will Bryant schüttelte den Kopf.


      »Gut. Wir sehen uns dann in etwa einer Stunde.« Trumbo machte sich Richtung Golfwagen und Maya auf.


      


      »Die meisten der Büros hier unten sind um diese Zeit nicht besetzt«, erklärte Paul Kukali gerade, »aber die Wäscherei arbeitet auf Hochtouren, und die Bäckerei legt nach Mitternacht richtig los.«


      Die drei schlenderten durch den verzweigten Tunnelbau. Bislang war ihnen nur ein einzelner Golfwagen begegnet; die beiden Frauen dann hatten den Kurator mit Namen gegrüßt.


      »Freundliches Arbeitsklima hier«, bemerkte Cordie.


      »Ich kenne die meisten der Leute hier auch privat«, erwiderte Paul. »Molly und Theresa waren kurze Zeit meine Studentinnen in Hilo. Es ist eine große Insel, aber nur eine relativ kleine Gemeinde.«


      »Wie viele Einwohner?« fragte Eleanor.


      »Um die hunderttausend, aber ein Drittel davon lebt in Hilo. Was die Bevölkerungsdichte angeht, ist dies die verlassenste Insel der ganzen Kette.«


      Sie bogen nach links in einen anderen Tunnel und blieben kurz vor der geschäftigen Wäscherei stehen. Eleanor stieg der Geruch von Weichspüler und warmem Frottee in die Nase. Ionen aus den Trocknern kitzelten ihre Stirnhöhlen.


      »Hat Mr. Trumbo Schwierigkeiten, Arbeitskräfte zu finden?« erkundigte sich Cordie.


      »Ja und nein«, erwiderte Paul. »Nein, weil kein Mangel an Leuten herrscht, die von den relativ hohen Löhnen des Hotels gelockt werden... die Insel befindet sich seit Jahrzehnten in einer schweren Rezession. Durch den Verlust der Ananas- und Zuckerrohrplantagen und die Tatsache, daß es kaum einheimisches Gewerbe gibt, um sie zu ersetzen, sind leider viele ortsansässige Arbeiter gezwungen, in den Dienstleistungsbereich zu gehen. Aber andererseits hat Mr. Trumbo durchaus Schwierigkeiten, Arbeitskräfte zu finden, weil das Hotel recht abgeschieden liegt und weil...« Er verstummte.


      Cordie beendete den Satz für ihn. »Und weil das Gerücht umgeht, das Mauna Pele sei gefährlich... hier würde es spuken.«


      »Ja.« Paul lächelte. »Hier ist mein Büro... leider gibt’s darin nichts Interessantes zu sehen. Und hier ist das Büro des leitenden Astronomen... komisch, Mr. Wills Tür steht offen...«


      In diesem Moment gingen die Lichter aus.


      Eleanor war einmal in einer Höhle in Frankreich gewesen, wo sie für einige Minuten die Lampen gelöscht hatten, um den Leuten die Wirkung völliger Dunkelheit zu demonstrieren. Sie hatte noch immer Alpträume davon. Jetzt stand sie da und hielt die Luft an, während ihr Brustkorb vom Druck der Finsternis um sie herum schmerzte.


      »Verdammt«, fluchte Paul. Dann: »Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Es gibt Notfallgeneratoren für das Licht hier unten. Sie sollten jeden Moment anspringen.«


      Es blieb stockdunkel.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Paul. »Die Notbeleuchtung hängt an ihrem eigenen Stromkreis. Sie sollte...«


      »Still!« kam Cordies Stimme aus der Dunkelheit. »Hören Sie doch.«


      Eleanor lauschte angestrengt. Die Geräusche, die noch vor wenigen Minuten den Korridor erfüllt hatten... das Wispern der Ventilation, das Poltern der großen Waschmaschinen und Trockner in der Wäscherei, das leise Summen der Neonbeleuchtung an der Decke, die Gesprächsfetzen aus der Bäckerei... alles war verstummt. Die Stille schien ebenso vollkommen wie die Dunkelheit. Es war, als wären die wenigen Menschen, die sie gesehen hatten, mit dem Licht verschwunden.


      »Ich...«, ertönte Paul Kukalis Stimme.


      »Seien Sie still«, flüsterte Cordie.


      Und da hörte Eleanor es, zu ihrer Linken, obgleich sie geglaubt hatte, dort wären nur noch die Wände und ein paar verschlossene Büros. Es war ein seltsames Geräusch, teils Rascheln, teils Röcheln, teils ein schleimiges Entlangglitschen auf Fels. Eleanor merkte, wie sich ihre Hände unwillkürlich zu Fäusten ballten, während sie angestrengt versuchte, etwas in der tintigen Finsternis zu erkennen.


      Plötzlich ertönte das Rasseln von Schlüsseln. »Bleiben Sie hier«, sagte Paul in der Dunkelheit. »Ich taste mich an der Wand entlang zu meinem Büro. In meiner Schreibtischschublade liegt eine Taschenlampe. Ich werde...«


      »Rühren Sie sich nicht vom Fleck«, fuhr Cordies Stimme dazwischen, und ihr Tonfall war so scharf und bestimmt, daß die anderen beiden erstarrten. Plötzlich flammte ein Licht auf; Eleanor fuhr herum und sah Cordie Stumpf gebückt am Boden, ein Feuerzeug in der erhobenen linken Hand. Eleanor war so erleichtert, das Licht zu sehen... zu sehen... daß sie einen Moment lang gar nicht reagierte, als Cordie in ihre große Schultertasche aus Stroh griff und einen Revolver herausholte. Die Waffe wirkte absurd riesig und langläufig, als Cordie sie, noch immer kniend, hob und in die Richtung des glitschenden, scharrenden Geräusches schwenkte. Was immer dieses Geräusch machte, hielt sich immer knapp außerhalb des Lichtkegels. Eleanor konnte jetzt Stimmen hinter der Biegung des Tunnels hören, aus Richtung der Wäscherei.


      »Schwenken Sie das Licht hierher«, sagte Paul, ein Schatten zu ihrer Linken, »dann suchen wir mein Büro.«


      »Nein«, gab Cordie zurück, und abermals erlaubte ihr Tonfall keinen Widerspruch. »Nicht bewegen.« Sie erhob sich, ihr häßliches Kleid wallte um sie herum, während sie mit der linken Hand das Feuerzeug hochhob und mit der rechten ruhig den Revolver hielt. Sie marschierte mit schnellen Schritten auf die Quelle der Geräusche zu. Eleanor folgte ihr, nur um innerhalb des gesegneten Lichtkegels zu bleiben.


      Als erstes sah Eleanor das mattglänzende Schimmern der Augen. Cordie kam nicht einmal aus dem Tritt.


      »Heiliges Kanonenrohr«, entfuhr es ihr.


      Eleanor brauchte einen Moment, bis sie in dem bärtigen Mann, der zusammengesackt an der Tunnelwand lehnte, den Sicherheitschef erkannte, der sie einige Stunden zuvor befragt hatte... Dillon. Jetzt starrte der kleingewachsene Mann sie nur mit glasigen Augen an, als stünde er unter Schock. Eleanor erkannte den Grund dafür, als Cordie noch näher an ihn herantrat. Es sah aus, als hätte der Sicherheitschef einen Autounfall gehabt: Seine Kleidung war zerrissen — der rechte Ärmel seines Blazers fehlte, das weiße Hemd hing in Fetzen —, und es klebte Blut an seinem Gesicht, seinen Händen, seiner Brust und in seinen zerzausten Haaren. Speichel tropfte aus seinem offenstehenden Mund in seinen Bart.


      Paul stürzte zu ihm und legte stützend seinen Arm um den Mann, als Dillon noch weiter an der Wand heruntersackte und seine blankgewienerten Schuhe über den Boden rutschten. »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen«, rief der Kunstkurator.


      Cordie wirbelte unvermittelt herum und hob das Feuerzeug und den Revolver in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Hastende Schritte kamen hallend durch die Dunkelheit auf sie zu.

    


    
      


      17. Juni 1866, an der Kona-Küste


      Ich habe während der vergangenen zwei Tage keine Einträge gemacht, da die wachen Stunden so unablässig mit Ereignissen gefüllt und die Ereignisse selbst zu außergewöhnlich waren, um die Eindrücke mit dem nötigen Abstand zu beschreiben, nicht einmal in der höchst persönlichen Form, die ein Tagebuch erlaubt. Selbst jetzt, während ich in dieser elenden Hütte in Hörweite der tosenden Brandung die Feder aufs Papier setze und dabei angestrengt auf die Laute des unvorstellbaren Grauens lausche, die sich über die Geräusche des Ozeans und der windgepeitschten Kokospalmen zu erheben beginnen, während ich diesen Lauten lausche und nur zu gut weiß, daß sie unseren schrecklichen Tod ankündigen könnten, vermag ich kaum, meinen eigenen Sinnen oder meinem Gedächtnis zu trauen.


      Es scheint eine Ewigkeit her, daß ich aus einem Impuls heraus darauf bestand, den Korrespondenten und den Geistlichen auf ihrer Expedition der Nächstenliebe und Neugier an die Kona-Küste zu begleiten. Erstaunlicherweise war ihr Protest weder anhaltend noch vehement. Vielleicht hatte unser Abenteuer in der Nacht zuvor sie dazu gebracht, mich als eine verläßliche Gefährtin bei jeglichem Abenteuer, auf das sie sich begaben, zu betrachten.


      Jetzt wünsche ich fast, dies wäre nicht der Fall gewesen.


      Jedenfalls brachen wir spät an jenem Morgen vom Volcano House auf, während Hananui, McGuire, Smith, der Wirt und die getauften Führer die fliehenden Missionare nach Hilo begleiteten. Ein halbes Dutzend Pferde und eine entsprechende Anzahl von Mauleseln waren am Vulkanhotel untergebracht gewesen, so daß zumindest alle Weißen auf dem letzten Stück ihrer Flucht nach Osten reiten konnten. Sowohl der Wirt als auch sein Hausdiener hatten Musketen, die sie luden, bevor sie sich auf den Weg machten.


      Es gab einiges Hin und Her über die Bewaffnung unserer kleinen Gruppe. Reverend Haymark tat das Angebot des Wirts ab, wir sollten eine der Musketen behalten, doch Mr. Clemens war diesem Vorschlag sichtlich nicht abgeneigt. Am Ende nahm der Korrespondent einen Revolver als Leihgabe an.


      »Sie haben schon mal eine Waffe abgefeuert?« fragte der Wirt, offenkundig im Zweifel ob der Fähigkeiten des Korrespondenten. »Haben Sie im Krieg gedient?«


      Mr. Clemens blickte von seiner Inspektion des uralten Revolvers auf. »Sir«, erwiderte er, und sein Missouri-Akzent wurde stärker, »ich hatte die Ehre, dem Freiwilligencorps beizutreten, um auf Seiten der Konföderation zu kämpfen.«


      »Ah«, rief der Wirt aus und nickte anerkennend.


      »Ich bin nach drei Wochen desertiert«, fügte Mr. Clemens hinzu.


      »Mmmmm?« machte der Wirt und zog die Augenbrauen hoch.


      Mr. Clemens steckte den Revolver in die Tasche seines Rocks und hob den Zeigefinger. »Und der Süden ist gefallen.«


      Ich möchte an dieser Stelle, bevor ich die schrecklichen Erlebnisse der folgenden Tage beschreibe, erwähnen, daß Mr. Clemens’ Humor zwar zuweilen recht ermüdend, doch immer gegenwärtig war. Als Beweis dafür mag das »Vulkanbuch« dienen, in das wir uns trotz unserer überstürzten Abreise eintragen sollten. Während einige der Kommentare, die darin standen, wertvoll ob ihrer Beobachtungen über Einzelheiten der Eruptionen waren, so muß ich doch gestehen, daß die meisten schlicht dummes Zeug waren, wie die folgenden Beispiele zeigen mögen — »Machte nicht viel her« oder »Madam Pele schlief wohl gerade« oder »Ein mächtiges Speien und Rülpsen«. Diese trugen zumeist englische Unterschriften. Die amerikanischen Beiträge waren im allgemeinen atemloser — »9. Juni 1865... Sind in den Krater abgestiegen und haben Madame Pele einen Besuch abgestattet. Haben einen kleinen, brodelnden See entdeckt, der mich an ein aufgewühltes Meer erinnerte. Der Anblick ist erschreckend, doch auch überwältigend und erhaben...« Oder dieser hier, datiert vom 4. August 1865: »Professor William T. Brigham und sein Begleiter Mr. Charles Wolcott Brooks stiegen in den Krater hinab und verbrachten die Nacht keine drei Meter neben dem brodelnden Kessel. Der Anblick, der sich uns offenbarte, war wahrlich überwältigend. Professor Brigham und Mr. Brooks wurden am Morgen von einer gewaltigen Wolke von Schwefeldämpfen aus dem Schlaf gerissen, die sie zu einem überstürzten Aufbruch veranlaßte, bei dem sie Decken etc. zurückließen.«


      Ich schreibe diese Beispiele aus dem Gedächtnis nieder, um einen Rahmen für Mr. Clemens’ Eintrag zu geben:


      

    


    
      Volcano House, Freitag, der 15. Juni 1866.


      Wie andere vor mir kam ich hierher. Ich nahm den nämlichen Weg, den ich gekommen war, zumindest ein gut Teil des Wegs. Doch ich wußte, daß eine beschützende Vorsehung über uns alle wachte, und daher fürchtete ich mich nicht. Wir hatten etliche Lagen von Wetter. Einige waren nur so-so (und, um ehrlich zu sein, der Rest war ähnlich).


      Meine Reisegefährten waren Reverend Haymark und Miss Stewart aus Ohio — jedoch, Einzelheiten der banalen Erlebnisse, die einem auf dem langen Marsch hierher zugestoßen sind, lassen sich gelegentlich nicht mit der nötigen Sitte und dem gebotenen Anstand niederschreiben, den ein Buch verlangt, das als Zeugnis vulkanischer Phänomene gedacht ist, auch wenn eins der Beobachtungsobjekte raucht und qualmt wie ein Schlot und das andere zu gewalttätigen Ausbrüchen neigt; lassen Sie uns daher zu unserem eigentlichen Thema übergehen.


      Wir haben den Krater besucht und wollten die ganze Nacht bleiben, aber die Flasche mit unserem Proviant zerbrach, und so waren wir zur Rückkehr gezwungen. Doch während wir noch nahe dem Südsee standen — so etwa 250 Meter entfernt —, entdeckten wir einen Erdklumpen von der Größe eines Kreidestücks. Ich sagte fast augenblicklich: »Hier bahnt sich etwas Außergewöhnliches an.« Schon bald darauf entdeckten wir einen anderen Erdklumpen von ungefähr derselben Größe; er zauderte — erbebte — dann brach er ab und fiel in den See.


      O Gott! Es war schrecklich.


      Darauf mußten wir erst einmal einen trinken.


      Nur wenigen Besuchern wird je das Glück zweier solcher Erlebnisse in der oben genannten Reihenfolge zuteil.


      Während wir dort lagerten, kam mit einem Male ein Gaswölkchen daher, und wir sprangen auf und galoppierten in höchst lächerlicher Manier über die Lava, ja ließen dabei sogar unsere Decken hinter uns zurück. Dies taten wir, weil es in Mode ist und weil es einen aussehen läßt, als hätte man ein spannendes Abenteuer bestanden.


      Darauf mußten wir abermals einen trinken.


      Anschließend kehrten wir zurück und schlugen unser Lager ein wenig näher am See auf.


      Ich sinnierte und sagte: »Wie doch die unbeschreibliche Pracht dieser ehrfurchteinflößend schrecklichen und erhabenen Manifestation göttlicher Macht die poetische Seele mit ergreifenden Gedanken und noch ergreifenderen Visionen erfüllt; gleich ebenso wie die überwältigende Feierlichkeit des Augenblicks.«


      (Hier ging uns der Gin aus. In den sorglosen Händen meines geschätzten geistlichen Gefährten und Amateurführers, der auf der emsigen Suche nach dem Höllenpfuhl aus Schwefel und Bimsstein, über den er so oft und mit solcher Wonne predigte, durch die Lavakruste eingebrochen war, zerbrach die Flasche. Nachdem wir unseren baumelnden Führer aufgrund seines sorglosen Umgangs mit unseren Vorräten des weiteren Dienstes enthoben hatten, kamen Miss Stewart aus Ohio und ich überein, daß ich fürderhin von philosophischen Betrachtungen Abstand nehmen sollte.)

    


    
      


      Reverend Haymark lachte herzlich über diesen ziemlich gezwungenen Versuch »intelligenten Humors«, den ich persönlich nur anführe, um die Geisteshaltung meines Reisegefährten selbst in dieser düstersten Stunde zu zeigen.


      Keiner der Eingeborenen wollte uns an die leewärtige Küste begleiten, obgleich Mr. Clemens ihnen ein beachtliches Bestechungsgeld anbot. Sie waren alle zutiefst eingeschüchtert, auch Hananui. Am Ende machten wir uns mit einer eilig gezeichneten Karte auf, die uns der Wirt gab; unsere Pferde beladen mit Proviant für mehrere Tage, den wir uns aus den Speisekammern des Volcano House zusammengesucht hatten.


      Der erste Teil unseres Ritts den Vulkan hinunter war ereignislos, wenn auch durchaus atemberaubend ob der hochaufschießenden Lavageysire hinter uns und der langgezogenen Schwaden der Schwefeldämpfe, die wie übelriechende Wolkenbänke über uns hingen. Mauna Loa ragte zu unserer Rechten auf, sein Gipfel mehr als dreitausend Meter über dem seines kleineren Verwandten, dem Kilauea. Wir konnten keine Lava aus ihm entströmen sehen, aber aus dem Krater stieg eine Wolke auf und trieb wabernd nach Westen, wie ein unheilvolles Omen für unser Vorhaben.


      Das Gelände hier auf der leewärtigen Seite der Insel ist schier unbeschreiblich öde, ein Lavafeld nach dem anderen, die erkaltete pahoehoe-Lava in tausend abstoßenden Formen erstarrt, während die Basaltwälle und stummen Schlackekegel eine Landschaft formten, die zu gleichen Teilen an Dante und an eine Pittsburgher Kohlenhalde erinnerte. Der Weg — Teil des uralten hawaiischen Pfads, den die Einheimischen Ainapo nannten — wand sich in südwestlicher Richtung zwischen dem Mauna-Loa-Massiv und den im Süden liegenden Ozeanklippen entlang. Über die ersten Stunden sahen wir nur schwarze Lava und hier und dort ein paar ausgedörrt anmutende, verwachsene Bäume, welche die Hawaiianer ohi’a nennen, sowie einige spröde Farne — ama’u, die, wie Reverend Haymark sagt, auf Lavafeldern wachsen, die jünger als ein Jahr sind.


      Da dieser Weg seltener benutzt wurde und unwegsamer als der Pfad zwischen Hilo und Kilauea war, hatten wir keine zwanzig Meilen zurückgelegt, als die tropische Nacht anbrach. Ich sollte kurz die Gelegenheit nutzen und jenen Sonnenuntergang beschreiben: Wir ritten weit genug im Westen dahin, daß weit unter uns schon die leewärtige Küste von Big Island auszumachen war, während der Blick auf das Küstenpanorama nach Norden hin nur von den niedrigeren Ausläufern des südwestlichen Rückens des Mauna Loa versperrt wurde; von unserem gut sechshundert Meter über dem Meeresspiegel gelegenen Aussichtspunkt aus konnten wir die Südspitze der Insel und die Weiten des Ozeans nach Süden und Westen sehen. Der Nachmittag war klar gewesen; der Wind hatte gedreht und die Vulkanwolken von uns weggetrieben, so daß uns nur noch azurblauer Himmel vom schnurgeraden Horizont westlich von uns trennte.


      Wir waren im Begriff, unsere Lager aufzuschlagen und unsere erschöpften Pferde anzubinden, doch wir hielten inne, um den Sonnenuntergang zu bestaunen. Die Sonne hing wie eine makellose rote Scheibe zögernd über dem Horizont, wie ein Galan, der seiner Geliebten nur widerwillig gute Nacht sagen mag. Schließlich verschwand sie, wurde langsam verschlungen von einer dunklen Wolkenbank. Ich hatte den Abschied der Sonne mit den Augen eines Poeten beobachtet, doch Mr. Clemens muß ihn mit dem geübten Auge des ehemaligen Flußkapitäns verfolgt haben, denn er bemerkte trocken: »Wenn der Wind sich hält, könnte jene kleine Wolkenbank uns noch vor dem Morgen Kummer bescheren.«


      Seine Warnung schien übertrieben, als wir unser Dörrfleisch aßen, nach bestem Vermögen zwischen den a’a-Blöcken unsere abendlichen Waschungen verrichteten und uns schlafen legten, wobei uns unsere Sättel als Kissen und der Himmel als Baldachin aus funkelnden Sternen dienten. Während ich mir hinter einem verwitterten Felsen, wo sich Regenwasser gesammelt hatte, das Gesicht wusch, hörte ich die Männer darüber debattieren, ob es ratsam wäre, in dieser Nacht eine Wache zu postieren. Reverend Haymark sprach sich dagegen aus, da er befürchtete, dies könnte »die junge Dame« unnötig beunruhigen. Mr. Clemens lachte daraufhin schallend und erwiderte: »Ich glaube, daß es auf diesem Planeten nur recht wenig gibt, das dieser speziellen Dame einen Schrecken versetzen könnte.« Ich muß gestehen, daß ich nicht wußte, wie ich diese Bemerkung auffassen sollte, obgleich ich sicher bin, daß mir sein amüsierter Tonfall, als er »Dame« sagte, nicht gefiel.


      Jedenfalls stand keiner Wache, obwohl ich den Eindruck hatte, daß sie darauf vertrauten, daß die Pferde, die wir an einem einsamen lauhala-Baum festgebunden hatten, diese Aufgabe übernahmen. Ich glaube, daß mein Pferd — ein träges Tier, dem ich, wie schon seinem Vorgänger, den Namen Leo gab — selbst einen Überfall von kreischenden und heulenden Indianern verschlafen hätte, so müde war der Gaul.


      Am Morgen fand sich Mr. Clemens’ Vorhersage bestätigt, denn wir wurden noch vor Tagesanbruch von prasselndem Regen geweckt. Da weit und breit nichts außer dem einzelnen lauhala-Baum war, wo wir hätten Schutz suchen können, gaben wir bald den Versuch auf, über dem jämmerlichen Lagerfeuer, das der Korrespondent entzündet hatte, Kaffee zu kochen, und luden statt dessen unsere Deckenrollen und Satteltaschen auf die Pferde und machten uns zum weiteren Abstieg auf. Ich begann bereits daran zu zweifeln, ob es tatsächlich eine weise Entscheidung gewesen war, auf der Teilnahme an dieser sonderbaren Reise zu beharren. Während die Pferde sich vorsichtig einen Weg über die schlüpfrige Lava bahnten und ihr Hufschlag zwischen den a’a-Felsen widerhallte, war mir nur zu wohl bewußt, daß ich nunmehr längst die Annehmlichkeiten von Hilo genießen könnte, hätte ich mich der anderen Gruppe angeschlossen.


      Noch ahnte ich nicht, wie unbedeutend bloße Annehmlichkeiten schon in wenigen Stunden scheinen würden.


      Den ganzen Tag — gestern — über, stiegen wir beständig weiter ab, überquerten den südlichsten Ausläufer des Mauna-Loa-Rückens und kamen schließlich auf das Hochland oberhalb der Kona-Küste. Von unserem Aussichtspunkt gut dreihundert Meter über dem Meer konnten wir die leuchtendgrünen Flecken ausmachen, wo Kokospalmen den fruchtbaren Streifen Erde nahe den Ozeanklippen markierten. Ich sage Klippen, denn selbst aus dieser Entfernung konnten wir das wütende Tosen der Brandung erkennen, wo der aufgewühlte Pazifik auf die steilen, felsigen Gestade traf. Entlang des vielleicht zehn Meilen langen Küstenabschnitts, den wir einsehen konnten, waren nur einige wenige Strände und Buchten auszumachen; der größte Teil der Küste bestand aus Klippen, an denen kein Schiff oder Beiboot anlanden konnte. Irgendwo dort unten hatte die Whisters und die Stantons und die anderen Familien ihr schreckliches Schicksal ereilt. Diese Einblicke in die Landschaft erhaschten wir durch die aufsteigenden Wolken, die brodelnd aus dem Westen herüberquollen, bis sich ihre Ausläufer an dem mächtigen Vulkanmassiv hinter uns brachen.


      »Ich dachte, dies wäre die trockene Seite«, bemerkte Mr. Clemens lakonisch.


      »Das ist sie auch«, erwiderte Reverend Haymark, während das Wasser von seinem schmalkrempigen Hut tropfte. »Dieser Regen ist ganz außergewöhnlich für Juni.«


      »Seltsam, wie sich das Wetter immer das Außergewöhnliche zum Alltäglichen wählt«, murmelte der Korrespondent. Wir stiegen auf dem Weg weiter hinab, und die Wolken schienen mit uns abzusinken, so daß der Tag Stunden vor dem spätabendlichen Sonnenuntergang trüb und düster wurde.


      Wir erreichten ein bewaldetes Plateau etwa eine halbe Meile landeinwärts von den Klippen und kamen an einen Trampelpfad, der sich durch die Bäume und das dichtere Gestrüpp auf dieser Anhöhe schlängelte. »Dies ist der Hauptweg zwischen Kona und den Missionen in Kau und South Point«, erklärte Reverend Haymark und lenkte die Nase seines Pferdes nach Norden.


      »Sind wir bald da?« fragte ich, erschrocken darüber, die weinerliche Frage aller ungeduldigen Reisenden aus meinem eigenen Munde zu hören.


      »Noch acht oder zehn Meilen«, erwiderte der Geistliche und drehte sich in seinem Sattel um. »Ich fürchte, mit den müden Pferden und bei dem unfreundlichen Wetter werden wir das Missionsdorf nicht vor Einbruch der Nacht erreichen.«


      »Vielleicht ist das besser so«, bemerkte Mr. Clemens, und ich brauchte nicht lang, um zu erkennen, was er meinte. Wir wußten nicht, was uns dort erwartete. Wenn die Dorfbewohner noch immer auf dem Kriegspfad waren, wenn sie tatsächlich die Missionarsfamilien niedergemetzelt hatten, dann wäre es kaum klug, wenige Minuten vor Einbruch der Nacht auf ihrer Türschwelle zu erscheinen.


      Reverend Haymark nickte. »Es gibt da einen Ort nur ein, zwei Meilen nördlich von hier, glaube ich. Eine heidnische Ritualstätte. Ich denke, dort könnten wir Schutz finden.«


      Und so erreichten wir an jenem Abend den großen heiau, wo sich die schrecklichen Geschehnisse jener Nacht zutragen sollten.


      Schon unser Eintritt in den heiau verhieß nichts Gutes; wir mußten einem Pfad zwischen zwei hohen Steinwänden folgen, eben jenen Gang entlang — wie Reverend Haymark bekümmert anmerkte —, über den die heidnischen Priester ihre rituellen Opfer geschleift hatten, um sie auf den Stufen jenes gigantischen Steinkolosses, der uns erwartete, abzuschlachten.


      »Kamehameha der Große hat das hier erbaut, bevor er auszog, um Oahu zu erobern«, erklärte der Geistliche, als unsere Pferde am Fuß des grausigen Tempels anhielten.


      »Ich habe letzte Nacht von Kamehameha geträumt«, sagte Mr. Clemens in einem Tonfall, der nichts Scherzhaftes an sich hatte. »Ich träumte, eine hagere, verhüllte Gestalt würde an unserer Lagerstatt erscheinen und mich zurück zum Krater des Kilauea führen. Dort, in einem unterirdischen Gewölbe, deutete mein gespenstischer Führer auf einen gewaltigen Felsbrocken und rief: ›Sehet das Grab des letzten Kamehameha!‹ Ich erinnere mich, daß ich meine Schulter gegen den Stein stemmte, und der gewaltige Felsbrocken bewegte sich, und plötzlich lagen da die mumifizierten Überreste des Königs.«


      »Ein beunruhigender Traum«, sagte Reverend Haymark. Er wischte sich das gerötete Gesicht mit einem Taschentuch ab und blickte zu mir herüber.


      »Es kommt noch beunruhigender«, kündigte der Korrespondent an, und seine Stimme klang auf eine Weise ernst, wie ich es noch nie bei ihm gehört hatte. »Der tote König legte seine Knochenhand auf meine Schulter und versuchte zu sprechen, seine Stimme suchte sich einen Weg zwischen den verwitterten, zugenähten Lippen zu bahnen. Der Laut klang eher wie ein entsetzliches menschliches Stöhnen, aber ich war überzeugt, daß er versuchte, mich vor etwas zu warnen.«


      »Es scheint mir doch eine unangebrachte Zeit für Gespenstergeschichten«, bemerkte ich und blickte zu den übereinander aufgetürmten Opfersteinen, die sich über uns erhoben.


      Mr. Clemens schien sich aus seiner Versenkung zu reißen. »Ja«, pflichtete er geistesabwesend bei. »Es tut mir leid.«


      Überrascht von seiner Entschuldigung — die erste im Verlauf der gesamten Reise —, lenkte ich mich ab, indem ich die Größe dieses heiau abschätzte. Er war in der Form eines nicht geometrisch genauen Parallelogramms von über sechzig Meter Länge angelegt, und die Wände, errichtet aus Lavabrocken, die ohne Mörtel zusammengefügt worden waren, waren etwa vier Meter breit am Fuß und wohl sechs, sieben Meter hoch, wobei sie sich nach oben zu einer Breite von zwei Metern verjüngten. Dies war an der mauka oder landwärtigen Seite; auf der seewärtigen Seite waren die Wände an einigen Stellen eingestürzt und nur zweieinhalb oder drei Meter hoch sowie oben abgeflacht, um den Häuptlingen und Priestern die Ausübung ihrer rituellen Handlungen zu erleichtern. Am Südende gab es einen Innenhof, und Reverend Haymark erklärte, dies sei die Stelle, wo das Götzenbild gestanden habe — Tairi, furchtbar anzuschauen, auf dem Kopf ein Helm und geschmückt mit roten Federn, Kamehamehas erwählter Kriegsgott. Hier war es, wo die Menschen zu Hunderten — vielleicht Tausenden — geopfert wurden, auf daß die Vorhaben des Königs unter einem guten Stern standen.


      Der Regen war nun stärker geworden, und ich muß gestehen, daß meine Stimmung ebenso schwer und niederdrückend war wie meine Kleider und mein Leib. Dieser Ort war schlimmer als tot — er saugte einem das Leben aus, wenn diese Worte einen Sinn ergeben.


      Doch vielleicht fünfzig Meter nördlich des düsteren heiau standen drei lange verlassene Grashütten, und hier, in der am wenigsten verfallenen Hütte, entschieden wir uns, unsere Pferde anzubinden und die Nacht zu verbringen. Geschützt vor dem Regen, gelang es Mr. Clemens, aus den trockeneren Bruchstücken der verfallenen Hütte ein kleines Feuer auf dem nackten Erdboden zu entfachen, und wir konnten uns Kaffee kochen, den wir zu unserem Pökelfleisch und den Mangos tranken. Ich hätte Tee vorgezogen, aber die heiße Flüssigkeit belebte unsere Geister, und als die Dunkelheit hereinbrach, unterhielten wir uns darüber, was uns wohl am nächsten Tag erwartete. Reverend Haymark äußerte die Ansicht, daß die örtlichen kahuna sich verbündet hätten, um den Missionaren Angst einzuflößen, daß es aber durchaus möglich sei, daß Reverend Whister und die anderen noch am Leben seien.


      »Was ist mit den Ungeheuern?« fragte Mr. Clemens. »Hananuis Reptilienmann und der Hundemann und all die anderen?«


      Reverend Haymark tat seine Verachtung für derartigen Aberglauben kund.


      »Das würde jedenfalls eine bessere Geschichte abgeben als zornige Eingeborene«, gab der Korrespondent zu bedenken.


      Ich rümpfte die Nase. »Warum muß sich der Journalismus immer mit dem Grotesken und dem Schrecklichen befassen?«


      Mr. Clemens schmunzelte. »Miss Stewart«, sagte er, »Tod und Zerstückelung, Wahnsinn und Kannibalismus sind die ehrenwerten christlichen Themen, die Analphabeten dazu bringen, das Lesen von Zeitungen zu lernen. Je bizarrer das Ereignis, desto genüßlicher läßt es sich beim Frühstück lesen.«


      »Zweifelsohne«, wandte ich ein, »ist dies ein Zeichen unserer sensationslüsternen Zeit.«


      »Ja«, stimmte Mr. Clemens mir zu, »und ein Zeichen aller Zeiten vor der unseren sowie aller Zeiten, die der unseren folgen werden. Nationen wachsen und sterben, Maschinen werden erfunden und fallen der Vergessenheit anheim, Moden erblühen und verwelken wie die Blumen des letzten Sommers... aber ein handfester Mord vor dem Frühstück, Miss Stewart, das ist der Stoff, aus dem die Ewigkeit gemacht ist. Wenn diese Angelegenheit auch nur halb so spektakulär ist wie die Geschichte über die Hornet, könnte ich sie an jede Zeitung verkaufen, sei es nun 1866, 1966 oder im Jahr 2066.«


      Ich schüttelte den Kopf ob dieses Unsinns. In diesem Moment begannen die Pferde in dem unmißverständlichen Ausdruck blanker Panik zu wiehern.

    


    
      


      

    

  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      Pana-ewa ist eine große lehua-Insel

      Das Inland ein Wald von ohias.

      Verwelkt sind die roten Blüten der lehua,

      Verdorben sind die roten Äpfel der ohia,

      Kahl ist Pana-ewas Kopf;

      Rauch liegt über dem Land;

      Das Feuer brennt.


      

    


    
      Der Gesang von Peles Schwester

      an Pana-ewa

    


    
      


      


      Byron Trumbo lag nackt und erschöpft auf dem Rücken, die Bettdecken von sich geworfen, und schaute zu, wie sich die Holzblätter des Deckenventilators drehten, während Maya in seiner Armbeuge döste. Beide waren leicht verschwitzt. Trumbo hatte noch immer Schwierigkeiten, wieder zu Atem zu kommen. Er hatte vergessen, wie entkräftend diese Wiedervereinigungen mit Maya Richardson sein konnten.


      Die Frau, deren Kopf an seiner Brust ruhte, war hochgewachsener, schlanker, jünger, schöner, berühmter, reicher und leidenschaftlicher, als Trumbo es sich je hätte erträumen können. Er schlief seit etwas mehr als zwei Jahren mit ihr und versprach ihr beinahe ebenso lange, daß er sie heiraten werde, und hatte, schon solange er sich erinnern konnte, ihr Bild in den Klatschkolumnen und Illustrierten bewundert. Trumbo war nicht sicher, seit wann er Maya satt hatte, aber daß er sie satt hatte, wußte er genau: Er hatte ihre gnadenlos makellose Schönheit satt, ihren präzisen britischen Akzent und ihre boshafte britische Scharfzüngigkeit, ihre unerschrockene Leidenschaft und unerschöpfliche sexuelle Abenteuerlust. Bicki war die Antwort gewesen — die schwarze, minderjährige Rocksängerin war irgendwie der Ausgleich für Caitlins liebliche Bösartigkeit und Mayas manierierte Schönheit. Bickis selbstsüchtige, sonderbare sexuelle Vorlieben machten irgendwie Caitlins Frigidität und Mayas wilde Ungezügeltheit erträglicher, sogar interessant. Es war schon seltsam, daß es einer Kombination von drei Frauen in Byron Trumbos Leben bedurfte, damit sich daraus eine befriedigende Beziehung ergab, aber so war es, und er akzeptierte es. Der schwere Teil war, sie aufrechtzuerhalten.


      Er machte sich keine Illusionen darüber, daß Maya die Affäre mit Bicki akzeptieren würde, sollte sie ans Licht kommen, also hatte er wie ein Schießhund aufgepaßt, daß sie nicht ans Licht kam. Erst kürzlich hatte es im Blätterwald über eine neue Trumbo-Liaison gerauscht und geraschelt, aber glücklicherweise war Maya zu sehr Dame, um die Schundpresse zu lesen.


      »Mmmmmm«, stöhnte das Supermodel und regte sich im Halbschlaf. Sie fuhr mit ihren langen, schlanken Fingern durch die Haare auf Trumbos Brust.


      »Du auch mmmmmm«, sagte Trumbo und tätschelte ihren perfekten Hintern. »Nimm deinen Kopf weg, Süße. Ich muß mich anziehen.«


      »Nöööö«, greinte Maya. Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen, während Trumbo sich auf die Bettkante setzte. »Du mußt die ganze Nacht bleiben.«


      »Tut mir leid, Süße. Will und Bobby Tanaka und die anderen warten auf mich. Wir haben bis zur nächsten Sitzung mit Sato morgen früh noch jede Menge Arbeit vor uns.«


      »Mmmmmm«, sagte Maya. »Gefällt dir denn meine kleine Überraschung nicht?«


      Trumbo hatte sich mittlerweile die Hose angezogen. Er sah über die Schulter zu Maya. Ihre Brüste waren klein, aber perfekt; die Brustwarzen rosa. Sie deckte sich nicht zu.


      »Daß ich hergekommen bin, um dich zu überraschen, meine ich«, erklärte sie, jede Silbe betont von ihrem präzisen britischen Akzent. In Mayas Waschzettel für die Presse stand, daß sie in England zur Schule gegangen war, doch Trumbo wußte, daß sie in New Jersey aufgewachsen war. Der Dialekt stammte von monatelangem Intensivunterricht, als sie siebzehn und gerade professionelles Model geworden war.


      »Ja«, sagte Trumbo. »Es gefällt mir. Aber ich habe einfach höllisch viel zu tun. Du weißt, wie wichtig dieser Deal ist.« Er stand auf, um sein Hemd zu suchen. Der Deckenventilator drehte sich träge.


      »Ich will dich nicht stören«, sagte sie mit einer ganz leichten Andeutung von Schmollen in der Stimme.


      »Ich weiß, daß du das nicht willst, Süße.« Er zog sich das weite Hawaiihemd über. »Du bist morgen früh hier raus.«


      »Nein!«


      »Doch.«


      »Du versprichst mir seit zwei Jahren einen Urlaub im Mauna Pele.«


      »Mein Gott, Maya, dein Timing ist beschissen. Du weißt, daß ich versuche, den Laden zu verscheuern.«


      Sie zog die Bettdecke hoch. »Deshalb wollte ich es ja sehen, bevor du es verkaufst.«


      Trumbo schüttelte den Kopf und suchte nach seinen Sandalen. »Du mußt morgen früh raus.«


      »Warum? Hast du eine andere hier?«


      Trumbo hielt in der Schuhesuche inne und drehte sich langsam um. »Was meinst du damit?«


      Maya beugte sich aus dem Bett, zog etwas aus ihrer Strohtasche und legte es mit spitzen Fingern auf die Bettdecke.


      Trumbo nahm die Illustrierte hoch, blickte auf die Titelseite und warf die Zeitschrift zur Seite. »Das ist Quatsch. Und das weißt du auch.«


      «Ich weiß, daß du das auch Cait erzählt hast, als die Zeitungen vor zwei Jahren angefangen haben, über uns zu schreiben.«


      Trumbo lachte. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich höre diese Art Musik nicht einmal. Ich habe diese Frau noch nicht einmal auf MTV gesehen.«


      »Ach nein?« sagte Maya, und es schwang etwas Merkwürdiges, Schneidendes in ihrem Tonfall mit.


      »Nein«, erklärte Trumbo.


      »Gut. Denn wenn ich herausfinden sollte, daß etwas an dieser Geschichte dran ist, werde ich der Klatschpresse etwas zum Schreiben geben.« Maya beugte sich abermals aus dem Bett, wobei die Bettdecke von einer ihrer makellosen Brüste rutschte, und zog noch etwas aus ihrer Tasche.


      »Mein Gott«, entfuhr es Trumbo, und er starrte auf die kleine vernickelte Automatik in Mayas makelloser Hand. Die Pistole war nicht sonderlich groß, vermutlich Kaliber 32, aber Trumbo hatte vor Automatiks jeglichen Kalibers Respekt. »Willst du mich auf den Arm nehmen, Süße?«


      »Ich nehme dich nicht auf den Arm«, erklärte Maya kühl. »Ich habe einfach nur nicht die Absicht, mich zum Narren machen zu lassen, Byron. Verlaß dich drauf.«


      Trumbo fühlte etwas wie Zorn in sich aufsteigen. Es reichte ihm langsam. Er machte einen halben Schritt auf das Bett zu, bereit, dem verwöhnten Miststück die Pistole aus der Hand zu reißen und sie übers Knie zu legen, bis sie schrie.


      Das Funkgerät quäkte auf dem Rattansessel, wo Trumbo es hingeworfen hatte. Er blieb stehen und nahm es hoch. »Ja?«


      »Boß«, meldete sich Will Bryant, »Sie sollten lieber sofort rüberkommen.«


      Trumbo blitzte Maya weiter wütend an. Sie hielt die Pistole nicht auf ihn gerichtet, sondern ließ sie auf ihrem erhobenen Knie ruhen und begutachtete ihre langen Fingernägel. Trumbos Handfläche juckte in freudiger Erwartung, dem Supermodel den makellosen Hintern zu versohlen. »Warum?« knurrte er ins Funkgerät.


      »Es geht um Briggs und Dillon«, krächzte Will.


      »Was ist mit ihnen?«


      »Sie sollten lieber herkommen.«


      »Gleich«, gab Trumbo zurück und schaltete das Funkgerät ab. Er deutete mit dem Finger auf Maya. »Gib mir das Ding.«


      Mayas Augen blitzten. »Nein.«


      »Du wirst dich nur selber anschießen.«


      »Vielleicht.« Wenn sie wütend war, vergaß sie gelegentlich ihren antrainierten Akzent. »Das würde den Klatschreportern sicher auch gut gefallen.«


      Trumbo machte einen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. »Hör zu, Schätzchen... ich werde ehrlich mit dir sein. Caitlin ist hier. Mit ihrem Anwalt. Sie sind heute abend überraschend angekommen.«


      Mayas Lippen wurden schmal. »Dieses Miststück? Warum?«


      »Sie will mir das Geschäft mit Sato vermasseln. Sie und Koestler haben eine Investmentgruppe auf die Beine gestellt, und sie glauben, sie könnten mir das Mauna Pele für eine einfach lachhafte Summe unter dem Hintern wegstehlen... sie versuchen, mich mit Drohungen zum Verkauf zu bewegen.«


      Mayas Blick änderte sich, wurde forschend. »Kennt sie dich denn nicht, Byron?«


      »Nein«, erwiderte Byron. »Und jetzt steck das Ding weg.«


      Sie ließ die Automatik in ihre Tasche fallen. Trumbo überlegte, sich die Tasche zu schnapppen, ließ es jedoch. »Ich brauche deine Hilfe, Süße.«


      »Was kann ich tun?« Sie hob den Kopf, und das weiche Licht der Kerzen fiel auf ihre perfekten Wangenknochen.


      »Flieg morgen wieder ab. Laß nicht zu, daß Caitlin dich hier findet und mit auf ihre Liste von Dingen setzt, für die sie Rache will.«


      Maya schürzte schmollend die makellosen Lippen.


      Trumbo setzte sich auf die Bettkante und streichelte durch die Decke ihr Bein. »Hör zu, Süße. Es dauert ja nur noch einen Monat oder so. Dann ist diese Scheiße überstanden, und wir werden heiraten. Wenn ich erst mal das Mauna Pele verkauft habe, kommt alles wieder ins Lot. Wir machen Flitterwochen, wo immer du willst. Vertrau mir.«


      Maya legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn. »Dann stimmt das mit dieser... dieser Bicki... also nicht?«


      »Ich kenne kaum ihren Namen.«


      Maya beugte sich vor und rieb ihr kurzes Haar an seinem Unterarm. »Also gut. Aber du mußt zurückkommen und heute nacht hier schlafen.«


      Trumbo zögerte nur kurz. »Ja. Klar. Aber gib mir die Pistole.«


      Maya zog die Tasche aus seiner Reichweite. »Nein. Ich habe beängstigende Dinge über dieses Hotel gehört. Du hast mir selbst erzählt, daß hier Leute verschwunden sind.«


      Trumbo seufzte. Warum, zum Teufel, bist du dann überhaupt hergekommen, du dumme Kuh? »Schätzchen«, sagte er. »Da draußen im Regen stehen zwei Männner, die deine hale bewachen.«


      Maya sah zu den gardinenlosen Fenstern.


      »Sie können nicht reingucken«, beruhigte Trumbo sie. »Wir sind vier Meter über dem Boden, und nach Westen sind nur Felsen und der Pazifik. Aber du brauchst die Pistole nicht.«


      »Ich behalte sie, bis du zurückkommst.«


      Trumbo zuckte die Achseln. Er kannte diesen Tonfall. Er war froh, daß die meisten Leute, mit denen er verhandeln mußte, Männer waren. »Okay, Süße, aber es wird spät werden. Ich habe noch einen ganzen Haufen Arbeit zu erledigen.«


      Maya rutschte tiefer, so daß sie gerade noch über den Rand der Bettdecke lugen konnte. »Ich werde warten«, sagte sie.


      Trumbo beugte sich vor und gab ihr einen Kuß aufs Haar. Draußen auf der Veranda blieb er stehen, lauschte auf den Regen, der auf das Bambusdach der riesigen samoanischen hale trommelte, und schaltete sein Funkgerät wieder an. »Will?«


      »Ja, Boß. Over.«


      »Was ist das für eine Scheiße mit Briggs und Dillon?«


      Einen Moment kam nur statisches Knistern. »Ich bin nicht sicher, ob dieser Kanal sicher ist...«


      »Raus damit.«


      »Dillon ist auf der Krankenstation. Briggs wird vermißt. Over.«


      Trumbo lehnte sich gegen das Verandageländer. Keine zehn Meter von der Vordertür der hale entfernt brach sich lautstark die Brandung an den Lavafelsen. »Was ist passiert? Over.«


      »Wir wissen es noch nicht. Dillon kann nicht sprechen. Es könnte etwas dort unten sein, in den...« Statisches Rauschen übertönte die Stimme des Sekretärs, als ein Blitz über den Himmel zuckte und Donner über die Palmwipfel hallte.


      »Will? Können Sie mich hören?«


      »Ja. Over.«


      »Ich bin gerade auf dem Weg zu...« Trumbo hielt inne und sah auf die geschlossene Tür hinter ihm. »Ich werde noch kurz bei der Baubude vorbeischauen, bevor ich zurückkomme. Frederickson soll einen zusätzlichen Mann als Wache für Mayas hale abstellen, und sagen Sie ihm, er soll mich in fünfundvierzig Minuten an der Bude abholen. Sagen Sie ihm, er soll draußen warten.«


      »In Ordnung, Mr. T. Aber ich denke, Sie sollten...«


      »Ich sehe Sie dann in etwa einer Stunde«, unterbrach ihn Trumbo. Er steckte das Funkgerät ein und eilte die Stufen hinunter zum verdeckgeschützten Golfwagen. Der einzelne Scheinwerfer des kleinen Fahrzeugs beleuchtete einen schmalen Streifen Regen und dichter Vegetation, als Trumbo den surrenden Wagen auf dem Asphaltweg wendete und wieder über die Landzunge zurückfuhr. Zehn Meter den Pfad entlang hielt er an, um mit einer dunklen Gestalt zu sprechen, die zusammengekauert unter einem Baum stand. »Michaels?«


      »Ja, Sir.« Der Leibwächter trug eine durchgeweichte Windjacke und eine Baseballmütze, von deren Schirm Wasser tropfte.


      »Wo ist der andere Mann?«


      »Williams ist drüben auf der Nordseite«, erwiderte der Leibwächter. »Wir wechseln uns bei den Patrouillengängen ab.«


      Trumbo nickte. »Frederickson schickt noch einen zusätzlichen Mann rüber. Haben Sie ein Funkgerät?«


      »Klar«, sagte Michaels und berührte den Knopf in seinem Ohr und den kleinen Kasten an seinem Gürtel.


      »Lassen Sie sich eine andere Knarre herbringen«, wies Trumbo ihn an. »Geben Sie mir Ihre.«


      »Eine andere... klar«, erwiderte der Leibwächter. Er griff unter seine Windjacke, holte seine Waffe hervor und reichte sie Trumbo. »Es ist eine Browning, Mr. Trumbo. Neun Millimeter. Die Sicherung ist an...«


      »Ja, ja«, fiel Trumbo ihm ins Wort. »Ich hab selbst so ein Ding. Hängen Sie sich jetzt ans Funkgerät, und sagen Sie Frederickson Bescheid, daß er Ihnen eine andere schicken soll.«


      »Ja, Sir.«


      Trumbo surrte weiter, blickte jedoch auf, als er bemerkte, daß Michaels neben ihm herjoggte. »Was ist denn noch?«


      »Ähm, Mr. Trumbo, Sir... ich habe mich gefragt...«


      »Was?«


      »Nun, Sir... ich habe mich gefragt, ob... ich meine, wenn Sie sie nicht mehr brauchen... ich meine, könnte ich die Automatik dann zurückhaben? Meine erste Frau hat sie mir geschenkt. Sie ist ein... nun, Sie wissen schon... ein Erinnerungsstück.«


      »Meine Güte«, knurrte Trumbo und fuhr in den prasselnden Regen davon.


      

    


    
      17. Juni 1866, an der Kona-Küste


      Wir hatten in der verlassenen Hütte nahe des alten heiaus Schutz vor dem Gewitter gefunden, als die Pferde sich plötzlich voller Panik aufbäumten und wieherten. Reverend Haymark sprang erschrocken auf, und Mr. Clemens griff in seine Rocktasche, um den schweren Revolver herauszuholen, den er sich im Volcano House geliehen hatte. Alle drei standen wir in der offenen Tür und spähten in die Dunkelheit und den Regen hinaus.


      Fackeln bewegten sich auf der Steinallee des heiau. Über den Lärm hinweg, den die verschreckten Pferde machten, konnte man das wilde Spiel von Trommeln und Nasenflöten hören. Wie ein Mann traten wir drei hinaus auf die Veranda. Reverend Haymark versuchte, die Pferde zu beruhigen, während Mr. Clemens und ich dastanden und auf die sich bewegenden Lichter inmitten des steinernen Labyrinths starrten.


      »Kapu o moe!« erscholl ein Schrei aus der Richtung der sich bewegenden Fackeln. »Kapu o moe!«


      »Was heißt das?« flüsterte ich.


      »Es ist ein Warnruf, die Augen zu schließen oder sich auf den Boden zu werfen«, flüsterte Reverend Haymark, während er weiter beruhigend die Nüstern der Pferde streichelte. »Ich glaube, er wird nur bei königlichen Prozessionen oder vom Heer der Nacht benutzt.«


      »Das Heer der Nacht?« flüsterte der Korrespondent. Der Revolver ruhte noch immer in seiner Hand. Seine Augen strahlten. »Gespenster?«


      »Die Eingeborenen glauben, daß die früheren Fürsten als Heer von den Toten zurückkehren und dann durch die Nacht marschieren«, erklärte der Reverend und hob die Stimme ein wenig, um zu zeigen, daß ihm dieser Aberglaube keine Angst einflößte. »Manchmal marschieren die Götter selbst.«


      Die Fackeln und die Musik passierten unsere Lichtung direkt hinter der nächstgelegenen Steinmauer. Wind peitschte die Bäume, als würde ein Wirbelsturm aus landwärtiger Richtung blasen, während gleichzeitig das Gewitter vom Meer hereinzog. Trotz Reverend Haymarks Beruhigungsversuchen zerrten die Pferde weiter an ihren Fesseln und zeigten das Weiße ihrer Augen.


      »Kommen Sie«, sagte ich und trat ohne nachzudenken in den Regen hinaus. Mr. Clemens setzte mir mit schnellen Schritten nach. Reverend Haymark rief etwas, aber dann vergewisserte er sich, daß die Pferde gut festgebunden waren, und folgte uns eilig.


      Es waren gut zwanzig Meter bis zum Ende der Wand, die uns vom Eingang und Innenhof des heiau trennte, und als wir dieses Hindernis hinter uns gelassen hatten, war die Prozession schon weitergezogen. Wir konnten von der gegenüberliegenden Seite des heidnischen Baus den Fackelschein sehen und den Gesang und die Musik hören.


      Noch ein wenig außer Atem von meinem Lauf über die Lichtung, sagte ich zu Mr. Clemens: »Die klingen mir nicht wie Gespenster.«


      »Vielleicht«, erwiderte der Korrespondent und deutete auf den Gang zwischen den Steinwänden, auf dem wir standen.


      Der Regen hatte den schmalen Pfad in ein Schlammbett verwandelt. Unsere eigenen Fußabdrücke von der Südecke der Wand bis hier waren ebenso deutlich auszumachen wie das schmatzende Geräusch, mit dem Reverend Haymark zu uns gewatet kam. Von der Prozession, die gerade vorbeigezogen war, war keine Spur in der nassen Erde zu erkennen.


      Ich schlug die Hand vors Gesicht. »Können sie einen anderen Weg genommen haben?« Ich wußte die Antwort. Hinter uns lagen die massiven Steinstufen und -wände des heiau selbst. Die Prozession mußte diesen schlammigen Weg entlanggekommen sein, sonst wären die Fackeln nicht zu sehen gewesen.


      »Wir sollten zurück zur Hütte gehen«, sagte Reverend Haymark keuchend. Der Regen rann ihm von Hut und Schultern. »Wir haben keine Laterne, nicht einmal Kerzen.«


      Wie zur Antwort flammten Blitze über den Felsen und Palmen um uns herum auf.


      »Das muß ich mir ansehen«, verkündete Mr. Clemens. Ich bemerkte, daß er den Revolver wieder in seine Rocktasche gesteckt hatte. Der Korrespondent schickte sich an, den Weg hinunterzugehen, und ich folgte ihm. Reverend Haymark murmelte etwas, schloß sich uns jedoch ebenfalls an.


      Als wir schließlich die Nordseite des heiau erreichten, war die Prozession schon im Wald dahinter angelangt. Noch immer hörte man den Ruf »Kapu o moe«, doch nun weiter entfernt. Wir folgten dem Pfad in den Hain. Wedel waren von den Palmwipfeln weit über uns gefallen und bedeckten nun den Boden. Mr. Clemens spähte in die Dunkelheit hoch. »Wie haben sie die abgeschnitten? Und warum?«


      »Die Legende besagt, wenn die Götter marschieren, darf nichts über ihnen hängen«, erklärte der Geistliche. »Aber die Legende besagt auch, daß die Götter bei ihrem Marsch nie von Musik begleitet werden. Nur tote Häuptlinge marschieren zu Musik.«


      Im aufflammenden Gleißen eines Blitzes konnte ich sehen, wie Mr. Clemens eine buschige Augenbraue hochzog. »Reverend, für einen Mann Gottes scheinen Sie recht viel über den Glauben dieser Ungläubigen zu wissen.«


      »Ich hatte das Vergnügen, auf Oahu mit Mr. Hiram Bingham an seinem Kompendium ethnologischer Abhandlungen über die Eingeborenen der Sandwich-Inseln und ihre Sitten und Gebräuche zu arbeiten«, erklärte Reverend Haymark ein wenig steif.


      Mr. Clemens nickte und deutete in die Richtung der entschwindenden Prozession. »Nun, wenn wir uns nicht eilig an ihre Fersen heften, wird dieses spezielle Kompendium der Sitten und Gebräuche für uns nicht mehr zu fassen sein. Ich bin neugierig darauf, was diese Insulaner für so wichtig halten, daß sie im Regen vor die Tür gehen und sich nasse Federn holen.«


      Wir folgten dem Pfad in den Dschungel. Jeder Blitz zeigte unsere Fußabdrücke klar und deutlich im unberührten Schlamm. Der Weg war mit Zweigen und Ästen bedeckt, als hätte eine unsichtbare Macht alles oberhalb der Prozession abgeschnitten, auch wenn die meisten der Bäume gute zwanzig Meter hoch und höher waren.


      Vielleicht eine Viertelmeile nördlich des heiau waren wir alle bereit umzukehren. Das Gewitter war landeinwärts gezogen und hatte keine Lichtquelle zurückgelassen, und ich verwünschte mich stumm, daß ich aus meinen Satteltaschen keine Kerzen gegriffen und mitgenommen hatte. Obgleich wir weit vor uns nun abermals den Fackelschein ausmachen konnten, schienen wir doch nicht aufholen zu können. Die Musik war nicht mehr zu hören. Wenigstens regnete es nicht mehr, so daß nur noch der Dschungel um uns herum tropfte. Ich war bis aufs Korsett durchnäßt.


      Wir hatten auf einer kleinen Lichtung angehalten, um darüber zu beratschlagen, ob wir besser umkehren sollten, als ein letzter, entfernter Blitz den Platz um uns herum beleuchtete. Der Pfad wand sich von dieser Stelle hangabwärts nach Osten, offensichtlich auf einen der wenigen Strände zu, die wir von unserem höhergelegenen Aussichtspunkt auf dem Vulkan gesehen hatten. Durch die letzten Bäume und Büsche, bevor der Pfad eine Felswand hinunterführte, war Fackelschein auszumachen. Außerdem war die kleine Lichtung, auf der wir standen, zu sehen. Äste und Steine lagen auf dem saftigen Gras verstreut, und auch Kokosnüsse, die wie kleine, haarige, abgetrennte Köpfe anmuteten. Und noch während mir dieses grausige Bild durch den Sinn ging, bemerkte ich einen echten Kopf, der im Gras lag, dann sah ich die bleichen Schultern. Ich glaube, ich unterdrückte einen Schrei, während Mr. Clemens mit erschrockener Miene nach dem Revolver griff.


      Auf der Lichtung um uns herum lagen wenigstens ein halbes Dutzend nackte Leiber, erstarrt in den unbequemen Haltungen des Todes.


      Das Licht des Blitzes erlosch. Abermals senkte sich die Dunkelheit des Dschungels herab, ungemildert von Sternenlicht oder selbst dem entfernten Feuerschein des Kilauea, welcher gänzlich eingehüllt vom dahinziehenden Gewitter war.


      In diesem Moment hörte ich einige Meter von mir entfernt Mr. Clemens in der Dunkelheit fluchen, hörte, wie Reverend Haymark sich ein paar Meter dahinter räusperte, und spürte sehr deutlich im hohen Gras den eisigen Griff einer kalten Hand um meinen Knöchel.

    


    
      


      Es war Glück, dachte Eleanor später, daß Cordie Stumpf ihren schweren Revolver nicht auf die Schritte im Dunkeln abgefeuert hatte. Eleanor war der Schreck genug in die Glieder gefahren, daß sie es vielleicht getan hätte, hätte sie eine Waffe in der Hand gehabt und auf das gerichtet gehalten, was da aus den Tiefen der Katakomben auf sie zukam.


      Ein hochgewachsener junger Mann in einem teuren Anzug und mit ordentlich zurückgebundenem, langem Haar trat in den kleinen Lichtkegel. Cordie ließ den Revolver sinken.


      »Mr. Dillon!« rief der junge Mann aus und kam eilig zu Paul Kukali, der den verletzten Sicherheitschef an der Wand aufrecht hielt. Der junge Mann wedelte mit der Hand vor Dillons starren Augen und sah zu den anderen. »Was ist passiert?«


      »Wir wissen es nicht« sagte Paul. »Wir kamen zufällig hier durch, als plötzlich die Lichter ausgingen.«


      »Wer sind Sie?« fragte Cordie den jungen Mann. Sie steckte den Revolver zurück in ihre Strohtasche.


      »Will Bryant. Ich bin Mr. Trumbos Privatsekretär. Sie sind die Gewinnerin des Preisausschreibens... Mrs. Stumpf, richtig? Was machen Sie denn mit diesem Revolver da?«


      Cordie grinste. »Sagen Sie mir das, Mr. Bryant. Ist das hier nicht der Laden, wo Gäste verschwinden wie Canapés auf einer Cocktailparty?«


      Will Bryant schnaubte und sagte zu Paul: »Würden Sie mir helfen, Dillon nach oben zu bringen?«


      »Natürlich, aber...« In diesem Moment ging das Licht wieder an. Cordie blinzelte und schnappte ihr Feuerzeug zu.


      »Die Krankenstation für das Personal ist hier unten«, sagte Paul.


      Bryant schüttelte den Kopf. »Wir werden die Servicetunnel eine Weile schließen. Wir bringen Dillon in die Gästekrankenstation in der Big Hale.«


      »Er muß in ein richtiges Krankenhaus«, mischte Cordie sich ein.


      Will Bryant und Paul packten jeder einen Arm und halfen dem Sicherheitschef auf die Beine. Dillon protestierte nicht, beteiligte sich aber auch in keiner Weise an dem Manöver. »Ja«, sagte Trumbos Sekretär, »aber zuerst wird ihn sich mal der Hotelarzt ansehen. Hat Mr. Dillon gesagt, was passiert ist?«


      »Er hat nichts gesagt«, meldete Eleanor sich zu Wort. Sie zeigte den Korridor hinunter auf eine offenstehende Tür unter einem Schild mit der Aufschrift leiter der astronomischen abteilung. »Er kam aus dieser Richtung.«


      Will Bryant nickte und sagte: »Dr. Kukali, könnten Sie ihn kurz mal halten?« Während der Kunstkurator Dillon stützte, ging Will den Korridor hinunter, warf einen Blick in das Büro des Hotelastronomen und schloß dann vorsichtig die Tür. »Okay«, sagte er, als er wieder bei den anderen war, und legte sich einen von Dillons schlaffen Armen über seine Schulter.


      Der Korridor füllte sich mit Leuten aus der Wäscherei und der Backstube, die alle zum Ausgang drängten. »Es ist alles in Ordnung«, verkündete Bryant, nachdem er den Angestellten erklärt hatte, wer er war. »Die Schichtleiter melden sich bitte in Mr. Carters Büro. Alle anderen haben die Nacht frei.« Überall waren erleichterte Mienen zu sehen, während die einheimischen Arbeiter die Treppen und die Rampe hinauf in der Big Hale verschwanden.


      »Ich war gerade im Hauptkorridor, als das Licht ausging«, erzählte Will Bryant, während sie Dillon in den Fahrstuhl im Keller der Big Hale halfen. »Ich habe Ihr flackerndes Feuerzeug gesehen und bin darauf zugegangen. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


      »Sie haben mich nicht erschreckt«, erwiderte Cordie.


      »Ich denke wirklich, Sie sollten die Waffe zur Aufbewahrung an der Rezeption abgeben, bis Sie wieder abreisen«, meinte der Sekretär. »Es verstößt gegen das Gesetz und die Politik des Hotels, daß Gäste verborgene Waffen bei sich tragen.«


      Cordie schnaubte verächtlich. »Ich wette, es verstößt auch gegen die Politik des Hotels, daß Hunde Menschenhände im Maul herumschleppen und daß der Oberwachfritze zerfleischt wird, stimmt’s?«


      Will Bryant schwieg.


      »Ich werde meinen Revolver behalten«, erklärte Cordie. »Wenn es Mr. Trumbo nicht gefällt, dann sagen Sie ihm bitte, daß er mal meinen Illinoiser Hintern küssen kann.«


      Bryant schmunzelte. »Da wären wir.« Sie halfen Dillon aus dem Fahrstuhl und einen gekachelten Korridor hinunter zur Krankenstation. Bryant hatte sie schon über Funk angekündigt, und Dr. Scamahorn erwartete sie im Flur. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Bryant zu den Frauen. »Dr. Kukali, würden Sie bitte einen Moment warten? Ich möchte noch mit Ihnen reden.«


      Paul blickte zu Eleanor. »Ich wollte die Damen zurück zu ihrem Zimmer beziehungsweise ihrer hale begleiten.«


      »Wir brauchen keine Eskorte«, erklärte Cordie. Sie schwang sich ihre schwere Tasche über die Schulter. »Geben Sie uns den Regenschirm da, und ich gehe mit Eleanor zu ihrer Hütte.«


      Eleanor wollte gerade erklären, daß sie keine Begleitung brauchte, aber etwas an Cordies Tonfall sagte ihr, daß die andere Frau reden wollte. Gemeinsam verließen sie die offene Empfangshalle der Big Hale, stiegen die Treppe neben der Walbeobachtungslanai hinunter und gingen den Weg hinunter Richtung Strand. Das Gewitter war deutlich abgeflaut, und es fiel nur noch ein leichter Nieselregen. Die Big Hale hinter ihnen war strahlend erleuchtet; der Pfad wurde von den Gasfackeln und den niedrig angebrachten elektrischen Lampen am Wegrand erhellt. Die beiden Frauen sprachen kein Wort, während sie dem gewundenen Pfad durch die tropische Vegetation und vorbei an den dunklen hales auf ihren Stelzen südlich der Shipwreck-Bar folgten. Das Verandalicht an Eleanors hale hatte sich automatisch angeschaltet, aber die Zimmer hinter den Fensterläden lagen im Dunkeln. Eleanor schloß die Tür auf, drehte sich um und sagte: »Wollten Sie noch...«


      Cordie legte einen Finger an die Lippen, holte den Revolver aus ihrer Tasche, winkte Eleanor beiseite und betrat die hale, wobei sie im Vorbeigehen das Licht einschaltete. Einen Moment später sagte sie: »Kommen Sie rein. Ich wollte nicht melodramatisch werden, aber es war ein verrückter Tag. Ich dachte mir, wenn hier schon etwas lauert, dann kann es auch versuchen, jemanden mit ‘ner Knarre in der Hand anzuspringen.«


      Eleanor schob sich an der kleineren Frau vorbei und schaltete die Lampe neben dem Bett an. Die hale war nicht groß, aber sehr gemütlich und so ordentlich, wie Eleanor sie etliche Stunden zuvor verlassen hatte. Nein... ordentlicher... jemand hatte das Bett aufgeschlagen und eine Blüte aufs Kissen gelegt. Eleanor nahm die Blüte hoch und winkte Cordie zu einem Rattansessel auf der Seite eines kleinen Schreibtischs neben dem Fenster. Eleanor nahm in dem anderen Sessel Platz und legte die Blume auf den Schreibtisch. »Wollten Sie noch reden?«


      »Ja«, sagte Cordie. Sie steckte den Revolver wieder weg und holte etwas Größeres aus ihrer Tasche. Sie stellte eine Flasche zwischen sie auf den Schreibtisch und ging den kurzen Flur hinunter, um Gläser aus dem Badezimmer zu holen.


      »Sheep Dip«, las Eleanor vom Etikett ab. »Das Zeug heißt wirklich so?«


      »Da können Sie drauf wetten«, gab Cordie zurück. Sie stellte die beiden Gläser ab und ließ sich in ihren Sessel plumpsen. »Es ist ein acht Jahre alter Single-Malt-Scotch, den die Einheimischen in England noch in Handarbeit destillieren. Mögen Sie Whisky?«


      Eleanor nickte. Sie hatte Single Malts auf ihren Reisen nach Schottland genossen und einen Geschmack für teure Whiskys entwickelt, als sie vor etlichen Jahren mit einem Piloten befreundet war. Von Sheep Dip hatte sie allerdings noch nie gehört.


      »Der und Pig’s Nose sind meine Lieblinge«, erklärte Cordie. »Besser als Glenlivet und diese stärker beworbenen Marken.« Sie schenkte ihnen beiden jeweils einen Dreifachen ein und reichte Eleanor ihr Glas.


      »Kein Eis?« bemerkte Eleanor. »Kein Wasser?«


      »In einen Single Malt?« gab Cordie zurück und schnaubte. »Kommt nicht in die Tüte. Prost, Nell. Übrigens finde ich, wir sollten zum Du übergehen.«


      Sie tranken. Eleanor spürte, wie sich der weiche Whisky warm zu ihrem Magen hinunter ausbreitete. Sie nickte. »Worüber wollten Sie... wolltest du... reden?«


      Cordie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schaute einen Moment lang hinaus auf die Vegetation, die dicht vor dem Fenster wucherte. Als sie sich wieder umwandte, erhob sie ihr Glas und sagte: »Ich bin bereit darüber zu reden, warum wir beide hergekommen sind. Nicht den Mist, den wir vorschieben, sondern die wahren Gründe.«


      Eleanor musterte die andere Frau einen Moment lang. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Du zuerst.«


      Cordie trank einen Schluck Whisky und lächelte. »Meine Gründe sind eigentlich ziemlich blöde. Ich wollte meine Kindheit wiederfinden, vermute ich.«


      Eleanor war überrascht. »Deine Kindheit?«


      Cordie lachte. »Ich hatte eine verrückte Kindheit, könnte man wohl sagen. Ich habe einmal... eine Art Abenteuer erlebt. Als ich von den komischen Sachen hörte, die hier im Mauna Pele vorgehen... nun, vielleicht dachte ich, ich könnte noch mehr Abenteuer erleben.«


      Eleanor nickte. »Aber du hast festgestellt, daß es keinen Weg zurück gibt.«


      »Thomas Wolfe«, sagte Cordie und schenkte ihnen beiden nach. Sie blickte zu Eleanors verdutztem Gesicht hoch. »Nun, vielleicht habe ich ja doch den einen oder anderen der großen Klassiker gelesen. Und ja... du hast recht... es ist nicht dasselbe. Aber das ist nicht der einzige Grund...« Sie verstummte und starrte in ihr Glas.


      »Was?« fragte Eleanor leise.


      »Seit ich klein war, habe ich geschuftet wie ein Pferd«, sagte Cordie Stumpf und schwenkte den bernsteinfarbenen Whisky in ihrem Glas. »Weißt du, ich bin buchstäblich auf einer Müllhalde aufgewachsen, also war es nur natürlich, daß mein erster Job Müllkutscherin in Peoria war. Ich habe den Mann geheiratet, dem die Firma gehörte.« Sie hielt einen Moment inne. »Als er starb, habe ich das Geschäft übernommen, und mein zweiter Mann hat mich wegen der Firma geheiratet. Wir haben den Betrieb zusammen vergrößert. Als wir geschieden wurden, hat Männe das Haus und einen schönen Batzen Geld bekommen, und ich hab das Geschäft behalten. Mein dritter Mann... nun, der hatte seine eigene Entsorgungsfirma, und ich denke, man könnte wohl sagen, es war so eine Art Fusion.« Cordie lächelte, trank ihr Glas aus und schenkte noch mal nach. »Komm schon, Nell. Du trinkst ja gar nicht.«


      Eleanor trank und hörte zu.


      »Nun, die letzten paar Jahre, jetzt wo die Jungen erwachsen sind und das alles, da kam es mir so vor, als gäbe es in meinem Leben nur noch die Firma. Weißt du, was ich meine?«


      Eleanor nickte.


      »Vor drei Monaten hab ich das Geschäft verkauft. Und dann, vor zwei Monaten, hab ich Krebs bekommen«, sagte Cordie. »Unterleibskrebs. Sie sagten, sie müßten mir die Eierstöcke rausnehmen. Ich sagte: ›Nur zu. Ich hab eh keine Verwendung mehr dafür.‹ Und so haben sie’s getan.«


      Eleanor stieß einen mitfühlenden Laut aus.


      Cordie rieb sich die Unterlippe und fuhr mit ihrem Finger am Rand des Whiskyglases entlang. »Ich hab mich schnell von der Operation erholt. Ich hatte schon immer eine Pferdenatur. Sie glaubten, sie hätten alles erwischt. Sie dachten, ich hätte es gegen alle Erwartungen geschafft. Dann hab ich dieses Urlaub-mit-den-Millionären-Preisausschreiben gewonnen, und ich dachte, das Glück wäre immer noch auf meiner Seite. Am selben Tag bin ich zur Nachuntersuchung gegangen, und mein Arzt hat mir gesagt, daß sie fürchteten, der Krebs habe sich ausgebreitet. Ich sollte diese Woche mit der Chemotherapie und der Bestrahlung anfangen, aber ich hab sie überredet, noch ein paar Tage zu warten, während ich hier meinen Urlaub genieße.«


      Eleanor musterte die andere Frau im schummrigen Licht. Sie kannte die erbärmlichen Heilungschancen bei Unterleibskrebs, wenn er sich erst einmal ausgebreitet hatte. Ihre Mutter war daran gestorben. »Zum Teufel damit«, sagte Eleanor verhalten und trank den letzten Schluck ihres Sheep Dip. Cordie nickte und schenkte großzügig nach.


      »Also hab ich irgendwie gehofft, hier im Mauna Pele gäbe es tatsächlich Monster«, fuhr Cordie fort. »Oder wenigstens einen Axtmörder oder so was. Du weißt schon, irgendwas Bedrohliches, aber... von außen. Etwas, gegen das man kämpfen könnte, wie ich... nun, etwas, gegen das man kämpfen könnte.«


      »Ja«, sagte Eleanor.


      »Weißt du, heute, als ich mich hier umgesehen habe, da dachte ich bei mir... warum gibt es für Krebspatienten nicht ein solches Krankenhaus, wo sie ihre Behandlungen bekommen und sich am Strand entspannen und erholen können? Die meisten Krankenhäuser, die ich kenne, sind wie das in Chicago, wo ich hin muß... zugeschneite Gefängnisse.«


      »Du meinst ein Luxushotel wie eine Art Klinik?« sagte Eleanor.


      Cordie schüttelte den Kopf. »Klinik? Mhm-mhm, das ist doch so ein Ort, um zu sterben, während einem die Sterbespezialisten erzählen, in welchem Stadium man sich gerade befinden sollte, stimmt’s? Erst haben Sie’s verdrängt, jetzt akzeptieren Sie Ihr Schicksal, Kindchen, hier warten noch andere. Nun, zum Teufel damit. Ich meine einfach ein Krebskrankenhaus, wo man zuschauen kann, wie einem das Haar ausfällt, während man gleichzeitig schön braun wird, mehr nicht.«


      Eleanor nickte und schob die Fensterläden zur Seite. Die Vegetation draußen tropfte und triefte noch immer. Der Geruch von nassem Dschungel war sinnlich und ein wenig bedrückend. »Das wäre ganz schön kostspielig«, sagte sie. »Es müßte schon ein Krankenhaus für Reiche sein.«


      Wieder lachte Cordie. »Nee. Krebs ist kostspielig. Kannst du dir vorstellen, was die einem in diesen blöden Krankenhäusern abknöpfen? Dieser Laden hier würde nur den Preis für den Flug kosten... und vielleicht würde es sogar irgendwelche... nun, so was wie Stipendien geben, um die armen Schweine hierher zu verfrachten. Eine Krebsurlaub-des-Monats-Lotterie. Irgendwas in der Art.«


      Eleanor hielt Cordie ihr Glas hin, um nachgeschenkt zu bekommen. Der Scotch hatte sich in ihr ausgebreitet wie ein träges Feuer. »Ich glaube, Mr. Trumbo hat andere Pläne. Wie es scheint, wird dieser Flecken Erde bald den Japanern gehören.«


      »Ja.« Cordie rieb sich abermals die Lippe. »Genau, was die Welt braucht, noch mehr Nobelgolfclubs.« Sie sah unvermittelt hoch. »Nell, warst du je verliebt?«


      Eleanor war etwas verdutzt, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ja«, antwortete sie. Sie bot keine ausführlichere Erklärung an.


      Cordie nickte bedächtig, so als würde sie die knappe Antwort vollends befriedigen. »Ich auch. Einmal. Oh... ich habe Menschen geliebt. Zwei von meinen drei Ehemännern. Alle meine Jungs. Das ist die Art von Liebe, die entweder da ist oder nicht. Aber verliebt war ich nur ein einziges Mal. Als ich noch ein junges Mädchen war.« Sie schwieg eine Weile, und das einzige Geräusch kam von den Regentropfen, die leise draußen von den Palmwedeln perlten. »Ich glaube nicht, daß er es überhaupt gemerkt hat«, sagte sie schließlich.


      »Du hast es ihm nie gesagt?« Eleanor trank einen Schluck Scotch.


      »Mhm-mhm. Er war auch nur ein Junge in diesem kleinen Kaff, wo wir wohnten. Er ging fort nach Vietnam, ist schwer verwundet worden und wurde dann Priester. Katholischer Priester. Einer von der Art, die nicht heiraten und nicht bumsen.«


      »Oh«, sagte Eleanor. Hast du in der letzten Zeit mal die Schlagzeilen gelesen? hätte sie am liebsten gefragt. Da gab’s mehr Rumgebumse, als wir uns haben träumen lassen. Laut sagte sie: »Hast du mit ihm gesprochen, seit er Priester wurde?«


      »Nee«, erwiderte Cordie. »Ich bin seit Jahren nicht mehr in dem Kaff gewesen. Jemand hat mir erzählt, er hätte vor ein paar Jahren das Priestersein aufgegeben und geheiratet, aber das spielt doch auch keine Rolle, oder? Der Grund, weshalb ich das Ganze erwähne, ist, daß mir in den letzten paar Wochen all die Dinge durch den Kopf gegangen sind, an die Krebskranke so denken, wenn sie kaum noch Hoffnung haben. Verpaßte Chancen... ein vergeudetes Leben... all diesen Mist halt.«


      »Dein Leben ist nicht vergeudet«, sagte Eleanor.


      »Da kannst du einen drauf lassen«, pflichtete Cordie ihr bei. »Meine Jungs würden dir zustimmen. Die Burschen großzuziehen, während ich mich nebenbei noch um die Müllfirma kümmern mußte, hat mich ganz schön auf Trab gehalten.« Sie stellte ihr leeres Glas ab. »Okay, Nell, jetzt bist du dran. Warum bist du hierhergekommen?«


      Eleanor schwenkte ihr Glas in sanften Kreisen. »Du glaubst mir also nicht, ich würde hier nur Ferien machen?«


      Cordies strähniges Haar bewegte sich, als sie ihren Kopf schüttelte. »Ich weiß, daß du nicht nur hier bist, um Ferien zu machen. Du bist nicht der Typ, der sich in seiner Freizeit in Luxushotels rumlümmelt. Ich würde sagen, du bist eher gewöhnt, Trekking-Touren durch Nepal und diesen Öko-Touri-Mist den Amazonas rauf zu machen.«


      Eleanor grinste. »Schuldig im Sinne der Anklage. Nepal-Trekking vor zwei Jahren und schon einmal drei Jahre zuvor. Der Amazonas-Öko-Touri-Mist war siebenundachtzig dran.«


      »Also?« Cordie schenkte den letzten Rest Sheep Dip aus. »Warum bist du hier?«


      Eleanor griff in ihre Tasche und holte Tante Kidders Tagebuch heraus. Sie legte es vorsichtig auf den Tisch, sorgsam darauf bedacht, daß es keine Whiskyflecken bekam. Sie schob das Tagebuch mit zwei Fingern zu Cordie rüber.


      Cordie zögerte. »Darf ich es aufschlagen?«


      »Ja.« Eleanor schaute zu, wie die andere Frau eine Brille aus ihrer Handtasche angelte und das alte Tagebuch durchblätterte, wobei sie die Seiten zuerst nur überflog, doch dann las sie ganze Passagen.


      Cordie pfiff leise. »Das paßt zu einer Menge von dem verrückten Mist, der hier im Moment abgeht.«


      »Ja«, bestätigte Eleanor.


      »Diese Lorena Stewart«, fuhr Cordie fort. »Ist sie jemand Bedeutendes, den ich kennen sollte? Ich meine, war sie so was wie Abe Lincolns zweite Frau oder was ähnliches?«


      Eleanor lachte entspannt. »Nein, so bedeutend nicht, obwohl sie einige wunderschöne Reiseberichte geschrieben hat, die heute so gut wie vergessen sind. Lorena ist eine entfernte Verwandte von mir. Als sie älter wurde, kannte alle Welt sie nur als Tante Kidder.«


      Cordie berührte das Buch fast zärtlich mit den Fingerspitzen. »Also, warum bist du hier?«


      Eleanor überlegte einen Moment, selbst durch ihren wohligen Whiskynebel hindurch erstaunt darüber, daß sie über all das sprach. »Es gibt einige Rätsel in diesem Tagebuch«, sagte sie schließlich. »Das einfachere Rätsel... das äußere Rätsel... um die Geschehnisse, über die Tante Kidder geschrieben hat. Und das komplexere Rätsel, warum sie Samuel Clemens nicht geheiratet hat.«


      »Samuel Clemens«, sagte Cordie. »Das ist doch Mark Twain, oder?«


      »Ja.«


      »Ich bin mal in Hannibal gewesen«, erzählte Cordie. »Ist ‘ne hübsche kleine Stadt am Mississippi.«


      »Ja, ich bin auch mal hingefahren«, sagte Eleanor. Einmal alle zwei Jahre, fügte sie nicht hinzu. Und jedesmal besuche ich das Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hat, und das verstaubte Museum des Schriftstellers, als würde ich dort den Schlüssel zu Tante Kidders Entscheidung finden.


      »Und Mark Twain wollte diese Lorena Stewart heiraten?«


      »Nun...« Wieder überlegte Eleanor. »Du kannst es gern lesen, wenn du willst.« Seit Tante Beanie ihr im Alter von zwölf Jahren das Tagebuch... den Talisman... gegeben hatte, hatte Eleanor es niemandem gezeigt, es an niemanden ausgeliehen.


      Cordie nickte bedächtig, so als würde sie verstehen. »Ich weiß das sehr zu schätzen, Nell. Ich werde es heute nacht lesen und es dir morgen unbeschadet zurückgeben.«


      Eleanor sah auf ihre Uhr. »Du meine Güte, es ist schon nach eins!«


      Cordie stand auf, stützte sich mit einer Hand am Tisch ab und steckte das Tagebuch in ihre Tasche. »He«, sagte sie, »es spielt doch keine Rolle. Wir sind im Urlaub.«


      »Es ist mir nicht wohl dabei, daß du allein zur Big Hale zurückgehst.«


      »Warum?« fragte Cordie Stumpf. »Der Regen hat aufgehört.«


      »Ja, aber...«, setzte Eleanor an. »Aber da sind...«


      »Monster«, beendete Cordie den Satz für sie und grinste. »Das will ich doch hoffen.« Sie holte den Revolver aus ihrer Tasche, kontrollierte die Trommel und steckte ihn wieder zurück, während sie zur Tür ging. »Ich seh dich dann morgen, Nell. Mach dir keine Sorgen um Tante Kidders Tagebuch. Was immer sich daran vergreifen will, muß zuerst mit mir fertig werden.«


      »Bis morgen«, rief Eleanor ihr nach, als Cordie den gewundenen Pfad entlang im Dschungel verschwand.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      Im Feuer geborstener Fels trifft die Sonne;

      Feuer quillt über das Meer bei Puna;

      Über die leuchtende See bei Ku-ki’i.

      Die Götter der Nacht am östlichen Tor,

      Die Skelettwälder, die düster sich erheben.

      Was bedeutet all dies?

      Es bedeutet Verwüstung.


      

    


    
      Hi’iakas Gesang an Pele

    


    
      


      


      Es war schon nach fünf, als Byron Trumbo sich endlich neben Maya ins Bett fallen ließ, um eine Stunde im Halbschlaf dahinzudämmern, bevor er wieder aufstehen und duschen mußte. Er hatte um sieben Uhr ein Arbeitsfrühstück mit der Sato-Gruppe.


      Die Szene in der Baubude hätte aus einem seiner pubertären Jugendträume stammen können. Bicki hatte ihn — splitternackt — an der Tür empfangen und sich auf ihn gestürzt. Auf der Meeresblickveranda blubberte schon der Whirlpool, und Trumbo hatte die zierliche Frau dorthin getragen und hineingeworfen und sich dann die eigenen Klamotten vom Leib gerissen, um zu ihr in die Wanne zu steigen. Sie hatte ihn ins Wasser gezogen, noch bevor er sich seiner Unterhose entledigt hatte.


      Trumbo neigte nicht dazu, seine eigene Libido oder sein Stehvermögen zu unterschätzen, aber nach neunzig Minuten von Bickis Lust — zusätzlich zu dem Abend mit Maya und dem anstrengenden Tag — war er soweit, erschlafft unter die sprudelnde Wasseroberfläche des Whirlpools zu rutschen. Schließlich hatte er sich aus Umarmung und Wanne befreit, sich angezogen, Bicki die Leier über Caitlin und ihre Absicht, das Sato-Geschäft zu vermasseln, erzählt — eine Leier, die bei der jungen Sängerin reine Verschwendung war, da Bicki keinerlei Interesse an Trumbos Geschäften hatte — und versucht, sie zu überzeugen, am Morgen abzureisen.


      »Aaachhh«, schmollte die Siebzehnjährige. »Ich bin doch gerade erst angekommen.« Sie steckte ihre langen mokkafarbenen Beine über ein Kissen aus und sagte: »Hab ich dich überrascht, T?«


      »Du hast mich überrascht«, erwiderte Trumbo, während er sein Hawaiihemd zuknöpfte. »Und nenn mich nicht T.«


      »Okay, T«, sagte Bicki. »Ich nenn dich nich’ mehr T. Warum willste denn nu, daß ich morgen schon wieder fliege?«


      Trumbo hielt inne. Bicki stammte aus Selma, Alabama, und gewöhnlich gefielen ihm ihre unbewußten Südstaaten-Manierismen. Heute nacht gingen sie ihm jedoch ebenso auf die Nerven wie Caitlins verdammte New-England-Vokale und Mayas falscher britischer Akzent. Und im Überschwang der Leidenschaft hatte er ihre gottverdammte gepiercte Zunge vergessen und versucht, ihr einen Zungenkuß zu geben, und er wäre vor Schreck fast aus der Wanne gesprungen, als er auf die beiden winzigen Metallkugeln dort gestoßen war. »Du lenkst mich ab, Süße«, sagte er. »Ich muß für dieses Geschäft meinen Verstand beieinander haben.«


      Bicki bewegte die Schenkel über die glatte Seide des Kissens. »Ich interessiere mich nicht für deinen Verstand, T.«


      Das beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Trumbo bei sich. Laut sagte er: »Ich weiß, Süße, aber dieser Vertragsabschluß ist eine sehr kitzlige Sache.«


      Bicki ließ ihre langen Finger seinen Schenkel hinauf gleiten. »Mit kitzligen Dingen kenne ich mich aus.«


      Trumbo fing ihre Hand ab, küßte sie, griff sich sein Funkgerät und die 9-mm-Browning vom Fußboden und ging zur Tür. »Ich werde morgen früh nach dir sehen, Süße. Aber danach fliegst du zurück nach Antigua.« Wenigstens zog Bicki es vor, allein zu schlafen.


      »Morgen ist ein anderer Tag«, rief sie ihm melodramatisch nach.


      Trumbo hielt an der Tür inne, schüttelte den Kopf und trabte durch die letzten nieselnden Regentropfen zum Golfwagen, wo er vor Schreck einen Satz machte und nach der Waffe griff, als eine Gestalt — so dunkel wie die Nacht — aus dem Dschungel trat und auf ihn zuzuschweben schien.


      »Scheiße«, entfuhr es Trumbo, während er die Browning mit zitternden Fingern zurück in seinen Hosenbund steckte. »Erschrecken Sie mich doch nicht so.«


      »Tut mir leid, Mr. Trumbo«, entschuldigte sich Lamont Frederickson. Der afroamerikanische stellvertretende Sicherheitschef war ganz in Schwarz gekleidet. Trumbo hatte vergessen, daß er dem Mann die Anweisung gegeben hatte, ihn vor fast einer Stunde hier abzuholen. Trumbo warf einen Blick zurück auf die offenen Fenster, durch die Bicki mehr als gut zu sehen war, wie sie sich, in gelbes Licht gebadet, auf dem Bett rekelte.


      »Hat Ihnen die Show gefallen?« fragte Trumbo.


      Der Leibwächter war klug genug, weder zu antworten noch zu grinsen.


      »Was gibt’s Neues von Dillon?« fragte Byron Trumbo.


      Frederickson berührte den Empfänger in seinem Ohr und zuckte mit den Achseln. »Mr. Bryant hat nichts gesagt.«


      »Briggs?«


      »Nichts gehört.«


      Trumbo seufzte. »Also schön, dann machen Sie folgendes. Solange Dillon außer Gefecht gesetzt ist, übernehmen Sie die Sicherheitsabteilung.«


      »Ja, Sir.«


      »Ihre erste Priorität ist noch immer, zu verhindern, daß Sato und seine Jungs dem Irren in die Hände fallen, der hier rumläuft und Gäste und Personal zerstückelt.«


      »Ja, Sir.«


      »Ihre zweite Priorität ist sicherzustellen, daß Ms. Richardson und die junge Dame in der Baubude gesund und munter bleiben und weder einander noch meiner Exfrau über den Weg laufen. Verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Ihre dritte Priorität ist, darauf zu achten, daß Ihre Männer so weit wie möglich unsichtbar bleiben. Wir wollen doch nicht, daß Sato denkt, das hier wäre ein bewaffnetes Lager. Und sagen Sie nicht ›Ja, Sir‹.«


      »Ja, Sir. Ich meine...« Frederickson nickte.


      »Ihre vierte Priorität ist es, diese Arschlöcher zu finden, die das mit unseren Leuten machen, und sie zur Strecke zu bringen. Verstehen Sie, was ich damit meine?«


      »Meinen Sie, mit der Polizei und Fünf-Null zusammenarbeiten, Sir?«


      Trumbo äffte den Tonfall des Mannes nach. »Nein, ich meine nicht, mit der Polizei und Fünf-Null zusammenarbeiten, Sir. Ich meine sie zur Strecke bringen. Erschießen Sie sie.«


      Frederickson runzelte die Stirn. »Ja, Sir. Ähm, Mr. Trumbo... sollte es nicht eine fünfte Priorität geben? Naja, eher eine erste.«


      »Wovon reden Sie?« Trumbo hatte sich mittlerweile in den Golfwagen gesetzt. Der Sitz war naß. Der Milliardär schaltete den Motor an und spähte zurück zur Big Hale, die als Lichterschein über den Palmen hinter der dunklen Bucht auszumachen war. Irgendwo dort oben trieb Caitlin es vermutlich gerade mit diesem Blutsauger Myron Koestler...


      »Ich rede von Ihnen, Sir«, sagte Frederickson. »Wenn Mr. Briggs verschwunden ist, wer paßt dann auf Sie auf?«


      Byron Trumbo seufzte. »Ich werde auf mich selbst aufpassen. Halten Sie nur immer schön die Augen offen, und sorgen Sie dafür, daß Ihre Männer es auch tun.« Trumbo ließ den Leibwächter im Regen stehen und fuhr allein zum Hauptgebäude zurück, durch den sorgfältig angelegten Dschungel von »Süd 40«, wo die billigeren hales dunkel und verlassen auf ihren Stelzen standen, vorbei an dem kleinen Pool und dem großen Pool und der Shipwreck-Bar und den gewundenen Weg hinauf, vorbei an der Walbeobachtungslanai und in den Bauch der Big Hale hinein.


      Will Bryant erwartete ihn schon in der Empfangshalle.


      »Wie geht es Dillon?« fragte Trumbo.


      »Einige ernste Schnittverletzungen, ein gebrochenes Schlüsselbein, Bißwunden am Unterarm, die bis auf den Knochen gehen. Dr. Scamahorn sagt, daß er unter Schock steht.«


      »Bißwunden?« Trumbo blieb einen Moment am Fahrstuhl stehen. »Was für Bißwunden?«


      Will Bryant schüttelte den Kopf. »Dillon hat es nicht gesagt, und Scamahorn konnte es nicht sagen. Irgendwas Großes.«


      »Irgendwas Großes«, wiederholte Trumbo. »Na toll. Wo ist Briggs?«


      »Es sieht so aus, als ob ihn etwas in den Tunnel geschleift hätte. Mr. Carter und ich sind mit zwei Männern runtergegangen, aber wir haben...«


      »Einen Moment, einen Moment. Welcher Tunnel?« Sie standen mittlerweile im Aufzug und fuhren in die oberste Etage.


      »Der hinter der Wand im Büro des Astronomen. Sie erinnern sich sicher, daß Sie Briggs und Dillon angewiesen haben, sie sollten sich dort unten mal umsehen.«


      »Ja, aber ich habe sie nicht angewiesen, sich wegschleifen oder anfressen zu lassen.« Sie traten aus dem Aufzug und gingen mit eiligen Schritten zur Präsidentensuite. »Also ist Dillon außer Gefecht, Briggs wird in dem Scheißtunnel vermißt, und auf der Krankenstation stapeln sich die betäubten Augenzeugen dieser ganzen Scheiße langsam wie Feuerholz.«


      »Stimmt«, pflichtete Will Bryant bei. »Dr. Hastings hat wieder angerufen, aber ich habe ihm gesagt, daß Sie zu tun hätten und unabkömmlich wären.«


      »Das kann man wohl laut sagen«, bemerkte Trumbo. Er nickte Bobby Tanaka und den anderen im Wohnzimmer der Suite zu und verschwand im Schlafzimmer, um sich eine lange Hose und ein Polohemd anzuziehen.


      »Aber Hastings sagte, der Lavastrom würde sich seitlich bewegen. Er macht sich große Sorgen wegen der giftigen Gase, die ausgestoßen werden...«


      »Mich kümmert mehr die viele heiße Luft, die Hastings ausstößt«, knurrte Trumbo. »Haben Sie den überarbeiteten Vertrag fertig?«


      »Bobby und ich gehen ihn gerade durch.«


      »Gut. Wir treffen uns um sieben mit Hiroshe und diesem kleinen Arschloch Inazo Ono, und ich will, daß wir dann endlich Nägel mit Köpfen machen.«


      »Ono ist ein harter Brocken«, sagte Will.


      Byron Trumbo zeigte all seine Zähne.


      


      Um halb sechs trat Trumbo aus der Dusche in Mayas samoanischem Bungalow. Das Model sah ihn schläfrig vom Bett aus an. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


      »Natürlich ist das mein Ernst, Süße«, gab Trumbo zurück. »Heute ist ein großer Tag.«


      »Warum, was passiert denn heute?«


      »Nun, zuerst einmal fliegst du zurück zu deinem Fototermin nach Chicago.«


      »Mein nächstes Foto-Shooting ist in Toronto.«


      »Okay, du fliegst also zurück nach Toronto.«


      »Ich denke nicht.«


      »Ich denke doch.«


      Maya stand auf und ging nackt zu den offenen Türen der Ostveranda. Sonnenschein tauchte ihre makellose Haut in ein goldenes Licht. »Ich frage dich noch einmal, Byron. Was passiert heute?«


      Trumbo küßte ihren Nacken. »Alles«, sagte er und ging an ihr vorbei zur Tür hinaus.


      Er hatte keine Ahnung, wie zutreffend sich diese Aussage noch erweisen würde.


      

    


    
      17. Juni 1866, an der Kona-Küste


      Ich schrie nicht, als die Hand meinen Knöchel packte. Mr. Clemens hatte seinen Revolver gezogen, und ich konnte hören, wie er leise fluchte und sich in der Dunkelheit einen Weg zu mir zu bahnen suchte, doch ich rief: »Nein! Bleiben Sie, wo Sie sind.« Ich beugte mich zum feuchten Gras hinunter, löste vorsichtig die Hand von meinem Knöchel und folgte der sanften Wölbung vom Unterarm zur Schulter mit meinen Fingern. »Reverend Haymark«, rief ich leise, »haben Sie ein Licht?«


      Wir hatten keine Kerzen mitgebracht, aber ich hörte ein Ratschen, und dann sah ich eine flackernde Flamme aufzüngeln, als er ein Schwefelhölzchen anriß und zu mir eilte. Der Eingeborene, der mir zu Füßen lag, blutete aus einer Wunde am Schädel, und der Schmerz ließ seine Augenlider flattern. Er war kaum mehr als ein Knabe... er war ein Knabe. Und fast nackt noch dazu.


      »Wir müssen ihn zu unserer Hütte bringen«, sagte ich leise. Die Fackeln der gespenstischen Prozession waren nun gut hundert Meter entfernt, aber wir konnten nicht wissen, ob jemand vielleicht zurückgeblieben war. »Wie steht es um die anderen?«


      »Tot, fürchte ich«, sagte Mr. Clemens. Der Korrespondent war im spärlichen Schein von Reverend Haymarks zweitem Schwefelhölzchen weitergegangen und hatte sich jeden bleichen Leichnam mit einer Ungerührtheit angesehen, die das lapidare Abtun seines Militärdienstes Lügen zu strafen schien. Er und der Geistliche kamen herüber und hockten sich zu mir neben den Knaben. »Er hat einen Schlag mit einem Stein oder einem Knüppel bekommen«, erklärte Mr. Clemens, während er mit seiner Hand den Schädel des stöhnenden Kindes befühlte. An mich gewandt, sagte er: »Sie haben recht. Wir sollten ihn mit zur Hütte nehmen, damit wir seine Wunden bei Kerzenschein untersuchen können.« Dann sagte der Korrespondent zu Reverend Haymark: »Können Sie ihn allein tragen?«


      Der stämmige Geistliche reichte mir die wenigen verbliebenen Zündhölzer, und ich riß gerade rechtzeitig eins an, um zu sehen, wie er den Knaben mühelos aufhob. Ich blickte zu Mr. Clemens. »Kehren Sie denn nicht mit uns zurück?«


      Die Augen des Korrespondenten strahlten. Er deutete mit einem Nicken in Richtung auf den gespenstischen Fackelschein. »Ich werde mir das einmal ansehen und bald nachkommen.«


      »Vielleicht sollte ich...«, setzte ich an.


      »Nein«, fiel Mr. Clemens mir ins Wort. Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit und dem Regen.


      Die Pferde waren nervös, aber noch immer angebunden, als wir zu der eingefallenen Hütte zurückkehrten. Es gab kein Bett, keinen Tisch oder auch nur ein Strohlager darin, aber Reverend Haymark legte den Knaben vorsichtig in der trockensten Ecke ab, während ich zwei Kerzen anzündete und in meinen Satteltaschen nach einem sauberen Tuch suchte, das als Verband dienen konnte. Dann nahm ich den Platz des Geistlichen neben dem Knaben ein und säuberte die Wunden, so gut ich konnte, mit Regenwasser, stillte die Blutung und wickelte einen abgerissenen Streifen von meinem Baumwollunterkleid um den Kopf des Kindes. Als ich aufschaute, sah ich, wie Reverend Haymark den Rock auszog.


      »Was ist, Sir?« fragte ich.


      »Wenn seine Nacktheit Sie beleidigt...«, sagte der errötende Geistliche und hielt mir seinen Rock wie eine Opfergabe hin.


      Ich winkte ab. »Unsinn. Er ist ein Kind Gottes. Unschuld kann niemals beleidigen.«


      Reverend Haymark zog seinen Rock wieder an und schaute hinaus in die Nacht. Der Regen hatte aufgehört, aber der Wind peitschte noch immer die Palmen. »Ich bin nicht sicher, ob diese Geschehnisse von großer Unschuld zeugen.«


      Der Lebensfunke des Knaben erwachte wieder. Zuerst stöhnte und sprach er in seiner eigenen Sprache, doch als sich sein Blick klärte und er unser ansichtig wurde, brachte er ein recht passables Englisch heraus. Sein Name war Halemanu, und er war im Alter von sechs Jahren — sieben Jahre zuvor, wie ich den etwas verworrenen Schilderungen des Knaben entnehmen konnte — in Reverend Titus Coans Mission in Kona durch die Taufe in das Ora loa ia Jesu oder auch »das ewig währende Leben durch Jesus« aufgenommen worden. Halemanu lebte im Dorf Ainepo, nördlich von hier zur Kealakekua-Bucht hin, wo Captain Cook niedergemetzelt worden war.


      Mittlerweile hatten wir dem Knaben etwas Wasser eingeflößt und Mangos zu essen gegeben, und er hatte sich aufgesetzt, sich mit dem nackten Rücken gegen die Graswand der Hütte gelehnt und plapperte nun unverdrossen in seinem Kauderwelsch. Seine Augen glänzten fiebrig, vielleicht aufgrund der Gehirnerschütterung, die er sich zugezogen hatte, oder aufgrund des durchlebten Schreckens.


      Halemanu war mit seinem Onkel und mehreren Kriegern vom Dorf nach Süden gezogen, da ihr kahuna, der Medizinmann, die Warnung ausgesprochen hatte, daß sich an der Kona-Küste nahe Honaunau, der Stadt der Zuflucht, ein großes Übel erhob. Für Halemanu war es das erste Abenteuer als Mann gewesen.


      Am Tag zuvor, gestern, hatte die Gruppe von Männern das namenlose Dorf erreicht, in dem Reverend Whister seine Kirche erbaut hatte. Die Kirche war verlassen. Das Dorf war verlassen. Halemanus Onkel erkannte die Zeichen, daß böse Wesen in das Land eingefallen waren. Die Gruppe war weiter nach Süden gezogen, in der Absicht, ein Dorf in Kau aufzusuchen, in dem — wie Halemanus Onkel wußte — die Pele kahuna lebten, Frauen, die der Göttin huldigten und vielleicht Rat gegen die Dämonen wußten. Die Nacht war hereingebrochen, und das Gewitter hatte die Gruppe aus fünf Männern und einem Knaben weit entfernt von jedem Unterstand überrascht, doch statt an einem so bösen Ort zu verweilen, hatten es Halemanus Onkel und die anderen vorgezogen, eilends durch die Nacht nach Kau weiterzuziehen.


      Das Heer der Nacht hatte sie hier überrascht, eine Meile von dem Dorf der Pele kahuna entfernt, nahe dem alten heiau, der wenige Schritte vor unserer Hütte aufragte.


      »Unsinn, Junge«, schalt Reverend Haymark. »Du bist ein Christ. Du hängst doch wohl nicht mehr solch kindischem Aberglauben an!«


      Halemanu starrte den Geistlichen an, als hätte der Mann irre geredet. »Es waren zwei Ka huakia’i o ka Po«, fuhr der Knabe fort. »Zwei Gruppen, zwei Heere der Nacht. Wir versuchen zu verstecken, aber sie über uns, bevor wir können fliehen in die a’a. Zuerst kommen die aumakua, die alten ali’i, Häuptlinge und Krieger, die vor langer Zeit sind gestorben. Die toten Häuptlinge, sie werden angeführt von einem alo kapu, einem toten Häuptling, dessen Gesicht heilig war, so daß niemand — nicht Mensch, nicht Tier, nicht Vogel — ihn ansehen kann, ohne zu sterben. Wir hören den aumakua rufen ›Kapu o moe!‹, um die lebenden Verwandten zu warnen, aber wir können nicht weglaufen. Mein Onkel, er sagt uns, wir sollen alle Kleider ausziehen und uns auf Rücken legen und Augen schließen. Wir machen das. Aumakuas ziehen vorbei, ich höre Flöte, höre Trommel, höre die manele, die Sänften, in denen die Häuptlinge getragen werden, die nicht alo kapu oder akua kapu sind... das sind Häuptlinge, die uns nicht töten und gehen vor oder hinterher. Ich höre Geister rufen Schande!, weil wir sind nackt. Wir alle haben Augen geschlossen, aber ich höre tote Häuptlinge sagen: Sie bringen uns Schande, indem sie unbedeckt dort liegen. Berührt sie nicht! Dann marschieren das Heer der Nacht weiter. Aber dann kommt ein anderes Ka huakia’a o ka Po. Diesmal ist keine Musik, und kein aumakua ruft »Kapu o moe!‹ Ich machen Augen ganz wenig auf, um zu gucken, und sehe Fackeln — viel heller als die anderen, Fackeln sind rot, fünf vorn, fünf in der Mitte und fünf hinten, weil fünf ist die vollkommene Zahl — die ku a lima. Ich weiß noch, bevor mein Onkel uns zuflüstert, wir sollen im Gras liegen bleiben, daß dies Ka huakia’i o ka Po ist, ein Heer der Götter. Die Götter, die kommen, gehen immer zu sechs in Reihe, drei männliche Götter, drei weibliche Götter — und mein Onkel, er flüstert, daß er glaubt, daß Hi’iaka-i-ka-poli-o-Pele, jüngste Schwester von Pele, sie ist in der ersten Reihe. Dann Onkel warnt uns, wir sollen Augen zumachen und liegen wie tot.«


      Hier hielt Halemanu inne, um einen Schluck Wasser zu trinken, und ich spähte im schummrigen Kerzenschein zu Reverend Haymark. Der Pastor hatte die Stirn gerunzelt und schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, daß wir die Geschichte des verletzten Knaben nicht für bare Münze nehmen sollten. Ich warf einen Blick zur offenen Tür. Wasser tropfte von der durchgesackten Veranda unserer Hütte, aber der Regen hatte aufgehört. Nirgends war eine Spur von Mr. Clemens zu entdecken.


      »Als die Götter vorbeimarschieren, ist da keine Musik«, wiederholte Halemanu, »nur die Blitze, die ihre Fackeln waren, und der Donner, der singt ihre Namen und Ruhmestaten.


      Sie gehen auf selbem Weg wie tote Häuptlinge, aber die Götter rufen nicht Schande!, sie rufen Tötet sie! Und die Geisterkrieger, die mit den Göttern gehen, als Beschützer, sie treten aus der Reihe, und ein Gott ruft Schlag zu!, und der Mann springt aus dem Gras auf, aber der Geisterkrieger schlägt ihn mit seinem Geisterknüppel tot. Bis schließlich nur noch mein Onkel und ich leben, und mein Onkel, er flüstert: ›Halemanu, lauf nicht weg, wenn sie rufen: Schlag zu.‹ Dann ruft der Gott Schlag zu!, als der Wächter kommt zu meinem Onkel, und mein Onkel läuft nicht, aber der Geisterkrieger nimmt Knüppel und schlägt ihm trotzdem Schädel ein. Dann kommt Geisterkrieger zu mir, und Gott ruft Schlag zu! und...«


      »Woher wußtest du, daß es Geister und Götter waren?« unterbrach ihn Reverend Haymark.


      Halemanu blinzelte verwirrt im Kerzenschein. »Die Götter sehr groß«, sagte der Knabe. »Ihre Köpfe berühren fast Kokospalmen. Die Geister viel kleiner, aber auch groß... vielleicht zwei Meter. Und ihre Füße berühren nicht Boden.«


      Reverend Haymark schnaubte verächtlich.


      »Erzähl weiter, Halemanu«, sagte ich, während ich ihm weiter mit einem feuchten Tuch das Blut von der Stirn tupfte. »Was ist passiert, als der Gott ›Schlag zu‹ rief?«


      »Geisterkrieger hebt Knüppel, um mich zu schlagen. Obwohl Onkel sterben, als er nicht laufen, tue ich, was er sagt und laufe nicht. Dann eine Göttin ruft: Nein! Er gehört mir! Geisterkrieger nehmen Knüppel nicht ganz weg, sondern reißen ihn zur Seite und trifft mich nur ein bißchen. Göttin, sie ruft wieder: Nein! Er gehört mir! Und der Wächter geht weg mit den Göttern. Ich versuche, Onkel aufzuwecken, aber ich sehe, daß der Regen in seine Augen fallen, und er nicht blinzelt. Alle anderen Männer auch tot. Dann erinnere ich nicht mehr, bis ich Blitz sehe und nani wahine Gott steht über mir in nui muumuu. Ich berühre dein Bein, um dir zu danken. Aber du bist nicht Göttin, die mich verschont hat, oder?«


      »Nein, Halemanu, ich bin keine Göttin«, sagte ich. »Und du mußt dich jetzt ausruhen.«


      Die Finger des Knaben zupften an meinem Ärmel. »Nein, wir dürfen hier nicht bleiben! Die Götter und die toten Häuptlinge sind hier, weil Pana-ewa und mokos kommen aus Milu. Peles Schwester, Hi’iaka, und die anderen Götter und kahuna sind hier, um neuen heiau zu bauen und um gegen Pana-ewa zu kämpfen. Sie werden führen furchtbare Schlacht. Pana-ewa haben viele Körper. Er frißt Seele von wahine. Wenn ihr hierbleiben, ihr werden alle sterben, bevor Sonne aufgehen.«


      In diesem Augenblick gab es hinter uns ein ohrenbetäubendes Krachen, und Reverend Haymark und ich fuhren herum und sahen eine Gestalt durch die Tür stürzen und auf dem Boden zusammenbrechen, wobei sie im Fallen eine der Kerzen umwarf und auslöschte. Es war Mr. Clemens — sein von Natur aus schon zerzaustes Haar war jetzt noch zotteliger, seine Augen weit aufgerissen, und seine Kleider schlammverschmiert.


      »Miss Stewart!« begann er, und seine Stimme zitterte. »Miss Stewart«, sagte er abermals.


      »Sind Sie verletzt, Sir?« fragte ich und kniete mich neben ihn, wie ich wenige Minuten zuvor neben dem Knaben gekniet hatte.


      »Nein, ich bin nicht verletzt, Miss Stewart. Aber ich habe etwas gesehen...« Er brach mit einem seltsamen Lachen ab.


      »Was haben Sie gesehen, Mr. Clemens?«


      Und da packte er mich bei den Schultern und zog mich näher zu sich. Ich muß gestehen, ich empfand Bestürzung, doch auch eine sonderbare Erregung ob dieser unerwarteten Berührung.


      »Ich habe wundersame Dinge gesehen, Miss Stewart. Wundersame Dinge!«

    


    
      


      Trotz der langen Nacht und der geleerten Flasche Sheep Dip, wachte Eleanor um halb acht mit der bloßen Andeutung von Kopfschmerzen auf. Scotch erzeugte nur einen kleinen Kater, wie sie wußte.


      Statt zur Frühstückslanai oder dem Café am Strand zu gehen, benutzte Eleanor die kleine Kaffeemaschine in der hale, um sich einen Kaffee aufzusetzen, während sie sich zum Joggen anzog. Sie fand es nett, daß die Hotelleitung jede hale auch mit Päckchen frisch gerösteter Kona-Bohnen und einer Kaffeemühle ausgestattet hatte. Eleanor trank einen Becher, während sie draußen auf der kleinen Veranda stand. Vögel kreischten und flatterten zwischen den Palmen; Pfaue stolzierten auf dem Weg unterhalb der Veranda; durch die Büsche und Bäume im Westen konnte man die Brandung hören; im Osten spannte sich der blaue Himmel über die aufgetürmten a’a-Felder, die wenige Meter hinter Eleanors hale anfingen. Im Süden war ein Dunststreifen zu sehen, aber über dem Südwestrücken des Mauna Loa war der Himmel klar.


      Eleanor ließ den Rest des Kaffees als Ansporn auf der Warmhalteplatte, trat aus der hale und machte sich daran, langsam den Weg hinunterzujoggen, vorbei an den künstlichen Lagunen und dem kleineren Pool und dem vierzehnten Loch zu den Petroglyphenfeldern. Eine Viertelmeile weiter, und sie war jenseits der künstlichen Oase aus Bäumen und Gestrüpp, schlängelte sich zwischen mannshohen a’a-Felsen hindurch und erhaschte im Vorbeilaufen hier und dort einen flüchtigen Blick auf gemalte Figuren und piko-Löcher. Schließlich führte der gepflasterte Weg näher an die Klippen, und Eleanor spürte die erfrischende Berührung des Gischtregens, der zehn Meter von den Felsen unterhalb der Klippen hochschoß. Regenbogen tanzten um sie herum. Wieder eine Viertelmeile weiter, und der Pfad endete an einem Warnschild, daß dies die Grundstücksgrenze des Mauna-Pele-Hotels und daß das Betreten der dahinter gelegenen Lavafelder gefährlich sei. Eleanor blieb einen Moment auf der asphaltierten Kehre stehen, doch dann entdeckte sie einen Trampelpfad, der sich zwischen den Schlackenblöcken hindurch zu den Klippen wand, und lief weiter, joggte in lockerem Tempo durch das poröse Gestein.


      Zehn Minuten später fand sie sich auf einer Landzunge wieder. Hier waren die Klippen höher, wenigstens fünfzehn Meter oberhalb des Wassers. Es gab keine Bucht oder Lagune, um die gewaltige Kraft des Windes und der Gezeiten zu brechen, und der Pazifik warf sich mit spürbarer Wut gegen die Felsen. Eleanor lief auf der Stelle und genoß das Panorama.


      Nach Norden hin lag das Mauna Pele, eine grüne Oase aus Palmen und blühenden Sträuchern, die sich um die malerische Bucht zog, dazwischen die an den Hängen der Ausläufer des Mauna Loa erbaute Big Hale und weiter nördlich dahinter der schneebedeckte Gipfel des Mauna-Kea-Vulkans. Das entfernte Vorgebirge und die ansteigenden Kämme präsentierten sich in einer Kombination aus zerklüfteten Felsen und trockenem, bräunlichem Gestrüpp — ganz und gar nicht die Traumvorstellung, die Touristen sich von Hawaii machten. Eleanor fand es atemberaubend.


      Im Süden zogen sich immer zerklüftetere Klippen in einem geschwungenen Bogen nach Osten. Der mächtige Südwestrücken des Mauna Loa versperrte den Blick auf den Himmel, und nun konnte Eleanor auch deutlich die Wolken aus Rauch und Asche sehen, die von den Lavaströmen dort nach Süden trieben. Eine andere graue Rauchsäule fiel ihr ins Auge — dichter, greifbarer als die Aschewolke; sie erhob sich wie ein Stratokumulus von der Küste bis zu einer Höhe von zehn-, fünfzehntausend Metern. Eleanor erkannte, daß sie vor sich eine oder mehrere Dampfwolken sah, die vielleicht zehn Meilen entfernt an der Stelle aufstiegen, wo die Lava sich, direkt hinter der Biegung der Küste, in den Ozean ergoß. Der Anblick ließ sie erschauern, als sie an die ungezügelte Naturgewalt dachte, die hier freigesetzt wurde.


      Eleanor folgte dem Küstenpfad weiter nach Süden, joggte ganz gemächlich, während sie über alles mögliche nachdachte.


      Im hellen Tageslicht überraschte es sie doch sehr, daß sie Cordie Stumpf Tante Kidders Tagebuch geliehen hatte. Obwohl sie durchaus die ungewöhnliche Freundschaft mit der sonderbaren Frau aus Illinois anerkannte — sie mochte Cordie —, war es dennoch völlig untypisch für sie, jemanden das Tagebuch lesen zu lassen. Seit Tante Beanie das Buch vor fast einunddreißig Jahren in ihre Hände übergeben hatte, hatte Eleanor es mit niemandem geteilt. Sie fragte sich, was sie wohl dazu bewogen haben mochte.


      Vielleicht brauche ich wirklich eine Verbündete. Eleanor schnaubte über den bloßen Gedanken und wischte sich den Schweiß aus den Augen.


      Der offensichtliche Verbündete bei allem, was noch bevorstand, war Paul Kukali: Ein Hawaiianer, der sich mit den Mythen und der Geschichte der Inseln auskannte und Verbindung zu den Leuten und Gruppen hatte, mit denen Eleanor früher oder später Kontakt aufnehmen mußte... ganz zu schweigen davon, daß er auch noch gutaussehend und charmant und auf seine galante Art sehr sexy war.


      Eleanor schnaubte abermals und schüttelte ihre Hände, um die Durchblutung anzuheizen. Sie hatte viele Männer wie Paul kennengelernt, und obgleich sie alle durch die Bank interessant und charmant waren, hatte keiner von ihnen verstehen können, warum sein Charme nicht auch bei der einsamen, mittlerweile nicht mehr ganz jungen Lehrerin namens Eleanor Perry gewirkt hatte. Dennoch brauchte sie Pauls Kontakte, und sie hatte ein wenig das unschöne Gefühl, den Kunstkurator auszunutzen.


      Unsinn, dachte Eleanor, er wird weit mehr als ich davon profitieren, wenn wir dieses alte Geheimnis lösen.


      Der Trampelpfad hatte sich so sehr verengt, daß man ihn kaum noch als Pfad bezeichnen konnte, sondern eher als eine Reihe von Durchlässen zwischen den Felsen. Eleanor entschied, daß es Zeit zum Umkehren war. Sie war stehengeblieben, um Luft zu schöpfen, und stand vorgebeugt da, die Hände auf die Knie gestützt, als sie das Geräusch hörte.


      Es war ein merkwürdiges Geräusch, so explosiv wie die Brandung, aber nicht synchron mit den sich brechenden Wellen zu ihrer Rechten. Erst kam das Krachen der Brandung und dann, zehn oder fünfzehn Sekunden später, dieser zweite Geräuschschwall, wie ein gigantisches Ausatmen. Eleanor wandte sich nach rechts und suchte sich zwischen den Lavablöcken einen Weg zur Quelle des Geräuschs.


      Sie lag kaum dreißig Meter vom Klippenrand entfernt. Eleanor sah zuerst die hochspritzende Gischtfontäne wie von einem blasenden Wal. Sie tastete sich über den flachen, nassen Felsen und ging neben dem Loch in die Hocke. Die Abfolge blieb immer gleich: Zuerst das Krachen der Brandung zu ihrer Rechten, dann ein Heulen wie von einem Chor gemarterter Seelen oder von hundert Flöten und Oboen, die von unmusikalischen Laien geblasen wurden, und dann folgte die Spritzwasserfontäne, fast schon mehr ein feiner Gischtnebel. Das Wasser schoß mit der Kraft eines Hochdruckschlauchs aus dem Loch, und Eleanor sprang die ersten paar Male eilig zurück, denn ihr wurde plötzlich bewußt, daß sie zehn, wenn nicht gar fünfzig Meter durch die Luft geschleudert werden würde, sollte der gewaltige Salzwasserschwall sie erfassen. Doch als sie die Abstände besser abschätzen konnte und wußte, daß wenigstens eine Minute zwischen den Fontänen lag, hockte sie sich neben das Loch und spähte hinein.


      Offensichtlich ein Lavatunnel, der zum Meer führte. Eleanor konnte das Klatschen der See hören, als die urgewaltige Brandung in die schmale Röhre zehn Meter tiefer strömte. Irgendeine Dynamik des Lavatunnels preßte die Wassermassen offensichtlich diese Felsspalte hinauf zu der kleinen Öffnung, neben der Eleanor jetzt hockte. Befriedigt von der Erklärung, wollte Elenaor sich gerade auf den Rückweg machen, als sie etwas anderes über dem Heulen des Windes und des Wassers hörte.


      Stimmen. Aus dem Lavatunnel drangen Stimmen.


      Eleanor wich zurück, als der Gischtgeysir von neuem explodierte. Sobald sich der Meerschaum wieder zurückzog, trat sie abermals an den Felsspalt und beugte sich hinunter.


      Stimmen, entweder in einem rhythmischen Streitgespräch oder tatsächlichem Singsang erhoben. Eleanor verließ sich darauf, daß der Wasserschwall nicht plötzlich ausgestoßen würde, und steckte Kopf und Schultern in das Loch. Sie erkannte, daß der Spalt gut fünf Meter nach unten reichte, bis er abknickte und die Decke einer Höhle bildete. Zum Meer hin war der Lavatunnel viel tiefer und enger, wobei sich die etwas erhabene Höhle wie eine Rampe aufwärts zu diesem Loch zog. Eleanor sah, daß der Tunnel auf den letzten zwanzig, dreißig Metern kaum noch einen Meter breit war. Je weiter landeinwärts er sich unter den Lavafeldern erstreckte, desto breiter und ebener wurde er.


      Da Eleanor mit ihrem Oberkörper das Loch abdeckte, hätte sie das alles in der Dunkelheit eigentlich gar nicht sehen können. Aber es war nicht völlig dunkel. Der Schein von Fackeln oder irgendein grünliches Licht erhellten den Lavatunnel in landwärtiger Richtung. Eleanor hörte die krachende Brandung aus der entgegengesetzten Richtung, und plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie der Wasserschwall mit Hochdruck auf sie zugeschossen kam. Sie hatte zu lange in das Loch gestarrt und die Zeit vergessen. Hastig versuchte sie, sich auf dem glitschigen Stein abzustützen und ihren Kopf und ihre Schultern aus dem Spalt zu ziehen, bevor der Geysir sie zerschmetterte wie ein Vorschlaghammer.


      Ihre Schultern waren gerade frei, als sie kräftige Hände von hinten packten.


      


      »Wollen Sie mich verarschen?« Byron Trumbo setzte gerade zum Putten an, als Will Bryant ihm Nachricht von dem entlaufenen Mörder überbrachte.


      »Ich verarsche Sie nicht«, erklärte sein Sekretär.


      Trumbo runzelte die Stirn, puttete, verfehlte das Loch, puttete abermals, verzog abermals den Schlag und lochte schließlich ein, womit er nun zwei Schläge zurückgefallen war. Hiroshe Sato konnte sein Grinsen nicht verbergen. Trumbo stürmte vom Grün, wobei er Will am Ellenbogen mit sich zog.


      Die Konferenz am Morgen war gut gelaufen. Die Sato-Gruppe hatte die Verhandlungen um das Mauna Pele vor drei Wochen mit einem Angebot über einhundertdreiundachtzig Millionen Dollar eröffnet. Trumbo hatte auf fünfhundert Millionen für die Hotelanlage und das angrenzende Land bestanden. Mittlerweile bewegten sich die Gespräche in der Region von zweihundertfünfundachtzig Millionen Dollar. Trumbo war zum Zuschlag bereit, sobald die Dreihundert-Millionen-Marke erreicht war. Er würde das Kapital verwenden, um seine katastrophalen Verluste in Atlantic City und Las Vegas auszugleichen, würde ganz aus der Casino- und Hotelbranche aussteigen und wieder zu gesunden, kontrollierbaren Werten wie Aktien und Immobilien zurückkehren.


      Und dann hatte Will Bryant ihm, just als er sich am vierten Loch des nördlichen Golfplatzes zum Putten bereitmachte, ins Ohr geflüstert: »Sheriff Ventura ist hier.«


      »Scheiße«, murmelte Trumbo, nachdem er die Sato-Leute aufgefordert hatte, schon mal ohne ihn zum nächsten Tee zu gehen. Er selbst ging zurück in den Schatten unter den Palmen, wo Ventura ihn erwartete. Der Sheriff aus Kona war so braungebrannt, daß er beinahe wie ein Hawaiianer aussah, aber Trumbo wußte, daß der Mann in Iowa aufgewachsen war.


      »Charlie, Sie sehen phantastisch aus«, begrüßte Trumbo ihn und schüttelte die Hand des Mannes. Während des Baus des Mauna Pele hatte Trumbo es sich zur Pflicht gemacht, alle Politiker und Gesetzesvertreter der Kona-Küste persönlich kennenzulernen.


      »Mr. Trumbo«, sagte der Sheriff und zog seine prankengleiche Hand zurück. Ventura war wenigstens einsneunzig und hatte mit dem Milliardär nie viel Nachsicht geübt.


      »Will sagt, Sie hätten Neuigkeiten über Jimmy Wie-heißt-er-noch... den Mörder.«


      »Kahekili«, erwiderte Ventura. Die Stimme des Sheriffs war tonlos. »Und Sie wissen ebenso gut wie ich, daß die Anschuldigungen gegen ihn aus der Luft gegriffen waren. Jimmy Kahekili könnte jemanden bei einem Kneipenstreit aufschlitzen, wenn er besoffen genug wäre, aber er ist kein Serienkiller.«


      Trumbo zog die Augenbraue hoch. »Das sagen Sie. Aber Will erzählt mir, Sie seien trotzdem hier herausgekommen, um mich vor ihm zu warnen.«


      Charlie Ventura nickte. »Der Bezirksstaatsanwalt in Hilo hat mich angerufen. Sie haben Jimmy gestern abend freigelassen. Der Richter hat die Kaution wegen Mangels an Beweisen von fünfzigtausend Dollar auf eintausend gesenkt, und Jimmys Familie hat das Geld zusammengekratzt.«


      Trumbo wartete.


      »Heute morgen hat Jimmys Zellengenosse einem Wärter erzählt, Jimmy hätte die ganze Sache sehr persönlich genommen«, fuhr Ventura fort. »Offenkundig hat Jimmy sich über die vergangenen Wochen eingeredet, daß Sie die Schuld an all seinen Problemen trügen, und er hat seinem Zellenkumpel erzählt, daß er sich Sie schnappen würde, sobald er rauskäme.«


      Trumbo seufzte. »Können Sie denn nichts dagegen tun?«


      Ventura machte eine lässige Geste. »Die Staatspolizei hat ein Rundschreiben ausgegeben, daß Jimmy zu den Drohungen verhört werden sollte, aber bislang hat ihn noch niemand finden können.«


      »Er hat doch irgendwo hier in der Gegend gewohnt, oder?« sagte Trumbo.


      »Ja. Ein Stück weiter die Straße runter in Hoopuloa. Ich habe heute morgen schon mit Jimmys Mutter und seinen zwei Brüdern gesprochen. Sie sagen, sie hätten ihn nicht gesehen, und ich habe ihm ausrichten lassen, wenn er sich im Mauna Pele blicken läßt oder noch weitere Drohungen ausstößt, greife ich ihn mir höchstpersönlich.«


      Trumbo sagte nichts. Er erinnerte sich, daß Kahekili ein bulliger Mann war... größer als der Sheriff... ein Riese. Er hatte einmal eine Bar in South Kona zu Feuerholz verarbeitet, eine Axt in jeder Hand.


      »Aber wie dem auch sei«, fuhr der Sheriff fort. »Ich weiß, daß Sie hier jede Menge Sicherheitspersonal haben, Mr. Trumbo. Vielleicht sollten Sie denen sagen, sie sollen die Augen nach Jimmy offenhalten. Er ist ein Hitzkopf, und er kennt die Gegend hier wie seine Westentasche.«


      »Ja«, erwiderte Trumbo und dachte an seinen vermißten Leibwächter, seinen noch immer komatösen Sicherheitschef und den Schwachkopf, der jetzt die Leitung der Dinge innehatte. »Danke, Sheriff.«


      »Eine andere Sache noch«, sagte Ventura. »War die Staatspolizei schon wegen des Hundes und der Hand hier?«


      Trumbo blinzelte verblüfft. Woher, zum Teufel, weiß er davon?


      Ventura nahm das Schweigen des Milliardärs als Verneinung. »Die sollten irgendwann heute hier vorbeischneien, um die Zeugen zu befragen und ihre Aussagen aufzunehmen«, erklärte der Sheriff.


      »Gut«, sagte Trumbo und wandte sich wieder zum Tee um. Will Bryant kam mit eiligen Schritten auf ihn zu. Trumbo blieb zwei Meter entfernt stehen und zielte mit seinem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn, als wäre es der Lauf einer Pistole. »Wenn Sie schlechte Neuigkeiten für mich haben, dann werde ich Sie töten müssen.«


      Sein Sekretär nickte, schluckte und sagte: »Drei Dinge, Boß. Punkt eins: Mr. Carter hat noch mal mit Hastings gesprochen und hat eigenmächtig beschlossen, die Gäste zu warnen, daß die Lavaströme Probleme bringen könnten. ›Möglicher Austritt giftiger Gase‹, wie er es nennt.«


      »Dieses kleine Arschloch«, fluchte Trumbo leise. Er würde den Hotelmanager und den Kunstkurator in einem Aufwasch feuern. »Hört irgend jemand auf ihn?«


      Will rieb sich die Oberlippe. »Heute morgen hatten wir dreiundsiebzig zahlende Gäste. Zweiundvierzig davon sind abgereist.«


      Trumbo grinste. Der Boden unter seinen Golfschuhen fühlte sich schlüpfrig an, so als stünde er auf einem Brett, das auf einem Bett aus Murmeln ruhte. Trumbo überlegte ernsthaft, ob er vielleicht den Verstand verlor. »Sagen Sie mir, daß das die schlimmste der drei Neuigkeiten ist, Will.«


      Bryant schwieg.


      Trumbo behielt sein Grinsen. »Weiter.«


      »Punkt zwei: Dillon wird vermißt.«


      »Vermißt? Was soll das heißen? Heute morgen lag er noch mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt auf der Krankenstation.«


      Will nickte. »Irgendwann nach acht Uhr hat er Dr. Scamahorn eine Bettpfanne über den Schädel gezogen und sich aus dem Staub gemacht. Die Schwester sagt, daß er noch immer das Krankenhaushemd trägt.«


      Trumbo ließ seinen Blick über die a’a schweifen, als erwarte er, dort den behaarten kleinen Sicherheitschef mit blankem Hintern von Fels zu Fels huschen zu sehen. »Okay« sagte er schließlich. »Das ist kein Beinbruch. Sagen Sie Frederickson, er soll die Augen nach seinem alten Boß offenhalten, während er gleichzeitig nach dem axtschwingenden Jimmy Wie-heißt-er-noch Ausschau hält. Was ist das dritte?«


      Will Bryant zögerte.


      »Raus damit«, knurrte Trumbo. »Sato wartet auf mich. Was ist das dritte?«


      »Tsuneo Takahashi«, brachte Will schließlich heraus.


      »Ja«, sagte Trumbo und rieb sich das Auge. »Hiroshe hat erzählt, daß Sunny sich gestern nacht noch spät mit ein paar Mädchen vergnügt hat. Er hat das Frühstück verschlafen und den Tee-Off verpaßt. Sato ist mächtig sauer auf ihn. Und?«


      »Er wird vermißt«, erklärte Will Bryant und holte tief Luft. »Sunny hat ein eigenes Zimmer im vierten Stock der Big Hale... offenkundig sind die anderen aus der Sato-Gruppe an seine Partys gewöhnt und sorgen dafür, daß er nicht unbedingt in ihrer Nähe untergebracht ist... aber Frederickson hat es überprüft und sagt, daß irgend etwas irgendwann vor Morgengrauen die lanai-Türen zertrümmert haben muß. Die Suite ist ein einziges Schlachtfeld. Sieht so aus, als wären Sunnys Klamotten alle noch da... nur Sunny fehlt.«


      Trumbo hob seinen Graphitputter mit beiden Händen und verbog ihn geistesabwesend. »Nur keine Panik«, flüsterte er.


      »Wie bitte, Sir?« Will beugte sich dichter heran.


      »Nur keine Panik«, flüsterte Trumbo, diesmal noch leiser. Er bog den Fünfhundert-Dollar-Putter weiter, während er zurück zum Tee für das fünfte Loch ging. »Nur keine Panik. Nur keine Panik.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      E pele, eia ka‘ohelo ‘au;

      e taumaha aku wau ‘ia ‘oe,

      e‘ai ho’i au tetahi.

      O Pele, hier sind deine ‘ohelo-Beeren;

      Ich biete dir welche als Gabe,

      Einige esse ich auch.


      

    


    
      Traditioneller Pele-Gesang

    


    
      


      


      Mrs. Cordie Stumpf, geborene Cordie Cooke aus Elm Haven, Illinois, wachte vor dem Morgengrauen ohne Kater, dafür aber mit den beständigen Schmerzen auf, die sie nun schon seit zwei Monaten ignorierte. Als sich das erste Licht des Tages regte und die Vögel sich zwitschernd und trillernd zurückmeldeten, machte sie sich zu einem Spaziergang auf. Cordie joggte nicht. Allein die Vorstellung zu laufen, wenn man es nicht mußte, schien ihr absurd.


      Cordie wartete, bis die Frühstückslanai ihre Pforten öffnete, und genehmigte sich ein riesiges Frühstück aus Pfannkuchen mit Kokossirup und Würstchen und Rühreiern und Vollkorntoast, drei Gläsern des vorzüglichen Orangensafts, den sie hier servierten, und etlichen Tassen Kaffee. Das ledergebundene Tagebuch, das Nell ihr in der Nacht zuvor gegeben hatte, war in ihrer Tasche, aber Cordie holte es nicht heraus, während sie aß. Sie hatte es sich nicht angesehen, bevor sie gestern nacht zu Bett gegangen war. Cordie las nicht viele Bücher, aber bei diesem hier hatte sie die Absicht, es in einem Rutsch durchzulesen.


      Nach dem Frühstück schlenderte sie an den Geschäften auf der Gartenebene der Big Hale entlang. Die meisten der teuren kleinen Boutiquen waren geschlossen, ebenso wie der Schönheitssalon und die Massagepraxis. Sie fragte sich, ob die Einheimischen wohl beschlossen hatten, nicht zur Arbeit zu erscheinen.


      Stephen Ridell Carter fing sie ab, als sie sich gerade zum Strand aufmachte. »Mrs. Stumpf«, begann er und spähte nervös auf sein Klemmbrett, »es freut mich, daß ich Sie treffe.«


      »Mich auch«, erwiderte Cordie. »Ich werde immer gern getroffen.«


      Den Hotelmanager schien diese Antwort etwas aus der Bahn zu werfen, aber er spulte trotzdem unbeirrt die Litanei herunter, die er an diesem Morgen offenkundig schon viele Male heruntergeleiert hatte. Wie es schien, strömte die Lava der Zwillingsausbrüche bis auf ein Dutzend Meilen an das Mauna Pele heran. Mr. Carter war überzeugt, daß keine direkte Gefahr bestand, aber auf Anraten der führenden Kapazitäten auf dem Gebiet der Vulkanforschung legte das Mauna Pele seinen Gästen nahe, vielleicht lieber nach Hause abzureisen oder in ein anderes erstklassiges Hotel umzuziehen, »natürlich mit einer vollen Rückerstattungsgarantie für alles, was wir Ihnen bis jetzt in Rechnung gestellt haben«.


      »Ich bezahle nichts«, erinnerte Cordie ihn. »Ich mache Urlaub mit den Millionären.«


      Mr. Carter lächelte. »Natürlich. Aber ich versichere Ihnen, daß Sie Ihren verbleibenden Urlaub einlösen können, sobald diese... mögliche Gefährdung... ausgestanden ist.«


      »Schließt das auch das Flugticket ein, das ich gewonnen habe? Werden die mich ein zweites Mal umsonst hierherfliegen?«


      Der Hotelmanager zögerte kurz. »Aber natürlich.«


      Cordie zeigte ihre kleinen Zähne in einem Grinsen. »Nun, vielen Dank, aber nein danke, Mr. C. Ich bin hier, und ich werde wohl auch hier bleiben.«


      »Wenn wir irgendwie...«


      »Nee, aber trotzdem vielen Dank«, gab sie zurück und tätschelte den Leinenanzugärmel des hageren Mannes. »Jetzt muß ich aber zum Strand. Ich habe noch eine Menge zu lesen.«


      Cordie las nicht wirklich am Strand. Ihre Haut war noch immer krebsrot von dem Sonnenbrand, den sie sich tags zuvor geholt hatte, und außerdem wollte sie das Tagebuch nicht dem direkten Sonnenlicht und der Salzluft aussetzen. Statt dessen suchte sie sich einen Liegestuhl auf dem parkgleichen Rasenstück zwanzig Meter landeinwärts vom Strand und südlich von der Shipwreck-Bar, windgeschützt und beschattet von Palmen, aber nicht zu weit entfernt von den Erfrischungen.


      Nachdem sie es sich auf den Polstern bequem gemacht und sich vergewissert hatte, daß ihr Strandkleid ihre sonnenverbrannten Schenkel vor den Sonnenstrahlen verhüllte, schlug Cordie das Tagebuch auf und begann zu lesen. Sie war eine langsame Leserin, aber am späten Vormittag hatte sie den einhundertdreißig Jahre alten Bericht der Geschehnisse an der South-Kona-Küste erreicht.


      

    


    
      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Die Nacht und der Tag, seit ich das letzte Mal geschrieben habe, muten wie die halbvergessenen Ansichten einer Welt an, mit der mich längst nichts mehr verbindet. Die Wahrheit ist, daß ich glaube, ich habe meinen kurzzeitigen Wohnsitz in einer Welt der Schönheit und des Erhabenen gegen einen Platz in der Hölle eingetauscht. Doch selbst eine derartige Expedition wie ein Abstieg in die Hölle verlangt von dem ehrlichen Reisenden, daß er seine Geschichte erzählt, und so werde ich es tun.


      Die letzte Nacht, der Heidentempel, nach dem Regen, nach der Rettung von Halemanu, nach der Rückkehr des aufgelösten Mr. Clemens... das alles scheint so lange her. Doch das ist es, was ich berichtete, als ich das letzte Mal die Feder zum Papier führte, und dort werde ich meine Geschichte wieder aufnehmen.


      »Wundersame Dinge!« hatte Mr. Clemens ausgerufen, und — ohne auf die Bitten des eingeborenen Jungen zu hören, der uns anflehte, diesen Ort auf der Stelle zu verlassen — drängten Reverend Haymark und ich den Korrespondenten, uns die Geschehnisse der vergangenen halben Stunde zu schildern.


      »Die vergangene halbe Stunde!« hatte Mr. Clemens gesagt und die Uhr aus seiner Westentasche gezogen, um einen prüfenden Blick darauf zu werfen. Als er sah, daß er in der Tat eine halbe Stunde lang von uns fortgewesen war, begann er haltlos zu lachen. Reverend Haymark trat näher an ihn heran, packte seinen Oberarm mit festem Griff und reichte ihm eine silberne Taschenflasche.


      »Whiskey?« sagte Mr. Clemens, der gerade lange genug in seinem Gelächter innehielt, um an der Taschenflasche zu riechen.


      »Zu medizinischen Zwecken«, erklärte der Geistliche. Unser Reverend Haymark hatte sich über die letzten Nächte als ein Mann erwiesen, der für manche Überraschung gut war.


      Mr. Clemens tat einen tiefen Zug und wischte sich mit zitternder Hand den Schnauzer ab. »Sie müssen mir vergeben«, sagte er, ohne einen von uns dreien beim Sprechen direkt anzusehen. »Sie werden es verstehen, wenn ich... wenn ich Ihnen von den wundersamen Dingen erzähle, die ich gesehen habe.«


      Wir anderen drei saßen schweigend da, während der rothaarige Korrespondent mit melodischem Missouri-Akzent zu berichten begann.


      »Obgleich ich die Fackeln am Strand klar und deutlich sehen konnte, brauchte ich eine Weile, bis ich mir unbemerkt einen Weg die Klippe hinunter gesucht hatte. Und dort war es auch, daß mir all die Jahre, die ich als Junge zugebracht habe, gut zupaß kamen. Heimlichkeit und Lautlosigkeit sind einem Jungen förmlich in die Wiege gelegt. Stück um Stück näherte ich mich dem Fuß des Hügels und suchte mir ein Versteck, von dem aus ich spionieren konnte, ohne meinerseits ausspioniert zu werden. Ein S-förmiger Felsen, ein gespaltener Brocken nahe der Stelle, wo die Bäume aufhörten und der Sand begann, erfüllte diesen Zweck ganz vorzüglich. Dort schlug ich mein Lager auf, keine fünfzig Meter von dem Platz entfernt, wo die Fackeln brannten und sich die gespenstischen Gestalten tummelten. Jetzt, da ich es überstanden habe, muß ich gestehen, daß ich... nun, Angst ist vielleicht ein zu starkes Wort für das Gefühl, das sich in meiner Brust regte... aber ich muß doch gestehen, daß ein gewisser Mangel an Speichelflüssigkeit sowie ein Übermaß an Druck an anderer Stelle vorherrschten.


      Was sich dort vor meinen Augen abspielte, hätte genügt, aus mir einen Methodisten zu machen. Zuerst einmal waren da das Heer der Nacht... jene singende und musizierende Truppe von Marschierern, die wir von just dieser Hütte hier aus erspäht hatten... dann war da ein weiteres Heer, augenscheinlich bestehend aus zwei Meter großen Riesen, deren Haut in demselben Perlmuttschimmer leuchtete wie ihre gespenstischen Fackeln... und während ich dort hinter meinem Felsen hockte, trafen noch weitere Heere ein. In jenem Moment hätte ich für das schlechteste Fernrohr, das ich je auf der Brücke meines Schiffes hatte, meine Seele verkauft... bereitwillig und mit Freuden.


      Es müssen dort wohl hundert oder mehr Marschierer versammelt gewesen sein. Sowohl die mannsgroßen als auch die größere Sorte traten in männlichen wie in weiblichen Ausgaben auf... sie trugen fast keine Kleider, und der Fackelschein und mein verwirrter Verstand genügten für diese Unterscheidung vollauf. Einige waren offensichtlich königlicher Abstammung, denn sie standen oder saßen oder rekelten sich in von Sklaven getragenen Sänften — jene offenen Palankine, in denen ich die eingeborenen Blaublüter auf Oahu habe reisen sehen —, und sie gaben Befehle, während die anderen emsig arbeiteten. Fürstlichkeiten sind allüberall auf der Welt gleich und zumeist in horizontaler Lage anzutreffen.


      Aber die Arbeiter... ich muß schon sagen, sie legten sich mächtig ins Zeug. Während ich zuschaute, verschwanden die Sklaven... denn für einen Südstaatensohn war es offensichtlich, daß es sich bei ihnen um Sklaven handelte, obschon sie dieselbe Hautfarbe wie ihre Herren hatten... diese Sklaven verschwanden im Dschungel und tauchten wieder auf, ganz in derselben emsigen Manier, wie ich es bei Ameisen an einem besonders geschäftigen Ameisenhügel beobachtet habe. Jedesmal, wenn diese Trupps von Sklaven aus dem Dschungel zurückkehrten, gingen sie gebeugt unter der Last eines Steinblocks von knapp anderthalb Metern im Quadrat, ähnlich, wenn nicht identisch mit den Steinblöcken, die wir in dem verlassenen Tempel gesehen haben, der direkt vor dieser Hütte liegt, die uns nun Schutz bietet. Ich wurde Zeuge, wie die Götter... denn als das betrachtete ich die zwei Meter großen Gestalten, so aristokratisch war ihre Haltung und ihr Gebaren... auf eine Stelle am Strand deuteten, wo die ersten Steinquader abgelegt werden sollten. Die Sklaven kamen dem Befehl eilends nach und trollten sich dann wieder in den Dschungel, um weitere Quader zu holen.


      Und so wurde ich Zeuge des Baus eines gänzlich neuen heiau, denn genau das war es. Bald schon erkannte ich die Form... die breiten Stufen für die Opferaltäre, die der Verteidigung dienenden Wälle. Ah... ich kann in Ihren Augen lesen, daß Sie es nicht glauben können. Wie kann ein ganzer Tempel in der kurzen Zeitspanne einer halben Stunde errichtet werden? Doch so können Sie vielleicht mein Erstaunen verstehen, Miss Stewart, Reverend Haymark, denn ich hockte Stunde um Stunde verborgen hinter meinem Felsblock und schaute dem regen Treiben zu. Einmal wunderte ich mich, daß die Dämmerung noch nicht angebrochen war, doch als ich auf meine Uhr sah — gerade so, wie ich es vor wenigen Augenblicken tat —, da waren nur zehn Minuten verstrichen, seit ich das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, bevor ich die Klippen hinuntergeklettert war. Ich war überzeugt, daß der Chronometer seinen Dienst versagt hatte. Und in der Tat, als ich einen prüfenden Blick auf den zweiten Zeiger warf, mußte ich feststellen, daß er sich nicht von der Stelle rührte.


      Weitere Stunden verstrichen. Die Bäume und Dickichte am Fuß der Klippe wimmelten von Sklaven, die unter ihren Lasten ächzten. Der Strand wimmelte von Göttern und königlichen Insulanern, die die Oberaufsicht über den Bau führten. Die Fackeln flackerten. Die Trommeln schlugen. Der Gesang erhob sich über das Tosen der Brandung. Stunden verstrichen. Der heiau näherte sich seiner Fertigstellung. Es schien, als herrschte Sonnenfinsternis, so daß der ganze Tag im Schutz der Dunkelheit dahinging. Fünfundzwanzig Minuten waren verstrichen. Ich mußte viele Minuten auf meine Uhr starren, bis der zweite Zeiger zuckte, vibrierte und schließlich eine einzige Sekunde weiterrückte.


      Endlich, endlich war der Tempel vollendet. Die Götter und Häuptlinge und Krieger und ihre Sklaven versammelten sich um ihn. Wie auf ein himmlisches Stichwort hin erhob sich vom Meer her ein Sturmwind, mächtiger als die steife Brise, die bislang über das Land gefegt war. Fackeln flackerten und verloschen. Die Szene am Strand wurde nun vom Schein der gespenstischen Leiber der Anwesenden erhellt. Als ich noch Kind in meiner kleinen Heimatstadt in Missouri war, sammelten wir an Sommerabenden Glühwürmchen und trugen sie in Marmeladengläsern auf unsere Zimmer. Dieses Licht war jenem Schimmern nicht unähnlich: fahl, grünlich, ein Abglanz des Todes.


      Was als nächstes geschah, ist der wundersame Teil. Es war von meinem Versteck aus schwer zu sehen, aber die Musik hörte auf, der Gesang verstummte, und die bleichen Gestalten am Strand formierten sich ihrer Hierarchie nach... so als würden sie warten. Sie warteten nicht lange. Mehrere Gestalten tauchten aus dem Meer auf. Die schimmernden Häuptlinge und Götter am Strand bildeten ihnen eine Gasse, als die Gestalten von der Brandung zum Strand schritten, vom Strand zum heiau, vom Fuß des heiau zu den oberen Terrassen. Ich sage Gestalten, weil die Wesen, die aus dem Meer kamen, schlichtweg... unwirklich... waren, um es noch milde auszudrücken. Der Anführer hatte das Aussehen eines Mannes, aber selbst von meinem entfernten Aussichtspunkt konnte ich erkennen, daß er viel zu groß für einen Mann war und viel zu durchscheinend. Er... es... schien aus... nun, aus Nebel geformt zu sein. Aus der Gischt des Meeres. Den Wolken. Irgendwelchen substanzlosen Schwaden.«


      An dieser Stelle rief der Knabe, Halemanu, aus: »Pana-ewa!«


      »Unsinn«, sagte Reverend Haymark. »Pana-ewa ist eine Legende.« Der Knabe sah den Geistlichen noch nicht einmal an, sondern sprach mit leiser Stimme zu Mr. Clemens. »Pana-ewa hat viele Körper. Kino-ohu ist sein Nebelkörper. Pana-ewa hat Hi’iaka, Peles Schwester, mit seinem Nebelkörper überfallen.«


      »Nun«, sagte Mr. Clemens und hielt lange genug in seiner Schilderung inne, um ein Schwefelhölzchen anzureißen und sich eine seiner Zigarren anzustecken, »die Gestalt, die ich heute nacht sah, hatte einen Körper aus Nebel. Wallender Nebel. Ich konnte den Lichtschein der hohen Gestalten durch diesen wallenden Nebel sehen. Und er war nicht allein. Im Gefolge, das ihn aus dem Meer begleitete, befand sich auch ein recht normal aussehender Mann — ein Eingeborener —, der eine Art Umhang um seine Schultern trug. Als die Ereignisse fortschritten, brachten jene am Strand unten einen blökenden Ziegenbock zu diesem Mann, der ihn zu dem Nebelwesen oben hochhob...«


      »Pana-ewa!« hauchte Halemanu.


      »Ja«, sagte Mr. Clemens und zog paffend an seiner Zigarre, um die Glut zu entfachen. »Nennen wir ihn Pana-ewa. Dieser bemäntelte Bursche reckte Pana-ewa den lebendigen Ziegenbock wie eine Opfergabe entgegen, dann streifte er seinen Umhang ab und hob sich den Ziegenbock auf seinen Rücken, wie ich es bei Schäfern gesehen habe, wenn sie ein Tier ihrer Herde tragen. Doch was als nächstes geschah...« Mr. Clemens hielt inne und räusperte sich, als würde ihn die Erinnerung übermannen.


      »Das Blöken des Ziegenbocks wurde immer jämmerlicher, ganz schrecklich, und mit diesem verzweifelten Laut kam ein anderes Geräusch... ein Knacken und Reißen wie von Knochen und Muskeln. Und dann konnte ich, selbst von meinem entfernten Versteck aus, sehen, daß der Ziegenbock... verschwand.«


      »Verschwand?« wiederholte Reverend Haymark. Der Geistliche hielt noch immer die kleine silberne Taschenflasche, die Mr. Clemens ihm zurückgegeben hatte.


      »Verschwand«, bestätigte Mr. Clemens mit festerer Stimme und zog wieder an seiner Zigarre. »Er wurde verschluckt von irgendeiner Art... Schlund... am Rücken des Mannes. Ich konnte jetzt sehen, daß der gewebte Umhang einen großen Buckel verhüllt hatte, genau dort, wo das Rückgrat des Mannes hätte sein sollen, und auf diesem Buckel war... eine Öffnung.«


      »Ein Maul«, sagte Halemanu leise. »Das ist Nanaue. Er ist Haimann. Manchmal er dienen Pana-ewa.«


      Alle drei starrten wir das Kind an. Schließlich sagte Mr. Clemens: »Da waren noch andere im Gefolge... kleine Männer, verhutzelt und verwachsen in Antlitz wie Statur...«


      »Eepas und kapuas«, sagte Halemanu. »Sie sehr heimtückisch. Sehr heimtückisch. Dienen auch Pana-ewa.«


      Mr. Clemens nahm die Zigarre aus dem Mund, trat dichter an den Knaben und blickte ihn nachdenklich an. »Es war noch eine andere Gestalt aus dem Meer gekommen«, sagte er leise. »Ein Hund. Ein großer schwarzer Hund, der sich zur Rechten des Nebelmannes hielt.«


      »Ku«, erklärte Halemanu schlicht.


      »Ku«, wiederholte Mr. Clemens und ließ sich schwer auf den Boden sinken. Er sah mich an. »Dann, als der Ziegenbock verschlungen war, verstummte der Gesang. Der Nebelmann reckte seine widernatürlich langen Arme hoch und... ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll... er wurde... etwas anderes. Ich sah einen Schwanz. Ich konnte Schuppen ausmachen. Ich erinnere mich an gelbe Augen. Das Reptiliending hatte noch immer Arme, und sie blieben erhoben. Dann flammte ein Blitz auf, der mich einen Moment lang blendete...« Mr. Clemens schien die Zigarre in seiner Hand zu bemerken. Er schob sie sich wieder in den Mund, runzelte die Stirn, zündete sie abermals mit einem neuen Streichholz an und sagte: »Als ich wieder sehen konnte, waren die Götter verschwunden, die Häuptlinge waren verschwunden, die Fackeln waren verschwunden, der Hund war verschwunden, die seltsamen kleinen Gnome waren verschwunden, und der Nebel-Reptilien-Mann war verschwunden.«


      Ich räusperte mich. »Und der heiau war verschwunden?«


      »Nein«, erwiderte Mr. Clemens. »Der Steintempel war noch dort. Ich sah auf meine Uhr. Nach meinen Sinnen waren viele Stunden vergangen... vielleicht gar ein ganzer Tag. Nach meiner Uhr waren nicht einmal dreißig Minuten verstrichen. Ich kam hierher zurück.«


      Einen Moment lang starrten wir einander nur an. Schließlich fragte ich: »Was sollen wir nun tun?«


      Halemanu zupfte an meinem Ärmel.


      »Gleich, mein Kind«, sagte ich, mein Blick noch immer ratsuchend zu den Männern erhoben. Das Zupfen ließ nicht nach. Verärgert löste ich meinen Arm aus dem Griff des Knaben und sagte: »Was ist denn?«


      »Wir gehen jetzt!«


      »Wir werden beratschlagen...«, begann ich.


      »Wir gehen jetzt!« rief der Knabe.


      Es war Mr. Clemens, der ihn mit einer sanften Berührung beschwichtigte. »Warum müssen wir jetzt gehen?« fragte er.


      Halemanu deutete zum Fenster. »Vögel. Kleine Vögel.«


      Ich sah zu dem schwarzen Quadrat hinüber. Die Vögel waren verschwunden. Ich mußte unwillkürlich schmunzeln ob der Angst des Knaben vor Gottes sanftmütigsten Geschöpfen.


      »Vögel sind Brüder von Pana-ewa!« sagte der Knabe, und seine Stimme hob sich wieder. »Vögel fort. Pana-ewa kommen!«

    


    
      


      Eleanor riß trotz des Drucks der Hände auf ihrem Rücken ihren Kopf und ihre Schultern aus dem Loch und wich eilig zurück, gerade als der Geysir aus der Felsspalte hochschoß. Völlig durchnäßt, aber nicht von der vollen Wucht des Wasserschwalls getroffen, wirbelte sie zu dem Mann neben ihr herum. Es war Paul Kukali, die Gläser seiner Sonnenbrille mit feinen Tropfen gesprenkelt.


      »Verflucht noch mal«, donnerte Eleanor und hob unwillkürlich die Fäuste. »Was, zum Teufel, sollte das?« Hinter ihr brüllte der Geysir, erreichte seinen Höhepunkt und fiel wieder in sich zusammen.


      Paul nahm seine Sonnenbrille ab und sah Eleanor hilflos an. »Es tut mir leid, Dr. Perry... ich habe Sie gesehen, dachte, Sie wären in Schwierigkeiten, und habe versucht, Ihnen zu helfen...«


      »Indem Sie mich hineinschubsen wollten?« fauchte Eleanor. Sie bemerkte, daß ihre Hände noch immer erhoben waren, die Fäuste geballt. Ihr Herz hämmerte, und sie konnte das Adrenalin in ihren Adern spüren. Wenn es hart auf hart gekommen wäre und sie Paul Kukali geschlagen hätte, dann hätte sie ihm nicht nur kraftlos gegen die Brust getippt wie irgendein blödes Weibchen im Film. Vor Jahren war Eleanor einmal in Port-au-Prince überfallen worden. Es war ein schlichter Straßenraub gewesen — die Schläge, die sie hatte einstecken müssen, waren nicht schlimm, und sie war nicht vergewaltigt worden —, aber die Erfahrung hatte genügt, um sie noch im selben Sommer einige Selbstverteidigungskurse besuchen zu lassen, und seither machte sie wenigstens einmal pro Jahr einen Auffrischer mit. Wenn sie mit ihren Fäusten gegen Paul vorgegangen wäre, dann hätte sie auf die Kehle, den Nasenrücken und verschiedene andere empfindliche Stellen gezielt.


      »Ich habe Sie nicht geschubst, Dr. Perry«, erwiderte Paul leise. Er wischte seine Sonnenbrille ab. Wassertropfen glitzerten in seinem lockigen Haar. »Ich habe versucht, Sie auf mich aufmerksam zu machen. Haben Sie mich denn nicht Ihren Namen rufen hören?«


      Habe ich? überlegte Eleanor. Sie war so gebannt von dem Lichtschein und den Bewegungen in der Höhle gewesen. Das und dann das Geräusch des auf sie zuschießenden Wassers. Sie sagte nichts.


      »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, erklärte Paul und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Diese Lavatunnelöffnungen sind gefährlich. Ich fürchtete, Sie wüßten nicht, daß die Brandung dort hinaufschießt.«


      »Das wußte ich«, gab Eleanor kühl zurück. Sie senkte ihre Hände. Ich brauche seine Hilfe. »Es tut mir leid, daß ich Sie angeschrien habe. Sie haben mich erschreckt.«


      Paul nickte. »Das verstehe ich. Und ich entschuldige mich nochmals dafür.«


      Ein mächtiges Rauschen erscholl, und beide traten vom Loch zurück, bevor der Geysir abermals in die Höhe schoß. »Was machen Sie hier so weit draußen?« fragte Eleanor und wrang im Gehen den Saum ihres durchnäßten T-Shirts aus.


      Paul lächelte. »Nun, ehrlich gesagt, habe ich Sie gesucht. Mein Freund Sheriff Ventura war hier, um uns einige Fragen zu stellen über den... ähm... den Hund. Ich habe Mrs. Stumpf gefunden, aber Sie konnten wir nicht aufspüren. Ein Gärtner hat mir erzählt, er hätte eine Frau auf dem Pfad joggen sehen, und ich bin hier rausgekommen, um nachzusehen, ob Sie es wären. Ich entdeckte die Turnschuhabdrücke im Sand, wo der gepflasterte Weg zu Ende ist, und dann habe ich Sie von den Klippen der Landzunge aus erspäht.«


      Eleanor musterte ihn einen Moment lang. »Es tut mir leid, daß ich nicht da war.«


      Paul zuckte die Achseln. »Es spielt keine Rolle. Charlie ist vermutlich schon wieder weg. Wenn ich es richtig verstanden habe, war es von seiner Seite sowieso eine inoffizielle Befragung. Wir können ihn nachher anrufen. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch einen anderen Grund, um Sie zu suchen.«


      Eleanor wartete. Sie gingen an den Klippen entlang. Sie dachte an das, was sie in der Höhle gesehen hatte, und fragte sich, ob Paul darüber Bescheid wußte.


      »Ich habe endlich meinen Freund erreicht — den Hubschrauberpiloten«, sagte Paul. »Wie ich schon vermutete, hat er den ganzen Tag über in Maui zu tun, aber er könnte gegen Sonnenuntergang rüberkommen und uns zum Vulkan fliegen.«


      »Oh«, sagte Eleanor. »Gut.« Sie hatte den Ausflug zum Vulkan fast vergessen. Sie zögerte einen Moment. »Paul...«


      »Ja?«


      »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten...« Sie verstummte, als wäre ihr die Bitte etwas peinlich.


      Der Kurator für Kunst und Archäologie hob seine Hände, Handteller nach außen, und sagte: »Nachdem ich Ihnen einen solchen Schrecken versetzt habe, würde ich Ihnen jeden Gefallen tun. Was immer Sie wollen.«


      »Ich würde gern einige ortsansässige kahuna besuchen«, sagte Eleanor. »Vorzugsweise welche, die mit Pele zu tun haben.«


      Paul Kukali blieb stehen. Sein Lächeln erlosch. »Kahuna? Priester? Warum, Eleanor?«


      Sie blieb ebenfalls stehen und sah ihn an. »Es sind persönliche Gründe. Aber es wäre mir sehr wichtig. Ich muß mit ihnen reden.«


      Der Kurator lächelte wieder. »Überlegen Sie, vom Rationalismus zu konvertieren?«


      Eleanor hob die Hand und hätte fast seinen Arm berührt. »Paul, ich weiß, daß es ein großer Gefallen ist, wo Sie mir doch sonst schon so geholfen haben... mir und Cordie... aber es würde mir wirklich viel bedeuten.« In der Stille beobachtete Eleanor, wie ihr eigenes Spiegelbild sie von Pauls Sonnenbrille aus ansah.


      »Warum glauben Sie, ich würde kahuna kennen?« fragte Paul schließlich.


      Eleanor kicherte. »Ich vermute, ich glaube, Sie würden Gott und die Welt kennen. Wenn Sie mir nicht weiterhelfen können, dann geht es eben nicht. Ich verstehe das. Es war die Frage wert.«


      Paul seufzte. »Es gibt da welche... sie leben einige Meilen von hier entfernt... nach Süden hin, wo die Lavaströme fließen. Vielleicht sind sie schon vor der Eruption geflohen. Wann würden Sie gern hinfahren?«


      Eleanor stemmte die Fäuste in die Hüften und grinste. »Sobald ich mich umgezogen habe.«


      


      Cordie hätte Tante Kidders Tagebuch glatt in einem Rutsch durchlesen können, wenn das schreiende Kind sie nicht aus ihrer Versenkung gerissen hätte. Das Gebrüll kam vom Strand. Die Sicht wurde teilweise von Palmen und einer grasbewachsenen Böschung versperrt, aber Cordie konnte einen kleinen Jungen sehen — vielleicht sieben Jahre alt —, der schreiend am Strand auf und ab lief. Es schienen keine Erwachsenen in der Nähe zu sein. Cordie erinnerte sich vage daran, daß vor vielleicht einer halben Stunde zwei Kinder vorbeigekommen waren; das eine davon hatte eine Luftmatratze getragen, eins von den aufblasbaren Dingern, mit denen man im Swimmingpool herumdümpeln konnte.


      Cordie steckte das Tagebuch in ihre Strohtasche, schob sich den Riemen der Tasche über die Schulter und hievte sich aus dem Liegestuhl. Das Geschrei des Kindes hatte nicht aufgehört, war, wenn überhaupt, noch lauter und durchdringender geworden. Cordie ging eilig zum Strand.


      Der Junge kam auf sie zugelaufen, ganz verzweifelt, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war vom Schreien rot angelaufen und tränenüberströmt. Cordie sah sich kurz nach den Eltern oder einem Rettungsschwimmer um, entdeckte niemanden und packte das schreiende Kind an seinen Unterarmen. »Na, na«, sagte sie. »Beruhige dich, Kleiner.«


      Das Kind plärrte weiter. Er deutete auf das gleißende Wasser der Lagune. »Mein Bru... Bru... Bruder«, stotterte er zwischen seinen Schluchzern. »Ich ha... hab ihm gesagt... er soll nicht so weit rauspaddeln.«


      Cordie hielt sich die Hand über die Augen und spähte in die grelle Mittagssonne. Dort draußen war ein Junge auf der kleinen Luftmatratze. Das Kind hatte seine Knie auf der Matratze, so daß das Ding beinahe zusammenklappte und Kopf- und Fußende aus dem Wasser hochstanden. Er schien höchstens ein, zwei Jahre älter als sein Bruder und hatte eindeutig Todesangst. Vielleicht hatte er auch allen Grund dazu — die Luftmatratze war über hundert Meter weit hinausgetrieben und schien immer schneller auf das offene Meer zuzuhalten.


      Cordie schaute sich auf dem Strand um. Es war nicht ein einziger anderer Hotelgast zu sehen, und der Turm der Strandwache war verlassen. Das gibt eine Klage, die sich gewaschen hat, wenn der Junge ertrinkt, schoß es ihr durch den Sinn. Sie konnte jemand hinter der Theke der Shipwreck-Bar ausmachen, aber die Bude war zu weit weg, um rüberzurufen, und der Barmixer stand mit dem Rücken zum Strand. Dann sah Cordie das Kajak, das nahe dem Strandwachtturm auf dem Sand lag.


      »Los, hol deine Eltern«, wies Cordie den schluchzenden Siebenjährigen an. »Ich kümmere mich um deinen Bruder.« Im stillen entfuhr ihr ein herzhaftes Scheiße. Cordie hatte nie schwimmen gelernt.


      Das Kajak war aus Fiberglas und hatte ein einzelnes rundes Loch, in das sich der Insasse zwängen konnte. Cordie hätte fast nicht hineingepaßt. Es war ein Kampf, das kleine Boot vom Strand wegzustoßen und dann hineinzuklettern, aber sie schaffte es. Sie ließ das Doppelpaddel fallen, aber es trieb auf dem Wasser, und sie ruderte das Kajak mit den Händen zum Paddel hinüber und fischte es wieder heraus. Glücklicherweise gab es heute so gut wie keine Brandung.


      Der Junge war nicht zu seinen Eltern gelaufen. Er stand bis zu den Knöcheln im Wasser und rief Cordie irgend etwas hinterher. Cordie drehte sich um und lauschte.


      »Gregory ist da rausgepaddelt... weil... wegen dem Hai!«


      »Hai?« wiederholte Cordie und bemerkte, daß sie unwillkürlich im Kajak die Füße hochzog. Sie spähte zur Luftmatratze. Sie trieb inzwischen fünfzig Meter näher an der Mündung der Bucht, und dort draußen waren die Brecher gigantisch. »Ich sehe keinen Hai«, rief sie dem weinenden Jungen zu. Es war schwer, in dem gleißenden Sonnenschein etwas zu erkennen, aber es war keine Flosse auszumachen gewesen. Der Bereich, in dem der Junge geschwommen war, war der Rochenteich, wo diese Geschöpfe nachts von den Lichtern und tagsüber mit Futter angelockt wurden. »Vielleicht war es ein Rochen«, sagte Cordie. »Die tun dir nichts.« Zumindest glaubte sie nicht, daß Rochen Menschen angriffen.


      Der weinende Junge schüttelte den Kopf. »Es war ein Hai. Aber er hatte keine Flosse. Und er hatte Füße.«


      Cordie bekam trotz der 30° C eine Gänsehaut. »Okay«, rief sie, »hol jetzt deine Eltern, wie ich dir gesagt habe. Ich bringe deinen Bruder zurück.« Sie zögerte kurz. »He!« rief sie dem davonlaufenden Jungen hinterher. »Wirf mir mal die Strohtasche rüber.« Aus irgendeinem Grunde war ihr bei dem Gedanken, Tante Kidders Tagebuch zurückzulassen, unwohl.


      Der Junge drehte sich im Sand um, hob die Tasche auf und warf sie hinaus über das Meer. Cordie mußte sich weit aus dem Boot recken, aber sie bekam die Tasche mit zwei Fingern zu fassen und zog sie ins Kajak, ohne den Inhalt auszukippen. Sie zog ihre massigen Schenkel zur Seite und stopfte die schwere Tasche unter ihre Beine. Dann beugte sie sich vor, tauchte das doppelendige Ruder ins Wasser und begann, zu dem schreienden Kind zu paddeln.


      


      »Du verarschst mich«, sagte Byron Trumbo zu sich selbst. Sie waren am siebzehnten Loch des nördlichen Platzes, schon beinahe wieder beim Clubhaus, Hiroshe Sato gewann mit fünf Schlägen Vorsprung und war offensichtlich sehr zufrieden mit sich, als Byron Trumbo hochsah und den riesigen Hawaiianer am Rand des Grüns entdeckte. Der Mann trug kein Hemd und mußte gut zweihundertfünfzig Kilo auf die Waage bringen. In der Hand hielt er eine Axt.


      »Ahhh«, sagte Hiroshe Sato, der gerade seinen Ball markiert hatte und nun hochsah und offensichtlich ebenfalls die Erscheinung erspähte. »So.«


      Trumbo warf einen Blick hinter sich. Bobby Tanaka und Will Bryant waren einen halben Fairway weiter zurück bei der zweiten Gruppe. Hier bei Trumbo auf dem Grün waren nur Hiroshe, Inazo Ono und der alte Matsukawa. Der riesige Hawaiianer wechselte die Axt von einer Hand in die andere, wie ein Kind es mit einem Baseballschläger machen würde. Trumbo griff unter sein Hawaiihemd: Das Funkgerät war in den Gürtel eingehakt, die 9-mm-Browning steckte im Hosenbund. Es behinderte etwas beim Golfspielen.


      »Nur keine Bange, Hiroshe«, sagte Trumbo und grinste den anderen Milliardär an. »Der Kerl holzt für uns das Gestrüpp ab. Ich hatte ihn hergebeten, weil ich einen Auftrag für ihn habe. Putten Sie nur. Ich bin gleich wieder da.« Trumbo markierte seine Position, steckte den Ball in die Hemdtasche und ging mit entschlossenen Schritten auf den Riesen zu. Auf dem Weg hakte er sein Funkgerät ab, schaltete den Kanal des Sicherheitsdienstes ein und sagte: »Fredenckson? Frederickson?« Nur statisches Rauschen. »Michaels? Smith? Dunning?« Nichts.


      Zehn Meter von dem Riesen entfernt wechselte Trumbo auf einen anderen Kanal. »Will?«


      »Ja, Boß?«


      »Kommen Sie sofort her. Bringen Sie Verstärkung mit.« Trumbo hakte das Funkgerät wieder an seinen Gürtel und ging näher heran. Der Riese beobachtete ihn. Trumbo sah, daß der Mann eine Art Halskette oder Amulett aus Knochen trug... große Zähne, die im strahlenden Sonnenschein schimmerten.


      Zwei Meter vor dem bärengleichen Hawaiianer blieb Byron Trumbo stehen und sagte: »Sie müssen Jimmy Kahekili sein.«


      Der Riese grunzte und wechselte die Axt in seine rechte Hand. Trumbo dachte im stillen, daß der Bauch des Mannes größer war als einige der Autos, die er besaß. Speckrollen hingen schwabbelnd von seinem Hals, seiner Brust und den Unterseiten seiner Arme.


      »Also, Jimmy Kahekili«, sagte Trumbo und sah auf seine Uhr. »Was wollen Sie? Ich muß wieder zurück zu meinen Freunden.«


      Der bärengleiche Hawaiianer grunzte abermals, und Trumbo erkannte, daß die Grunzer Silben waren und die Silben Worte bildeten. »Ihr habt uns unser Land gestohlen«, sagte der Riese.


      »Ich habe für das Scheißland bezahlt. Und ich bezahle die Löhne deiner Freunde und Nachbarn, die hier arbeiten.«


      Der massige Mann hob die Axt auf Taillenhöhe. »Ihr habt uns unser Land gestohlen. All unsere Inseln. Ihr habt uns unsere Unabhängigkeit gestohlen.«


      »Oh«, sagte Trumbo, seufzte abermals und ließ nebenbei seine rechte Hand an seine Hüfte wandern, nur Zentimeter vom Griff der Browning entfernt. »Du meinst diese ganze US-Imperialismusscheiße. Na schön, wir haben euer Land gestohlen. Was jetzt? So was tun Nationen nun mal, Arschloch. Sie stehlen anderer Leute Länder. Außerdem war ich nicht dabei, als es passiert ist.« Trumbo versuchte, in den Augen des Hawaiianers zu lesen, um zu sehen, ob und wann der Mann zuschlagen würde, aber die Augen waren fast gänzlich hinter Speckfalten verborgen.


      »Du hast unsere Fischteiche zerstört, haole.« Die Grunzer kamen jetzt in schneller Folge.


      »Fischteiche?« sagte Trumbo. »Ach ja... aber ich habe die Felszeichnungen gerettet.«


      Der Hawaiianer grunzte. »Du besitzt nicht den Geist von malama, das ‘aina... die Sorge um das Land. Du raubst und stiehlst aus Profitgier.«


      Trumbo starrte den größeren Mann einen Moment lang an, dann hob er die Schultern. »Na schön. Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Ich bin ein Kapitalist... ein Geschäftsmann. Rauben und Stehlen aus Profitgier ist mein Ding. Okay, eure Königin ist vor hundert Jahren von den Marines übers Ohr gehauen worden, und jetzt planiere ich ein paar pieselige alte Fischteiche. Was willst du jetzt tun... mich und meine Freunde mit deiner Axt zerstückeln?«


      Jimmy Kahekili stieß einen Laut aus, der Zustimmung bedeuten konnte, und hob die Axt mit beiden Händen.


      Im Magazin sind neun Kugeln. Ich glaube nicht, daß die reichen, überlegte Trumbo. Er fragte sich, wie schnell ein Zweihundertfünfzigkilokoloß wohl laufen könnte. Laut sagte er: »Ich habe einen besseren Vorschlag für dich.«


      Diesmal mochte der Grunzer des Riesen als Frage gelten. Trumbo verstand ihn jedenfalls so. »Hör mal zu, Jimmy«, sagte er, während er sich halb umdrehte und den fünfzehn Meter entfernten Japanern Zeichen gab, »ich steige aus dem Hotelgeschäft aus. Diese Typen da sind es, mit denen ihr in Zukunft verhandeln werdet. Ich denke, daß es eurem kleinen nationalistischen Plan nicht gerade helfen wird, wenn ihr den Vorsitzenden ihres Konsortiums zerstückelt. Sie könnten sich euren ethnischen und kulturellen Befindlichkeiten gegenüber sehr schnell taub stellen, wenn ihr ihren Chef in einem Dutzend Gefrierbeuteln nach Hause zurückschickt.«


      Ein leiseres Grunzen.


      »Aber ich habe Verständnis für eure Ziele«, erklärte Trumbo. »Mehr noch, ich werde dir zeigen, wieviel Verständnis ich habe... es reicht für glatt zehntausend Dollar.«


      Die Speckfalten starrten Trumbo an.


      Der Milliardär streckte seine Hand aus. »Ich verarsch dich nicht. Du mußt nichts weiter tun, als mir deine Kumpel von der hawaiischen Patrioten-Front ein paar Tage vom Hals zu halten... höchstens eine Woche... und der Scheck gehört dir. Zum Teufel, du kannst das Geld heute haben, und noch dazu bar auf die Kralle. Ich vertrau dir.«


      Ein Grunzen. Die Axt wechselte die Hand.


      »Okay?« sagte Trumbo. »Dann schlag ein.« Er hielt dem Riesen seine Hand hin. Nach kurzem Überlegen streckte der bärengleiche Hawaiianer den Arm aus. Trumbos Hand verschwand, und einen Moment lang sah der Milliardär vor seinem geistigen Auge, wie ihm der Arm aus der Schulter gerissen wurde — Das würde Caitlin gefallen! —, aber dann tauchte seine Hand wieder auf.


      Will Bryant kam mit Michaels und Smith heran. Die beiden Leibwächter hatten die Hände unter ihren Anzugjacketts. »Alles bestens, Jungs«, sagte Trumbo. »Will, würden Sie Mr. Kahekili bitte zur Big Hale begleiten und Mr. Carter anweisen, daß er ihm zehntausend Dollar aus der Kasse ausbezahlt? Verbuchen Sie es unter Gärtnerarbeiten.«


      »Boß?« sagte Will Bryant.


      »Sie haben mich doch gehört.« Trumbo lächelte den Riesen an. »Danke, daß du vorbeigeschaut hast, Jimmy. Wir sehen uns.«


      Trumbo kehrte dem Hawaiianer den Rücken und ging zurück zum Grün.


      


      Eleanor kehrte in ihre hale zurück und schaltete die Kaffeemaschine aus, duschte eilig, zog sich eine Baumwollhose und ein T-Shirt an und hastete zur Big Hale, wo sie sich mit Paul treffen wollte. Auf dem Weg schaute sie sich nach Cordie Stumpf um, aber sie konnte die Frau weder am Strand noch an der Shipwreck-Bar oder auf der lanai entdecken.


      »Ich hätte es eigentlich gern, wenn Cordie mitkommen würde«, sagte sie, als sie die Empfangshalle erreicht hatte.


      »Natürlich«, erwiderte der Kurator. Er schien sich in sein Schicksal zu fügen, niemals mit der Geschichtsprofessorin allein zu sein.


      Eleanor rief in Cordies Zimmer an, aber es ging niemand ran. Sie warf einen Blick in die Walbeobachtungslanai, aber das Restaurant war leer. Die gesamte Ferienanlage schien noch verlassener als bisher. Eleanor hinterließ beim Portier eine Nachricht für Cordie, daß sie sich am Nachmittag treffen würden, dann eilte sie zu Paul, der zwischen den betenden Bronzeschülern wartete, die den Eingang bewachten.


      »Ich fürchte, wir müssen einen Jeep mieten«, sagte Paul. »Ich habe meinen Taurus hier, aber die Straßen, die uns erwarten, sind etwas holprig.«


      »Ich habe einen Jeep«, erklärte Eleanor. Sie rasselte mit den Schlüsseln, die sie sich gerade an der Rezeption hatte geben lassen. »Mrs. Stumpf?« erkundigte sich Paul, als sie unter der Porte-Cochère heraus in den Duft und die Farbenpracht der Bougainvillea-Hecken traten, die die Straße und die Gehwege um das Hotel säumten.


      »Kann sie nicht finden«, erwiderte Eleanor. »Ich vermute, wir werden uns wohl miteinander begnügen müssen.«


      Paul Kukali lächelte.


      Als sie zum Parkplatz kamen, blieb Eleanor überrascht stehen. Ihr Jeep war einer von vielleicht einem halben Dutzend Fahrzeugen auf dem weitläufigen Asphaltgelände. »Sieht so aus, als hätte sich das Hotel über Nacht mächtig geleert.«


      »Das war ein weiterer Grund, weshalb ich Sie heute morgen gesucht habe«, erklärte Paul, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Mr. Carter warnt die Gäste vor einer möglichen Gefahr durch die Lava.«


      Eleanor ließ sich auf den heißen Sitz sinken, wartete aber einen Moment, bevor sie den Zündschlüssel umdrehte. »Lava? Aber fließt die nicht immer noch etliche Meilen südlich von hier?«


      »Ja, aber es besteht immer das Problem von giftigen Gasen. Und Dr. Hastings... Mr. Trumbos Mann beim Vulkanobservatorium... glaubt, daß andere Ströme sich entlang dieses Südwestgrabens bewegen, aber noch nicht an die Oberfläche getreten sind.«


      »Durch die Lavatunnel«, sagte Eleanor.


      »Ganz genau.«


      Eleanor kaute an ihrer Lippe, als sie den Jeep startete und den langen Weg hinunterfuhr, vorbei an den Gärten und der Tennisanlage und den blühenden Bougainvillea. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine einzelne Gruppe auf dem Golfplatz und einen einzelnen Gärtner bei der Arbeit, den Hut tief ins Gesicht gezogen, aber ansonsten schienen das Anwesen und die Tennisplätze verlassen. Jenseits des Golfplatzes wurde die Straße schlechter und wand sich durch eine Wüste aus hohen a’a-Blöcken. Mit dem blauen Himmel darüber und der Flanke des Mauna Loa vor ihnen wirkten die schlechte Straße und die zerklüfteten Lavafelder bei weitem nicht so bedrohlich, wie sie bei Eleanor und Cordies nächtlicher Ankunft ausgesehen hatten.


      Ein Wachmann trat aus seinem Häuschen und nickte ihnen zu, als sie das Anwesen verließen. »Wenigstens einer, der noch arbeitet«, bemerkte Paul, als sie nach rechts in den Highway 11 bogen.


      »Kommen die Leute nicht zur Arbeit?«


      Paul sah zu Eleanor hinüber. »Einige schon. Viele nicht.«


      »Liegt das am Vulkan oder an den merkwürdigen Vorgängen im Mauna Pele?« fragte Eleanor. Es kamen ihnen keine anderen Fahrzeuge entgegen, während sie auf dem Highway Richtung Süden fuhren. Weit zu ihrer Rechten konnte sie die Klippen und die Landzunge sehen, wo sie morgens gejoggt war.


      »Die Leute hier sind an den Vulkan gewöhnt«, erklärte Paul. »Es sind die merkwürdigen Vorgänge, die ihnen nicht gefallen.«


      Sie fuhren weiter Richtung Süden, vorbei an Puuhonua O Honaunua, der sogenannten Stadt der Zuflucht. Von dem winzigen Kaff Kealia einmal abgesehen, waren die einzigen Anzeichen für Besiedelung ein oder zwei Hütten neben dem Highway und die schmalen Straßen, die zu den Dörfern Hoopuloa und Milolii im Osten führten. Paul erzählte, daß beide Ortschaften wegen des Lavastromes evakuiert worden seien.


      Meilen bevor sie die Lava sehen konnte, bewunderte Eleanor schon die riesigen Rauch- und Dampfwolken, die vor ihnen aufstiegen. Es war eine Wand aus blauschwarzem Rauch und — anscheinend direkt vor ihnen — ein Turm aus weißem Dampf, der sich fünfzehntausend Meter oder mehr erhob. Es war beängstigend, immer weiter auf einen so brodelnden Himmel zuzufahren.


      Die Straßensperre tauchte ohne große Vorwarnung auf. Gerade eben schnurrte der Jeep noch mit fünfundvierzig Meilen pro Stunde dahin, und der Wind zauste Eleanors kurzes Haar, und dann kamen sie um eine Kurve, und plötzlich blockierten Absperrungen, Warnleuchten und zwei Highway-Patrol-Wagen zweihundert Meter weiter ihren Weg. Eleanor bremste ab und hielt neben einem Officer, der bei der ersten Warnleuchte stand.


      »Die Straße ist gesperrt, Ma’am«, sagte der Polizist. Er war Hawaiianer, hatte aber strahlend blaue Augen. »Der Lavastrom hat sie hier und weiter östlich abgeschnitten. Sie kehren am besten wieder um. Oh... hallo, Paul.«


      »Eugene«, grüßte ihn Paul Kukali. »Ich bin überrascht, daß hier nicht mehr Schaulustige rumstehen.«


      »Davon hatten wir schon genug«, erwiderte der Officer grinsend. »Einige der großen Ferienhotels haben bis heute morgen Ausflugsbusse hergeschickt. Aber jetzt wird vor Gasen und weiteren Lavaströmen in eurer Gegend gewarnt, also haben sie damit aufgehört. Die meisten Touristen sind drüben auf der Hilo-Seite. Na ja, und dann gibt es natürlich noch die Hubschrauber.« Als wolle er die Worte des Staatspolizisten unterstreichen, donnerte ein Jet-Copter über die Lavafelder zu ihrer Rechten hinweg und flog eine enge Schleife um die aufsteigende Dampfsäule.


      »Darf ich Ms. Stewart hier zeigen, wie pahoehoe aussieht, wenn sie noch frisch ist?«


      »Klar«, erwiderte der Officer. »Parkt einfach da drüben auf dem Seitenstreifen. Aber geht nicht zu nah ran. Wir hatten hier heute morgen eine Lady aus dem Mauna-Lani-Tourbus, die ist plötzlich umgekippt und in Ohnmacht gefallen. Die Hitze ist noch immer ziemlich schlimm, und die Gase sind tückisch.«


      Paul nickte. Eleanor stellte den Wagen ab, und sie gingen an den Absperrungen vorbei den Highway entlang.


      »Das ist unglaublich«, sagte Eleanor. Und das war es. Etwa eine Meile weiter östlich wälzte sich eine fast drei Meter hohe Wand aus grauer Lava auf ihrem Weg vom Mauna Loa zur Küste über den Highway. Rauch stieg von der aufgeworfenen grauen Oberfläche auf. Wo die zähen Wülste der pahoehoe auf den Asphalt trafen, konnte man deutlich den orangefarbenen Feuerschein der aktiven Lava erkennen, wie Licht, das unter einer Tür hindurchschien. Winzige Flocken schälten sich von der aufbrechenden, sich verschiebenden Lava und flatterten auf der heißen Luft davon. Die gesamte Oberfläche brach auf und verschob sich, während sie abkühlte. Das Gras neben dem Strom war schwarz verbrannt oder kokelte noch, und das Gestrüpp zu beiden Seiten des Highways brannte entweder oder stand nur noch als verkohlte Stümpfe da.


      Glücklicherweise zog der Rauch nach Süden, aber die Hitze war so stark, daß Eleanor und Paul gute fünf, sechs Meter von der Wand aus grauer Lava stehenbleiben mußten. Vor Eleanors Augen platzten die Wülste und Falten vermeintlich abgekühlter Lava wie die Schale eines Eis, und das Eigelb aus geschmolzenem Feuer floß heraus auf den Highway oder das glimmende Gras. Alles, was mit der Lava in Berührung kam, ging augenblicklich in Flammen auf.


      »Unglaublich«, sagte Eleanor abermals und hob die Hand, um ihr Gesicht vor der Hitze zu schützen.


      »Dieser Strom hat gestern morgen den Highway überquert«, erklärte Paul. »Südlich und östlich von hier hatten schon wenigstens fünf Ströme die Straße abgeschnitten.«


      Eleanor spähte zum Vulkan hinüber, der größtenteils von Rauch verhüllt war. »Können sie es kommen sehen?«


      »Normalerweise ja. Aber dieser spezielle Strom trat aus einem Lavatunnel keine zwei Meilen hangaufwärts aus. Das hat die Behörden völlig überrascht. Deshalb haben sie Milolii und Hoopuloa evakuiert. Sie wissen nicht, was noch passieren wird.«


      Eleanor blickte nach Südwesten, wo die Dampfwolke aufstieg. »Ich wünschte, ich könnte sehen, wo die Lava ins Meer strömt.« Dann sah sie zurück zur Polizei und sagte: »Bedeutet das, daß wir Ihre Freunde, die kahuna, nicht treffen können?«


      Paul Kukali zögerte. »Möglicherweise gibt es einen Weg. Mit dem Jeep. Wie ich diese alten Männer kenne, glaube ich nicht, daß sie sich von den haole-Behörden von ihrem Land vertreiben lassen. Aber wir müßten da durch.« Er deutete mit der rechten Hand auf die Wand aus Rauch und Feuer zwischen dem Highway und der Küste.


      »Da durch?« Eleanors Stimme war schrill. »Sie meinen, durch die alte a’a?«


      »Ich meine den neuen Lavastrom. Zumindest den ersten.«


      »Wie soll das möglich sein?« Eleanor wich zurück, als ein weiteres graues Ei in diesem natürlichen Hochofen platzte.


      Paul zuckte die Achseln. »Wir kommen mit dem Jeep bis an den Lavastrom heran, und dann können wir entscheiden, wie’s weitergehen soll. Es ist die einzige Möglichkeit, die kahuna zu treffen, mit denen Sie reden wollten. Es liegt ganz bei Ihnen.«


      Eleanor musterte den Kurator einen Moment lang. Die sengende Luft zwischen ihnen flirrte. Wenn er sie ohne Streit von ihrem Vorhaben abbringen wollte, dann war es schlau eingefädelt. »Dann mal los«, sagte sie.


      Sie eilten zurück zum Jeep.


      


      Cordie war schon halb bei dem Jungen auf der Luftmatratze, als sie den Umriß im Wasser sah. Er war näher an dem völlig verängstigten Kind als an ihr und schwamm träge etwa fünf Meter unterhalb der Oberfläche. Er war weiß. Selbst aus dieser Entfernung konnte Cordie das riesige Maul und die Reihen und Aberreihen spitzer Zähne erkennen. Der Junge am Strand hatte recht gehabt; es war ein Hai.


      Wasser spritzte in ihr Gesicht und über ihre Unterarme, während sie wie wild paddelte. Cordie hatte jetzt ihren Rhythmus gefunden, konnte spüren, wie das Fiberglaskajak durch das Wasser glitt, während sie das Ruder abwechselnd links und rechts, links und rechts eintauchte. Ihre Rückenmuskeln protestierten gegen diese ungewohnte Anstrengung, und ihre Unterarme schmerzten. Cordie fühlte das scharfe Ziehen des Schmerzes in ihrem Unterleib, der sich seit der Operation verhärtet hatte. Sie ignorierte den Schmerz, wie sie es seit Wochen tat. Cordie beugte sich über den stromlinienförmigen Rumpf und spürte, wie ihre Brüste sich gegen das Fiberglas preßten, während sie noch schneller paddelte.


      »Passen Sie auf!« schrie der Junge, als sie bis auf zehn Meter heran war. »Der Hai!« Der Kleine wäre fast von seiner Luftmatratze gekippt, als er aufgeregt auf den Schatten im Wasser zeigte.


      »Vorsicht!« rief Cordie, als sie kurz mit Paddeln innehielt. Sie war außer Atem. Das Kajak glitt über die sanfte Dünung vorwärts, während sie nach Luft schnappte. Sie konnte die Strömung spüren, die den Jungen so weit aufs Meer hinausgezogen hatte. Wenn sie das Kajak jetzt treiben ließ, würden die Gezeiten oder die Strömung, oder was immer es war, sie mit dem Jungen hinausziehen, bis Kajak und Luftmatratze das Korallenriff dreißig Meter weiter draußen erreichten. Sie konnte die Brandung hören, die sich am Riff brach, wie Granatfeuer; die Gischt stob über das ruhigere Wasser der Lagune. Als Cordie über ihre sonnenverbrannte Schulter zurückschaute, schien der Strand des Mauna Pele unendlich weit entfernt. »Vorsicht!« rief sie abermals, ihre Stimme diesmal fester. »Fall nicht runter.«


      Die Luftmatratze hatte fast die Hälfte ihrer Luft verloren, und der Junge drückte bei seinen panischen Versuchen, seine Füße und Beine aus dem Wasser zu halten, immer mehr vom Rest heraus. Er mochte ein oder zwei Jahre älter als sein Bruder am Strand sein, aber er war dünn und blaß, mit eingefallener Brust und ein paar Sommersprossen auf dem Rücken. Sein kurzes Haar ragte in nassen Stacheln vom Kopf ab. Jetzt zeigte er wieder auf das Wasser zwischen dem Kajak und der Luftmatratze. »Er ist wieder da!«


      Cordie mußte sich aus dem Kajak beugen, um das Ding zu sehen. Es war nun tiefer unter der Oberfläche, aber das Wasser war klar. Die Haifischzähne grinsten sie aus dem offenen Maul an. Aber hinter dem unverkennbaren Maul schien die Kreatur sonderbar verwachsen. Statt des aerodynamisch perfekt geformten Haifischkörpers mit dem kräftigen gespaltenen Schwanz schien dieser bleiche Umriß Schwellungen und Auswüchse, aber keinerlei Flossen zu haben.


      Wie der Rücken eines Menschen mit einem Haifischmaul da, wo der obere Teil der Wirbelsäule sein sollte.


      »Halt dich an der Luftmatratze fest!« rief Cordie. »Beweg dich nicht. Ich komme zu dir.«


      »Nein!« schrie das Kind, offensichtlich außer sich vor Angst bei dem Gedanken, sein hart erkämpftes Gleichgewicht zu verlieren.


      »Ich werde dich nicht anfassen, bevor du bereit bist«, rief Cordie. Die Sonnenstrahlen tanzten auf dem Wasser und blendeten sie. Sie hielt eine Hand schützend über die Augen. Die Dünung des Ozeans war hier höher, die Wellen kamen in größeren Abständen — eben noch war Cordie einen Meter über dem Jungen und der Luftmatratze, im nächsten Moment war sie ebenso tief unterhalb von ihm —, aber das war nichts im Vergleich zu der Gewalt der Brandung, auf die sie zutrieben. »Halt dich fest«, fügte Cordie hinzu und paddelte ruhiger. Sie war nicht sicher, wie sie ihn ins Kajak bekommen sollte, wenn sie bei ihm war... in dem kleinen Sitzloch war nur Platz für eine Person... aber seine Luftmatratze verlor immer mehr Luft.


      »Passen Sie auf!« schrie das Kind im selben Moment, als etwas mit gewaltiger Wucht den Boden des Kajaks traf.


      Das Licht wurde blau. Alle Geräusche schienen plötzlich gleichzeitig verstärkt und gedämpft. Cordie spürte Wasser in Gesicht und Augen, und sie erkannte, daß sie keine Zeit gehabt hatte, noch einmal durchzuatmen, bevor das Kajak kenterte. Sie wußte sofort, daß etwas sie zum Kentern gebracht hatte — sie hatte im Kabelfernsehen wohl hundert Dokumentarfilme gesehen, in denen irgendein Schönling eine Rolle mit seinem Kajak drehte, während er irgendwelche tosenden Stromschnellen hinunterpaddelte —, nur daß die Typen im Fernsehen das kleine Boot immer binnen Sekunden wieder aufgerichtet hatten. Cordie gab sich alle Mühe, aber sie blieb unter Wasser. Um sie herum stiegen Luftbläschen auf. Das ganze Gewicht des Kajaks schien Cordie umgedreht unten zu halten. So sehr sie sich auch wand und verdrehte, sie schaffte es nicht, das Boot wieder aufzurichten oder ihren Kopf zur Oberfläche gut einen Meter über ihr zu bewegen.


      Cordie spürte, wie sie keine Luft mehr bekam, sah leuchtende Punkte vor ihren Augen, die sich mit der Kaskade silberner Bläschen vermischten, und versuchte, sich aus dem runden Sitzloch zu ziehen. Sie konnte nicht schwimmen und wußte, daß das Wasser hier tief war, aber wenn sie aus dem Kajak herauskam und den Rumpf packen konnte, könnte sie es vielleicht als Floß benutzen und sich mit den Beinen rüber zum Jungen paddeln.


      Tante Kidders Tagebuch. Die Vorstellung, daß es herausfallen könnte, wenn sie sich aus dem Sitzloch befreite, machte die Panik noch schlimmer. Ihre Brust schmerzte von dem Drang, einzuatmen, irgend etwas in ihre gierige Lunge zu saugen, und wenn es Wasser war.


      Cordie blieb im Kajak und versuchte ein letztes Mal, sich aufzurichten, indem sie ihren ganzen Körper nach links auf die silberne Kugel der Wasseroberfläche zu schwang.


      Sie pendelte zurück und hing kopfüber da. Etwas Großes, Weißes schwamm immer gerade am Rand ihres Sichtfeldes vorbei.


      Mit dem letzten Rest Luft in ihrer Lunge beugte Cordie sich vor, wie sie es beim Paddeln getan hatte, preßte ihre Brust gegen das Fiberglas des umgedrehten Kajaks, klammerte sich an den Rumpf des Boots, als wäre es ein widerspenstiger Reifrock und zog mit jeder Faser der Muskelkraft ihres Oberkörpers.


      Das Kajak richtete sich auf, und Cordie rang keuchend nach Luft, erstickte fast, hustete Salzwasser aus und würgte, noch immer nach vorn gebeugt, während sie das schaukelnde kleine Boot mit schierer Willenskraft aufrecht hielt.


      Zu ihrer Linken schrie noch immer das Kind. Cordie hob eine Hand, um sich das Wasser aus den Augen zu wischen, und sah, wie die Luftmatratze sank, während das Kind mit dem Finger zeigte und etwas rief.


      Hände schossen zu beiden Seiten des Kajaks aus dem Wasser und packten das Boot, schaukelten es hin und her. Cordie riß aus Reflex die Arme hoch, versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Die starken braunen Hände zogen ruckartig, und das Kajak kippte wieder nach rechts über, so daß Cordie hart auf dem Wasser aufschlug.


      Diesmal tauchte sie nicht unter. Die Arme und Hände immer noch ausgebreitet, stieß sie sich vom Wasser ab und richtete das Kajak wieder auf. Der Junge war jetzt bis zur Brust im Wasser; nur noch Fuß- und Kopfende der Luftmatratze ragten aus dem Wasser und preßten sich gegen das Kind wie undichte Schwimmflügel. »Hinter Ihnen!« schrie der Junge, und im selben Moment rammte etwas mit voller Wucht das Kajak.


      Cordie hörte das Kreischen von brechendem Fiberglas, und das Kajak drehte sich einmal um die eigene Achse. Eine weiße Gestalt schoß aus dem Wasser und tauchte wieder unter. Cordie konnte den zersplitterten Rumpf des Kajaks sehen, direkt über der Wasserlinie, wo die spitzen Zähne ein fast fünfzig Zentimeter großes Stück herausgerissen hatten. Der Haischemen kreiste einmal um den schreienden Jungen, strich an seinen Füßen vorbei und kam dann wieder auf Cordie zugeschossen.


      Cordie hatte Mühe, ihren Arm zwischen den Schenkeln hindurchzuzwängen, und einen Moment lang fürchtete sie schon, die Strohtasche wäre nicht mehr da, aber dann fand sie sie und zog sie näher heran. Cordie hörte, wie sich das Wasser vor und hinter dem angreifenden Haiding teilte, während sie hektisch das Tagebuch herausholte, es wieder in die Tasche warf und schließlich den vertrauten Knauf des .38ers ihres Exmannes ertastete.


      Zähne schabten an der Seite des Rumpfs entlang, schälten lange Fiberglassplitter ab, und Cordie wäre beinahe wieder gekentert, aber sie riß den Arm zur Seite — dabei hätte sie beinahe den Revolver fallen lassen — behielt die Finger um das kühle Metall und hielt die Waffe über der Wasseroberfläche, während sie in die Gegenrichtung schaukelte, und dann faßte sie den Revolver mit beiden Händen und zielte, als der weiße Schemen auf die fast leere Luftmatratze des Jungen zuschoß. Das Kind weinte stumm, seine Beine baumelten schon im Wasser.


      Cordie feuerte viermal, hörte mit dem Schießen auf, als das Ding dem Jungen zu nah kam. Der Haischemen tauchte ab, und einen entsetzten Augenblick lang erwartete Cordie zu sehen, wie der Körper des Jungen unter Wasser, in die luftlosen Tiefen gezogen wurde. Statt dessen verschwand das Haiding jenseits der Luftmatratze, und der Junge heulte weiter, die Beine noch immer im Wasser.


      »Schwimm!« brüllte Cordie. »Hierher! Sofort! Komm schon!«


      Der Junge schwamm. Seine paddelnden Hände und Füße ließen Wasser hochspritzen, aber er schien nicht von der Stelle zu kommen. Cordie schaute sich suchend nach dem verlorengegangenen Paddel um, konnte es nicht entdecken, erkannte, daß sie es mit dem Revolver in der Hand sowieso nicht halten konnte, und benutzte ihre linke Hand, um das beschädigte Kajak zu dem Jungen hinüber zu rudern.


      Da. Der weiße Schatten schoß von der anderen Seite der Luftmatratze durchs Wasser auf sie zu. Luft entwich kreischend, als Haifischzähne die Luftmatratze zerfetzten, und dann kam der weiße Umriß pfeilschnell die letzten Meter auf Cordie zugesaust. Sie konnte das aufgerissene Maul hinter den strampelnden Füßen des Kindes sehen, pechschwarze Finsternis, dreieckige weiße Zähne, weiße Haut, Arme, schwarzes Haar.


      Sie hob den Revolver, hielt ihn so ruhig, wie ihr hämmerndes Herz und das schaukelnde Kajak es zuließen, und feuerte die letzten beiden Kugeln geradewegs zwischen den strampelnden Füßen des Jungen hindurch. Sie hörte, daß wenigstens eine Kugel ihr Ziel traf — ein dumpfes, ekliges Klatschen, als würde man mit einem Holzhammer auf einen toten Fisch einschlagen —, und dann tauchte das Haiding ab.


      Der Junge wäre geradewegs in die Seite des Kajaks geschwommen und hätte sich vermutlich den Schädel aufgeschlagen, hätte Cordie nicht ihren linken Arm ausgestreckt und den Kleinen aus dem Wasser gezogen, um ihn dann vor sich über den Rumpf zu legen wie einen Rehbock über eine Kühlerhaube.


      »Setz dich rittlings drauf!« befahl sie. Sie warf den leeren Revolver in ihre Strohtasche, schaute sich ein letztes Mal nach dem Kajakpaddel um, sah es gut fünfzehn Meter weiter draußen auf die hohen Brecher zutreiben, dachte: Scheiß drauf! und machte sich daran, das Boot mit ihren Händen zu wenden.


      »Hilf mir paddeln«, wies sie den Jungen an. Er saß rittlings vor ihr auf dem Kajak wie ein blaßbeiniger Frosch, ängstlich darauf bedacht, seine Arme und Beine nicht ins Wasser kommen zu lassen.


      »Aber das Ding im Wasser wird...«


      »Hilf mir paddeln, oder ich schmeiß dich wieder rein«, sagte Cordie mit sehr überzeugender Stimme.


      Der Junge begann zu paddeln und zu strampeln, was das Zeug hielt. Unter vollem Einsatz aller sechs Gliedmaßen schafften sie es langsam, gegen die Strömung, oder was immer es war, voranzukommen.


      Der Rückweg zum Strand dürfte zehn Minuten gedauert haben. Cordie kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie dachte an Sam Clemens und seine stehengebliebene Uhr und wußte, wenn sie eine Uhr hätte, die das Grauen maß, dann wären Tage verstrichen. Immer wieder spähten sie und das verängstigte Kind über die Schulter nach hinten, schauten nach rechts und links, erwarteten, daß jeden Moment direkt neben ihnen die Hände oder der Kopf oder das Haifischmaul durch die Wasseroberfläche brechen würden.


      Es war keine Spur von dem Ding zu entdecken. Sie erreichten das seichte Wasser. »Hilf mir, dieses Ding an den Strand zu ziehen...«, begann Cordie, aber der Junge sprang schon vom Kajak und schien förmlich die letzten drei Meter über das Wasser zu laufen, bevor er über den Strand zu seinen wartenden Eltern und seinem Bruder galoppierte. Die Eltern waren blond und wütend. Sie brüllten das Kind an, noch bevor es seine Arme um die Taille seiner Mutter schlang. Der jüngere Bruder grinste glücklich und schadenfroh.


      Cordie war überzeugt, wenn sie aus dem Kajak aussteigen würde, solange es noch im Wasser war, würde das Haiding plötzlich aus dem seichten Wasser schießen, sie packen und mit sich aufs offene Meer hinausziehen. »He, könnten Sie mir wohl...«, rief sie zu der Familie hinüber. Die vier drehten sich um, wandten Cordie den Rücken zu, gingen weg, Vater und Mutter vollauf damit beschäftigt, das plärrende Kind anzuschreien und ihm Ohrfeigen zu verpassen.


      »Vielen Dank auch«, sagte Cordie. Sie atmete tief durch, kippte das Kajak nach rechts und strampelte sich aus dem engen Sitzloch frei.


      Nichts griff sie an. Sie fand Sand unter ihren Füßen, stellte sich hin und richtete das kleine Boot auf, bevor noch mehr Wasser hineinlief. Dann zog sie es eilig auf den Strand, bis es sichere sechs Meter vom Wasser entfernt war, und ließ sich daneben plumpsen, um es genauer in Augenschein zu nehmen.


      Zwei schartige Risse von fast anderthalb Meter Länge klafften an der linken Seite des Rumpfes, und parallel dazu baumelten Fiberglassplitter wie Hobelspäne herunter. Weiter vorn, zum Bug hin, war ein Stück des äußeren Rumpfes weggerissen, so daß nur noch die innere Plastikauskleidung übrig war, um den Ozean abzuwehren. Es erinnerte Cordie an ein angebissenes Sandwich... nur daß der Mund, der da zugebissen hatte, einen Meter breit gewesen sein mußte.


      Ein Schatten fiel über sie, und Cordie fuhr erschrocken zusammen, bevor sie erkannte, daß es nur ein Rettungsschwimmer war, der unvermittelt neben ihr aufragte. Es war einer dieser supersportlichen fünfundzwanzigjährigen Adonistypen mit einer makellosen, nahtlosen Bräune und sonnengebleichtem Haar und geriffelten Bauchmuskeln über seiner orangefarbenen Badehose. Er starrte Cordie an und sagte: »Verdammt, was haben Sie mit unserem Kajak gemacht?«


      Cordie stand ganz langsam auf, wirbelte auf einem Bein herum und legte ihr ganzes Gewicht in den Schlag. Sie traf ihn weit oben an seinem makellosen, geriffelten Bauch, direkt unter dem Solarplexus. Der Muskelprotz gab ein Geräusch von sich, das dem, was Cordie gerade gehört hatte, als die Luft aus der kaputten Luftmatratze entwich, nicht unähnlich war, dann ging er wie ein achtlos weggeworfenes Holzscheit zu Boden.


      »Warum seid ihr Typen nie da, wenn man euch braucht?« fragte Cordie. Sie holte ihre Strohtasche aus dem Kajak, überprüfte kurz, daß der Revolver noch drin war, schlug das Tagebuch auf und stellte zu ihrer unendlichen Erleichterung fest, daß keine der Seiten naß geworden war, dann trug sie die Tasche und das Tagebuch unter den sich wiegenden Palmen hindurch zur Shipwreck-Bar.


      Der Barmixer war Hawaiianer und übergewichtig und in Cordies Alter. Er lehnte sich auf die Theke und grinste sie an, als sie auf einem der Hocker Platz nahm. »Hallo, Ernie«, sagte Cordie. »Vier Peles Feuer. Aber doppelte. Und denk dran, daß die aufs Haus gehen... Anweisung von Mr. Trumbo. Und gieß dir selbst auch was ein.«


      Als die Drinks kamen, begann Cordie, sie durch einen langen Strohhalm zu schlürfen, während sie vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, Tante Kidders Tagebuch aufschlug und dort weiterlas, wo sie aufgehört hatte.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      O Kamapua’a

      Du bist der mit den aufgerichteten Borsten.

      O Wühler! O Suhler in Teichen!

      O wundersamer Fisch des Meeres!

      O göttlicher Jüngling!


      

    


    
      Traditioneller Gesang an

      Kamapua’a, den Ebergott,

      der sich auch in den Fisch

      Humuhumu-nukunuku-a-pua’a

      verwandelt

    


    
      


      

    


    
      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Obgleich das Gewitter vorbei war, schien es doch blanker Irrsinn, unsere trockene Hütte und den hellen Lichtkreis der Kerzen zu verlassen, um in die Nacht hinauszugehen, und das einzig auf den Ratschlag eines verletzten Heidenknaben hin, der darauf beharrte, daß zwei harmlose Vögel die Brüder und Spione des Dämonengottes Pana-ewa gewesen wären. Dennoch zogen wir weiter.


      Wir beratschlagten lange darüber, und sowohl Reverend Haymark als auch Mr. Clemens wurden immer hitziger in ihren Argumenten. Unser Geistlicher tat die Behauptung des Kindes als blanken Unsinn ab. Unser Korrespondent hielt dagegen, daß die Nacht voller Geheimnisse gewesen sei und daß die Ängste des Knaben auch nicht unsinniger seien als wohl die Hälfte der Dinge, die wir seit Sonnenuntergang mit eigenen Augen gesehen hätten. Ich hielt wohlweislich den Mund.


      Schließlich wandten sich die beiden Männer zu mir. Reverend Haymark sagte: »Miss Stewart, würden Sie bitte diesen... diesen... Literaten... wieder zu Verstand bringen.«


      Mr. Clemens schnaubte und sagte: »Miss Stewart, wenn wir in einer Demokratie leben... und ich gehe davon aus, daß unser Reverend Haymark noch immer an die Demokratie glaubt... dann scheint es mir, daß in Ihren Händen die entscheidende Stimme liegt.«


      Ich verharrte einen Moment lang schweigend. Halemanu sah mich mit angstgeweiteten Augen an. Die beiden Männer beobachteten mich mit geistlicher Verärgerung und schriftstellerischem Amüsement unterschiedlich starker Ausprägung. Schließlich sagte ich: »Wir werden weiterreiten. Auf der Stelle. Heute nacht.«


      »Aber, Miss Stewart, zweifellos...«, rief Reverend Haymark aus, sein rotes Gesicht noch röter im flackernden Kerzenschein.


      »Ich stimme dafür, daß wir gehen«, erklärte ich und schnitt jeden weiteren Protest mit der Entschlossenheit meines Tonfalls ab, »nicht aus Furcht vor irgendeinem Schreckgespenst der Sandwich-Inseln, sondern weil wir ein verletztes Kind bei uns haben, das unserer Hilfe bedarf und... was immer Mr. Clemens heute nacht auch gesehen haben mag... wir befinden uns auf geheiligtem Boden, oder sollte ich sagen — auf unheiligem Boden —, während Heere umgehen, die Böses im Schilde führen.«


      Reverend Haymark wollte mich offenkundig gerade wortstark dazu auffordern, meine Beweggründe noch einmal zu überdenken, doch er hielt mit offenstehendem Mund inne.


      »Der Junge sagt, daß er den Weg zu einem Dorf vielleicht eine Meile nordöstlich von hier kennt«, fuhr ich fort. »Es ist das Dorf, zu dem die Gruppe seines Onkels unterwegs war. Das Kind hat dort Verwandte, und die Pele-kahuna-Frauen könnten über eine Kräutermedizin verfügen, die ihm hilft. Wenn es an mir ist, die entscheidende Stimme abzugeben, dann stimme ich dafür, daß wir stante pede zu diesem Dorf aufbrechen.«


      »Hört, hört«, rief Mr. Clemens.


      Ich bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, während ich meine wenigen Habseligkeiten zusammenklaubte. »Ich möchte wiederholen, daß ich mich vor keinem Mann fürchte«, erklärte ich. »Schon gar nicht vor einem gottlosen Mann, der aus Nebel gemacht ist.«


      Mr. Clemens errötete und biß auf seine kalte Zigarre.


      Wir brachen eilig, aber ohne Panik auf. Die Pferde waren noch immer verängstigt, wie sie es gewesen waren, als das Heer der Nacht in der Nähe war, und es brauchte beide Männer, um mir beim Satteln meines ansonsten so friedlichen lio zu helfen. Mr. Clemens setzte den Knaben vor sich in den Sattel, und das Kind schien sich recht wohl zu fühlen, trotz seiner Kopfwunde.


      Ich muß gestehen, daß mir der Atem stockte, während wir den schlammigen Pfad zwischen jenen verderbten Steinmauern entlangritten. Halb erwartete ich, daß unvermittelt einer der Götter oder Dämonen oder toten Krieger aus Mr. Clemens’ Schilderung aus einem Versteck hervorspringen würde. Es war dunkel genug, daß ganze Nationen von kannibalistischen Heiden hinter jenen blutgetränkten, uralten Steinen lauern konnten.


      Nichts überfiel uns. Halemanu zeigte uns einen schwach erkennbaren Pfad, der östlich des Wegs verlief, dem wir nach Norden gefolgt waren, und in der sternenlosen Dunkelheit ritten wir abermals die vulkanischen Hänge hinauf — Mr. Clemens und der Knabe voran, mein nervöser Leo dichtauf, und Reverend Haymark als schaukelnde Nachhut. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich über meine Schulter spähte, um mich zu vergewissern, daß der Geistliche uns auch weiterhin folgte; daß nichts Schuppiges oder Haifischzähniges ihn von seinem Pferd gerissen hatte und nun auch mich packen wollte. Es war dunkel, aber ich konnte den massigen Umriß des Pastors ausmachen und deutlich sein asthmatisches Seufzen hören.


      Nach einer Weile gingen die Sterne in ihrer ganzen tropischen Pracht auf, und selbst in ihrem fahlen Schein konnte ich die Büsche und Blumen erkennen, die die vulkanische Landschaft um uns herum durchsetzten: Ohias und ohelos (eine Abart der Heidelbeere), Sadlerien, Polypodien und eine bunte Vielfalt von Sträuchern, an denen Beerentrauben hingen, die im Sternenschein wundbrandig-blau zu leuchten schienen. Es gab eine Vielzahl verschiedener Palmen — allerdings keine Kokospalmen — und eine Fülle von Büschen, Kerzennuß- und Brotfruchtbäumen, doch während wir immer höher stiegen, wurde diese florale Vegetation immer spärlicher, und an ihre Stelle traten zuerst schmale und dann breitere Ströme und Betten der wulstigen Lava, die hier pahoehoe genannt wird. Wir kamen nur langsam voran; der Knabe Halemanu mußte sich immer wieder aus dem Halbschlaf reißen, um uns den Weg zu zeigen, und unsere Pferde tasteten sich mit äußerstem Bedacht über die Vorsprünge und Terrassen aus überwuchertem Basalt.


      Einmal, etwa auf halbem Wege zu unserem Ziel, hielten wir alle an und lauschten, da aus einiger Entfernung hinter uns ein rhythmisches Geräusch zu uns herüberdrang, so als würde eine große Gruppe von Männern leise singen, aber vielleicht war es auch nur das Rauschen der Brandung — gleichwohl wir nunmehr recht weit im Inland waren.


      »Die Heere der Nacht?« flüsterte Mr. Clemens, doch der Knabe antwortete nicht, und wir anderen wußten es nicht zu sagen.


      Danach spornten wir unsere Pferde zu einem weniger vorsichtigen Tempo an.


      Es war kurz vor Morgengrauen, als wir das Dorf erreichten, obgleich »Dorf« ein zu großes Wort für das halbe Dutzend verfallener Hütten war, die uns in der Dunkelheit erwarteten. Nirgends brannte ein Licht. Kein Hund bellte ob unseres Eindringens. Einen Moment lang saßen wir stumm und reglos auf unseren Pferden, überzeugt — zumindest ich —, daß was immer Reverend Whisters Gruppe verschlungen hatte, auch kurzen Prozeß mit Halemanus Verwandten in diesem Dorf gemacht hatte. Doch dann rief der Knabe etwas in jenem melodischen Sturzbach von Silben, der das Hawaiische ausmacht, und ich konnte die Worte wahine haole heraushören, was natürlich »weiße Frau« bedeutet, und nai lio, was sich mit »Wasser für Pferde« als Frage übersetzen läßt, und tutu, was, wie ich später erfuhr, »Großmutter« hieß, und schließlich noch Ka huakia’a o ka Po, was, wenn ich recht erinnerte, »Heer der Nacht«, bedeutete.


      Plötzlich waren ein Dutzend Schatten um uns herum, und Hände zerrten an uns. Einen Augenblick lang war ich völlig überwältigt und erlaubte diesen eifrigen, doch anscheinend nicht feindlichen Händen, mich von Leo zu ziehen, mich auf die Füße zu stellen und mich mit der Eingeborenen eigenen Neugier zu berühren. Ich hörte Mr. Clemens und Reverend Haymark protestieren, doch auch sie wurden von ihren Pferden gehoben.


      Abermals ertönte Halemanus Stimme, einer der Schatten neben mir antwortete mit der Stimme eines alten Mannes, und wir wurden ohne weiteres Aufhebens in die nächstgelegene und größte Hütte gescheucht.


      Das Dorf war offenkundig nicht verlassen. Acht alte Männer, drei jüngere Frauen und eine tutu oder Großmutter, so alt wie die Zeit selbst, nahmen in der langgestreckten Hütte Platz, ihre Gesichter und runzligen Leiber nunmehr im fahlen Lichtschein zweier winziger Bankulöl-Funzeln erkennbar. Sie hatten uns auf den Boden gedrückt, und nun saßen wir mit ihnen da, Reverend Haymark nahe der Tür und das erschöpfte Kind neben der Alten im dunkelsten Winkel der Hütte. Der alte Mann an Reverend Haymarks Seite ergriff abermals das Wort. Sein zahnloses Gebrabbel wäre unverständlich gewesen, selbst wenn er Englisch gesprochen hätte, aber Halemanu übersetzte es ohne Mühe. »Großvater fragt, warum ihr in dieser schlimmen Nacht unterwegs.«


      Mr. Clemens antwortete für uns. »Sag ihm, daß wir auf dem Weg zu Reverend Whisters Kirche und Dorf waren.«


      Der alte Mann stieß einige zahnlose Laute auf hawaiisch aus.


      »Großvater sagt, die Kirche und das Dorf getötet wurden. Niemand dort mehr am Leben. Dorf jetzt ein böser Ort. Kapu.« In seiner neuen Rolle als Übersetzer wirkte Halemanu älter.


      »Frag Großvater, wie der Pastor und die Leute im Dorf getötet wurden«, meldete sich Reverend Haymark zu Wort.


      Halemanu sprach leise, die Augen geschlossen. Offenbar bereitete seine Wunde ihm Schmerzen. Ein anderer alter Mann im Kreis bellte eine Antwort.


      »Mein anderer Großvater sagt, er und die anderen kahuna an der Küste haben sie tot gebetet«, übersetzte Halemanu ohne Regung.


      »Zu Tode gebetet?« wiederholte unser Geistlicher mit offenkundigem Abscheu.


      »Ja«, erwiderte Halemanu. »Aber die haole sind nicht gestorben davon, nur krank geworden. Deshalb haben die Großväter, die mächtigsten kahuna, gesungen die alten Gesänge und geöffnet das Tor zur Unterwelt, damit die eepas und die kapuas und die mokos und Pana-ewa selbst kommen konnten, um uns von den haole heiligen Männern zu befreien.«


      »Zu befreien?« wiederholte Mr. Clemens. Ich spürte, wie mein eigenes Herz schneller schlug ob der Worte des Kindes.


      »Ja«, sagte Halemanu und schlug die Augen auf. »Die Großväter haben meinem Onkel und den anderen Kriegern befohlen, euch hierherzubringen, um euch zu opfern. Als jüngster der kahuna war es mir erlaubt mitzugehen. Es war einfach Pech, daß wir auf unserer kurzen Reise den Ka huakia’a o ka Po begegneten. Sie haben mich verschont, weil ich den Namen der berühmtesten aumakua trage, die Pana-ewa dienen.«


      Mr. Clemens und Reverend Haymark wollten aufspringen, als sie diese Worte vernahmen, aber der alte Mann neben der Tür gab ein Zeichen, und die beiden kräftigen Männer fielen, wie von schweren Gewichten niedergestreckt, auf den Rücken. So sehr sie auch strampelten, sie konnten sich nicht erheben. Ich versuchte es nicht einmal.


      »Halemanu«, begann ich.


      »Schweig still, Weib«, befahl mir das Kind mit gebieterischer Stimme, die viel tiefer klang, als dies bei einem Jungen möglich ist.


      Die alten Männer begannen zu singen. Die Töne schienen wie eine Droge in meinen Körper einzudringen, das Innere der Hütte begann, sich im Licht der Bankulöl-Funzel zu drehen, und meine Lider waren mit einem Mal bleischwer. Ich konnte sehen, wie Mr. Clemens und Reverend Haymark gegen den Gesang ankämpften und dabei auch nicht mehr Glück hatten als ich.


      In jenem Moment drehte ich mich um und sah Halemanu an. Der Körper des Knaben schien zu flirren wie eine entfernte Fata Morgana in der mittäglichen Wüste, und dann schien sein Fleisch sich plötzlich zu verflüssigen und zu verschieben, wurde weicher und floß ab wie dunkles Wasser durch eine unsichtbare Regenrinne.


      Zurück blieb nur Nebel. Nebel, der sich bewegte und floß. Nebel, der aufstieg und die Form und Gestalt eines Mannes annahm, wenngleich eines Mannes von übernatürlicher Größe, denn der Kopf der Gestalt stieß gute drei Meter über uns gegen die Decke der Hütte. Ich sah, wie der Nebel im Bankulölschein wirbelte, und als die Stimme ertönte, drang sie aus dem Nebel wie das Echo eines mächtiges Tieres, das in einem langen Tunnel brüllt.


      »Und nun nehme ich mir, was mein ist! Kapu o moe, haole kanaka!«


      Der Nebel in Gestalt eines Mannes stürzte sich zwischen uns drei.

    


    
      


      Eleanor wendete den Jeep auf dem Highway 11 und fuhr etwa eine Meile zurück zu der Abzweigung nach Milolii und Hoopuloa. Eine Absperrung, bestehend aus einem Holzbock, stand quer über der schmalen Zufahrtsstraße.


      »Fahren Sie nicht darum herum«, sagte Paul Kukali. »Die a’a zerfetzt Ihnen die Reifen.« Er stieg aus und schob die Absperrung zur Seite. Eleanor fuhr durch, und der Kurator stellte den schweren Holzbock zurück.


      Die Straße war sehr schmal, sehr gewunden und umgeben von den gleichen öden Lavafeldern, die das Mauna Pele vom Highway trennten. Eleanor fuhr langsam, immer in der Erwartung, hinter der nächsten Kurve würden plötzlich Polizisten auftauchen und sie zurückschicken. Andere Fahrzeuge sahen sie keine.


      Milolii wirkte wie ein hawaiisches Fischerdorf, in dem die Zeit stehengeblieben war. Die wenigen Häuser sahen verlassen aus, und an der Tür des einzigen öffentlichen Gebäudes, einem Krämerladen, hing eine Evakuierungsverfügung der Polizei. Das Schild wies auf die Strafen für Plünderung hin. Der Wind hatte sich gedreht, und Rauch waberte zwischen den Kokospalmen und über den kleinen Häusern mit ihren verzinkten Dächern. Auf dem schattigen Strand lagen Auslegerkanus. Sonnenstrahlen bohrten sich durch den dahinziehenden Rauch und verliehen dem Ganzen eine Schönheit, für die Eleanor keine Worte fand.


      »Biegen Sie in die Straße, die parallel zum Strand verläuft«, sagte Paul Kukali.


      Die »Straße« war ein kaum auszumachendes Paar Reifenfurchen, die durch die tropische Vegetation und dann über Farnwiesen führten.


      »Die Leute hier fischen tatsächlich noch«, erklärte Paul. »Es ist eins der letzten echten Fischerdörfer auf Hawaii. Aber sie verdienen sich mit dem Züchten von Orchideen und Farnen etwas nebenbei. Den Humusboden hier mußten sie mit Lastwagen herschaffen. Wie Sie sehen können, wächst auf den Lavafeldern nicht viel.«


      Eleanor konnte es sehen. Die unwegsame Straße hatte die fruchtbaren Felder verlassen und zog sich nun über zermalmte Felsen entlang der schwarzen Lavaströme, die sich in alle Richtungen erstreckten. Gischt stob auf, wo sich der Ozean hundert Meter zu ihrer Rechten an den Felsen brach. Weniger als eine Meile vor ihnen stieg der Dampf der Lavaströme in die Stratosphäre. Der Rauch war hier dichter und waberte wie die Ausläufer einer Nebelbank über den schwarzen Basalt. Eleanor fuhr weiter Richtung Süden, immer parallel zur Küste, achtsam darauf bedacht, nicht an der a’a, die den gefurchten Pfad säumte, ihre Reifen aufzuschlitzen. Nach einigen Minuten, als der Rauch beinahe zu dicht war, um weiterzufahren, sagte Paul schließlich: »Halt!«


      Sie stiegen aus dem Jeep und gingen zu Fuß weiter. Hier war derselbe Lavastrom, der sich auch über den Highway wälzte, doch er schien zweimal so hoch, während er zäh über die alte a’a und pahoehoe floß. Eleanor blickte an der Wand aus aufbrechender, abblätternder, zischender, noch erkaltender Lava hoch, die sich gut vier Meter über den Boden erhob und nach Osten und Westen im Rauch verschwand. In einem Umkreis von zehn, fünfzehn Metern vom Lavastrom waren alle Büsche und kleinen Bäume entweder schon verbrannt oder standen gerade in Flammen. Das Gras glimmte. Frische Lava quoll aus einem halben Dutzend flacher Spalten und wälzte sich über die Erde, wo sie noch mehr Gras entzündete. Der Geruch erinnerte Eleanor an den Herbst im Mittelwesten, als sie noch klein war und es noch erlaubt gewesen war, Laub zu verbrennen. Aber unter dem angenehmen Geruch von verbranntem Laub lag der Gestank von Schwefel und anderen giftigen Gasen.


      »Ich vermute, da kommen wir wohl nicht durch«, bemerkte Eleanor.


      Paul trat zurück und band sich eine rote Bandanna über Mund und Nase. Seine Augen tränten. »Die Herren, mit denen Sie sprechen wollten, leben etwa eine Viertelmeile jenseits dieses Lavastroms.«


      Eleanor sah ihn an. »Und Sie meinen, sie sind immer noch dort? Bei allem, was hier los ist?«


      Paul zuckte mit den Achseln. »Die sind stur.«


      »Das bin ich auch«, erklärte Eleanor. Sie ging am Rand des Lavastroms auf und ab, versuchte eine Stelle zu finden, wo der orangeglühende Feuerschein und die Hitze weniger stark waren. Schließlich trat sie dicht an die Lava heran, hielt sich die Hand vors Gesicht, um sich vor der Hitze zu schützen, und hob ihren Fuß über eine niedrige Blase aus grauem Fels. Splitter blätterten vor der erkaltenden Lava und flogen davon, als Eleanor ihren Fuß aufsetzte.


      Es war sehr heiß. Eleanor wünschte sich, sie hätte etwas anderes als Turnschuhe angezogen. Aber die Sohlen schmolzen nicht, und die Lavakruste brach nicht, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Terrasse aus neuem Gestein stellte. Eleanor schaute sich nach der nächsten Stufe um. »Ich werde versuchen, da rüberzuklettern«, erklärte sie, während sie vorsichtig auf eine feste Gesteinskante einen halben Meter höher stieg.


      Paul Kukali stieß einen ungläubigen Laut aus, folgte ihr aber.


      Eleanor kletterte ganz langsam und bedächtig über den Lavastrom, trat vorsichtig auf, als würde sie auf schlüpfrigen Steinen einen reißenden Bach durchqueren. Hier waren überall Risse, durch die die ungeminderte Hitze des noch geschmolzenen Felsgesteins darunter sie mit ganzer Wucht traf. Rauch, Dampf und Schwefelgase quollen aus Spalten und Ritzen, vermischten sich mit der allgemeinen Rauchwolke, die nun die Sonne verhüllte. Eleanor konnte spüren, daß die Sohlen und Seiten ihrer Turnschuhe weich wurden, daher bewegte sie sich, so schnell sie konnte, blieb niemals länger als nötig auf einer Stelle stehen. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn sie durch die Kruste einbrach.


      »Irgendwo hier drunter strömt die echte Lava wie ein Fluß«, sagte Paul Kukali etwa auf halbem Wege über die vielleicht sechzig, siebzig Meter Lava. »Über diesem Strom ist die Kruste am dünnsten.«


      »Vielen Dank«, gab Eleanor zurück und blieb stehen, um zu husten. »Ich hatte versucht, nicht daran zu denken.« Sie machte einen weiteren Schritt. Zu ihrer Rechten ertönte das Zischen und Knacken und Knistern der Lava, die auf den kalten Ozean traf, wie ein auf volle Lautstärke aufgedrehtes Funkgerät, das nur Statik empfing.


      Einmal brach eine Terrasse unter ihr wie brüchiges Eis, und Eleanor mußte nicht nur blitzschnell ihren Fuß zurückziehen, sondern auch noch zu einer anderthalb Meter entfernten, höheren Vorwölbung aus grauem Stein springen, um der plötzlichen Hitzewelle und der hervorquellenden Lava zu entkommen. Sie blieb einen Moment zitternd stehen, bevor sie weitergehen konnte. Sie hatte Tante Kidder und ihre Abenteuer in den unberührten Regionen der Welt vor hundertdreißig Jahren immer geliebt, aber nun bekam sie einen leibhaftigen Eindruck von dem Mut der Frau, die die Kruste des Kilauea überquert hatte, als der Vulkan gerade ausbrach. Vielleicht ist es nicht nur die Ehelosigkeit, die von einer Generation zur nächsten an uns alle weitergegeben wird, die Tante Kidder folgen, ging es ihr durch den Sinn. Vielleicht ist es ein Gen für Wahnsinn. Sie machte einen weiteren Schritt.


      Die Feuer auf der Nordseite des Lavastroms erschwerten den Abstieg, aber schließlich fand sie eine Stelle, wo sie von einer Terrasse auf das knapp einen Meter tiefer gelegene, glimmende Gras hinunterspringen konnte. Eleanor wich vor der Hitze zurück und stand einen Moment lang auf festem Felsgestein, fühlte das Zittern in ihren Beinen, aber auch jenen seltsamen Schwebezustand, den Adrenalin manchmal hervorruft.


      Paul trat zu ihr. Sein Gesicht war rußverschmiert vom Rauch — genau, wie ihr eigenes Gesicht aussehen mußte, wurde Eleanor bewußt —, und er hatte die Stirn in Falten gelegt. »Mann«, sagte er, »und zurück müssen wir da noch mal rüber. Ich hoffe, die Lava begräbt Ihren Jeep nicht, während wir hier sind.«


      Eleanor atmete tief durch. Vermutlich hätte sie weiter vom Lavastrom entfernt parken sollen. Sie war eben noch keine Vulkanexpertin. Aber ich lerne dazu, dachte sie bei sich. Sie marschierten durch die Wildnis aus Rauch und a’a, folgten den Reifenfurchen, die auf dieser Seite des Lavastroms weitergingen.


      Die beiden kahuna standen vor ihrem uralten AirStream-Wohnwagen. Es waren beides Männer, beide Hawaiianer, beide in den Siebzigern — mindestens — und beide trugen Jeans, ausgeblichene Westernhemden mit Druckknöpfen und ausgetretene Cowboystiefel. Die Ähnlichkeiten in ihrem Aussehen, ihren Gesichtern und ihrer Haltung brachten Eleanor zu der Annahme, daß sie Zwillinge wären.


      »Aloha«, sagte der eine, der eine Zigarette rauchte — ein etwas unpassender Anblick inmitten all dieses wallenden Rauchs, der immer noch den Himmel, das Meer und alles jenseits eines Zwanzigmeterradius um den Wohnwagen verhüllte. »Wir haben euch erwartet«, erklärte er, während er seine Zigarette zu Boden warf und mit seinem Stiefel austrat. »Kommt rein, raus aus der schlechten Luft.«


      Der Wohnwagen war nicht groß und roch nach Schinkenspeck und Bratfett. Die vier quetschten sich in eine Frühstücksecke, Eleanor und Paul auf der einen Seite, die beiden kahuna auf der anderen. Eine alte Frau mit freundlichem Blick und weißen Haaren saß auf einem Sofa in den Schatten am anderen Ende des Wohnwagens. Eleanor nickte der Frau zu, aber die Männer — Paul eingeschlossen — ignorierten sie.


      Paul übernahm das allgemeine Vorstellen. »Eleanor, das hier sind meine Großonkel, Leonard und Leopold Kamakaiwi. Kapuna, das ist Dr. Eleanor Perry. Sie möchte sich mit euch unterhalten.«


      Leopold, der an der Außenkante der Sitzecke saß, faltete die Hände auf dem Resopaltisch zwischen ihnen und grinste sie an. Ein paar Zähne fehlten, aber der Rest war strahlend weiß. »Ein Doktor«, sagte er und nickte, scheinbar zufrieden. »Es ist gut, daß Sie gekommen sind. Ich habe Schmerzen in meiner Schulter, die Sie wegmachen können.«


      »Ich bin nicht so ein...«, setzte Eleanor an, doch sie hielt inne, als sie erkannte, daß der Mann sie auf den Arm nahm. Sie erwiderte sein Lächeln. »Dann müssen Sie Ihr Hemd ausziehen.«


      Der alte Mann hob abwehrend die Hände, so als wäre er von dem Vorschlag schockiert. »Nein, nein! Mahalo nui, aber ich ziehe nie mein Hemd vor einer schönen wahine aus, bevor ich nicht etwas getrunken habe.« Er griff in ein Regal und holte eine Flasche und vier verstaubte Gläser heraus.


      Leonard Kamakaiwi grinste nicht, als er säuerlich fragte: »Paul, ist das deine neue ipo? Warst du wela kahao?«


      Paul Kukali seufzte. »Nein, kapuna. Dr. Perry ist Gast des Hotels.« Zu Eleanor sagte er: »Kapuna bedeutet Großvater oder alter Mann, aber es bedeutet auch ›Jene mit Weisheit‹. Manchmal wird das Wort sehr willkürlich benutzt.«


      Leopold kicherte. »Laß mich euch etwas Weisheit einschenken«, sagte er und füllte ihre Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit.


      Sie stießen an und tranken. Die Alkoholdämpfe trafen Eleanor ungefähr im selben Moment, als der Alkohol selbst ihre Speiseröhre hinunterlief und ihren Magen in Brand setzte. Das Zeug schmeckte wie unverdünntes Kerosin. »Was ist das?« fragte sie, als sie wieder sprechen konnte.


      »Okolehau«, kicherte Leopold. »Das bedeutet ›Eisenhintern‹. Er wird aus der ti-Wurzel gemacht. Früher haben wir ihn in eisernen Destillierkesseln gebraut. Daher kommt der hau-Teil des Namens, denn hau bedeutet Eisen.«


      »Nun, mich hat das Gebräu jedenfalls kräftig auf meinen okole gesetzt«, feixte Eleanor und trank einen weiteren Schluck.


      Selbst Leonard stimmte in das Gelächter mit ein.


      Leopold schenkte ihr nach und fragte: »Was wollen Sie von uns, Dr. Eleanor Perry?«


      Eleanor holte tief Luft und entschied, ihre Karten offen auf den Tisch zu legen. »Paul hat mir gesagt, Sie seien kahuna.«


      Die beiden alten Männer blickten sie ausdruckslos an. Eleanor nahm ihr Schweigen als Zustimmung. »In dem Fall interessiert es mich, ob Sie kahuna ana’ana oder kahuna lapa’au sind.« Das erste war ein Zauberer, der über die Mächte der Schwarzen Magie gebieten konnte. Das zweite war ein Priester, der Menschen sowohl körperlich als auch spirituell heilen konnte.


      »Warum?« fragte Leopold und zeigte abermals seine weißen Zähne. »Wollen Sie jemanden totbeten lassen?«


      Leonard bedeutete Eleanor, gar nicht auf seinen Zwillingsbruder zu achten. »Es gibt kahuna, die über beide Kräfte verfügen«, erklärte er leise.


      Eleanor nickte bedächtig. »Oder Zwillinge, die sie teilen?« fragte sie.


      Die alten Männer schwiegen.


      »Es geht mich nichts an...«, begann sie.


      »Das stimmt«, sagte Leopold Kamakaiwi lächelnd. Er trank einen Schluck okolehau.


      »Es geht mich nichts an«, fuhr sie fort, »aber ich glaube, daß Sie versuchen, das Mauna-Pele-Hotel zu Tode zu beten. Ich glaube, daß Sie die Unterwelt von Milu geöffnet und die alten Dämonen befreit haben. Ich glaube, daß Sie Pana-ewa und Nanaue und Ku und andere herbeigerufen haben. Ich glaube, daß Menschen sterben, und Sie müssen dem Einhalt gebieten.« Eleanor fühlte, wie ihr Herz pochte. In diesem Moment war sie sich nur zu bewußt, daß sie Meilen entfernt von jeglicher Hilfe war, allein mit drei Männern, die sie alle verdächtigte, kahuna zu sein — und inmitten von brodelnden Lavaströmen. Das war einer der Gründe, weshalb sie an der Rezeption eine Nachricht für Cordie hinterlassen hatte, in der stand, wohin sie unterwegs war und mit wem.


      In dem langen Schweigen, das ihrer kleinen Rede folgte, war das Zischen und Knistern des Lavastroms, der eine Viertelmeile entfernt auf das Meer traf, deutlich zu hören. Eleanor blickte zu dem schmutzigen Fenster über dem Tisch und sah Rauchschwaden vorbeiziehen. Es erzeugte die Illusion, der Wohnwagen flöge durch Wolken. Soweit es Eleanor zu sagen vermochte, konnten sie sehr wohl in diesem Moment durch Wolken fliegen, während die kahuna sie an einen Ort hoch oben auf dem Vulkan brachten, um sie dort zu opfern. Immer sachte, Nell, dachte sie bei sich. Reiß dich zusammen.


      »Wir wollten nicht, daß Menschen sterben«, sagte Leonard schließlich. »Das müssen Sie uns glauben.«


      Leopold zuckte die Achseln und schenkte mehr Eisenhintern nach. »Um die Wahrheit zu sagen, haben wir nicht geglaubt, daß die alte Magie funktionieren würde.«


      Paul Kukali berührte ihren Arm. »Es waren nicht nur Onkel Leonard und Onkel Leopold«, sagte er. »Überall auf der Insel haben kahuna am selben Tag die alten Gesänge angestimmt. Es war mein Fehler. Ich habe ihnen erzählt, daß es keine Hoffnung mehr gäbe, nachdem die Gerichte sich geweigert hatten, die Fischteiche und die Petroglyphenfelder zu retten. Meine Onkel haben mir gezeigt, daß es doch eine Hoffnung gab.«


      Leonard schüttelte den Kopf. »Es war falsch. Ich habe gesagt, daß es falsch wäre. Die mokos hätten lieber begraben bleiben sollen. Wir hätten die Götter nicht rufen sollen.« Er trank einen großen Schluck.


      Leonard ist der kahuna lapa’au, erkannte sie schockiert. Der bellende Zauberer. Es ist der lustige Leopold, der über die dunklen Mächte gebietet.


      Leopold grinste sie an, als würde er ihre Gedanken lesen.


      »Können Sie es nicht aufhalten?« fragte sie.


      »Nein«, sagten beide Männer im Chor. Leonard fuhr fort. »Alle kahuna haben es monatelang versucht. Niemand wollte, daß Menschen sterben. Aber die alten Gesänge haben die Unterweltwesen befreit. Unser Wissen reicht nicht aus, um die Öffnung wieder zu schließen, um sie zurück in die Finsternis zu schicken.«


      »Pele...«, begann Eleanor.


      Leopold machte eine ausholende Geste mit seiner Hand. »Pele ist wütend auf uns...« Er deutete abermals mit seiner Hand, diesmal auf den Rauch vor dem Fenster. »Aber sie hört nicht zu.«


      »Sie hat seit Generationen nicht mehr auf uns gehört«, erklärte Leonard finster. »Wir haben die alten Traditionen verloren. Wir haben unseren Stolz verloren. Wir verdienen es nicht, daß sie uns erhört.«


      Eleanor beugte sich vor. »Gibt es denn nicht Pele kahuna? Einen geheimen Orden von Priesterinnen, die zwischen uns und Pele vermitteln?«


      Leopold musterte sie. »Woher wissen Sie all diese Dinge, haole?«


      »Sie liest«, erklärte Paul Kukali mit einer Andeutung von Ironie in der Stimme.


      Eleanor blickte zum Kurator und dann wieder zu den Zwillingen. »Irre ich mich da?«


      »Sie irren sich«, erwiderte Leonard tonlos. »Vor hundert Jahren hat es Pele kahuna gegeben. Vor fünfzig Jahren gab es Pele kahuna. Aber jetzt sind sie alle fort. Die Frauen sind alle gestorben, ohne ihre Geheimnisse weiterzugeben. Es ist keine übrig.«


      »Keine?« wiederholte Eleanor, und ihr wurde ein wenig übel. Ihr ganzer schlauer Plan hatte sich gerade in Luft aufgelöst. Sie sah zu der alten Frau auf dem Sofa, als würde sie sie um Hilfe anflehen, aber der Blick der Frau blieb so leer und ausdruckslos, daß Eleanor überlegte, ob sie blind sei.


      »Keine außer Molly Kewalu«, sagte Paul.


      Leopold schnaubte. »Molly Kewalu ist pupule«, sagte er. »Verrückt. Übergeschnappt.«


      »Und sie spricht mit niemandem«, fügte Leonard hinzu.


      Leopold machte abermals eine ausholende Geste. »Sie wohnt hoch auf dem Vulkan, wo es keine Straßen gibt. Es würde Tage dauern, sie zu Fuß zu erreichen. Wahrscheinlich ist sie schon längst Opfer der Lava geworden.«


      »Wie kann sie dort oben leben?« fragte Eleanor. »Dort wächst nichts. Was ißt sie?«


      »Die Frauen erhalten sie am Leben«, erklärte Leopold und schnaubte wieder. »Die Frauen in den Dörfern glauben immer noch, sie hätte mana, und sie bringen ihr seit fünfzig, sechzig Jahren Essen manauahi — umsonst. Aber sie ist nur eine verrückte alte Frau. Pupule.«


      Eleanor sah zu Paul, aber der Kurator schüttelte den Kopf. »Molly Kewalu behauptet, sie könne mit Pele sprechen«, sagte er, »aber das behauptet die Hälfte der alten Hawaiianerinnen in der Alzheimer-Abteilung des Krankenhauses in Hilo.«


      »Trotzdem...«, setzte Eleanor an.


      Paul machte dieselbe geringschätzige Geste, die sein Onkel benutzt hatte. »Eleanor, kennen Sie die Legende, daß man keine Steine vom Vulkan mitnehmen soll, um Madame Pele nicht zu erzürnen?«


      »Natürlich«, erwiderte Eleanor. »Diese Geschichte kennt doch jeder Tourist. Die Göttin mag es nicht, wenn man ihre Lava stiehlt. Es bringt Unglück, einen Stein mitzunehmen, stimmt’s?«


      »Stimmt genau«, sagte Paul. »Jedes Jahr erhalten die Ranger vom Volcano Park Hunderte von Steinen mit der Post. Die meisten stammen vom Festland, aber es kommen welche aus der ganzen Welt... heutzutage vor allem aus Japan. Touristen haben sie mitgehen lassen, und jetzt schicken sie sie zurück, zusammen mit Briefen, in denen sie erzählen, welche Mißgeschicke ihnen seit dem Diebstahl zugestoßen sind. Viermal pro Jahr müssen die Ranger die Steine zurück zum Vulkan bringen und sie mit einer Opfergabe... gewöhnlich einer Flasche Gin... zurücklassen, um Pele zu besänftigen. Eleanor, sie erhalten Tausende dieser schuldbewußt zurückgegebenen Steine. Viermal pro Jahr fährt eine ganze Prozession von Lastern voller Lavabrocken dort hinauf.«


      »Und?« fragte Eleanor.


      »Und es gibt keine solche Legende, kein solches Tabu«, erklärte Paul.


      »Kein kapu«, bestätigte Leopold.


      »Ich habe die sogenannte Legende in einem meiner Artikel zurückverfolgt«, fuhr Paul Kukali fort. »Dieses ›uralte Tabu‹, daß man kein Vulkangestein stehlen dürfe, hat seinen Anfang in den fünfziger Jahren... es wurde vom Fahrer eines Ausflugsbusses in Umlauf gebracht, der es leid war, seinen Bus jedesmal vom Lavastaub sauberzuwaschen, wenn die Touristen mit ihren verdammten Steinen ausgestiegen waren.«


      Eleanor lachte, während sie das Feuer des okolehau in sich spürte. »Ist das wahr?«


      »Ja«, erklärte Paul Kukali.


      Eleanor machte dieselbe abfällige Geste, die die Männer benutzt hatten. »Und was hat das mit Molly Kewalu zu tun?«


      »Das ist auch eine falsche Legende«, erwiderte er. »Sie hat immer damit geprahlt, mit Pele auf Du und Du zu sein, aber in Wirklichkeit ist sie nur eine verrückte alte Frau, die sich dort oben versteckt, damit niemand sie holen und in eine Anstalt stecken kann.«


      »Wo versteckt sie sich?« fragte Eleanor.


      »In den verlassenen Regionen«, erklärte Leonard. »Ka’u. In einer Höhle irgendwo in der Nähe des Kamms, den die Alten Ka-hau-komo nannten, weil dort zwei hau-Bäume wuchsen, wo nichts wachsen kann.«


      »Hau«, sagte Eleanor. »Eisen. Wie in Eisenbaum.«


      Leonard schnaubte. »Molly Kewalus Höhle ist irgendwo in der Nähe des großen Steins, den die Alten Hopoe nannten«, erklärte er. »Über Hunderte von Jahren war der Stein so perfekt ausbalanciert, daß der Wind ihn bewegen konnte. Unsere Vorfahren benannten ihn nach Hopoe, der berühmten Tänzerin aus Puna, die Hi’iaka, Peles jüngerer Schwester, das Tanzen lehrte.« Er schnaubte abermals. »Der Stein ist umgekippt, als Pele 1866 erwachte und ihrem Zorn freien Lauf ließ.«


      Eleanor berührte nacheinander die Hände der beiden alten Männer. Sie blickten von ihren Gläsern auf. »Sie haben diese Geister mit Ihren Gesängen freigesetzt«, sagte sie. »Gibt es denn keinen Weg, wie Sie sie zurück in die Unterwelt verbannen können?«


      Der hoffnungslose Blick der alten Männer war Antwort genug.


      Paul sah auf seine Uhr. »Wir sollten uns jetzt wieder auf den Rückweg machen.« Er trank sein Glas aus. »Wenn der Jeep nicht mittlerweile verbrannt oder unter Lava begraben ist.«


      Eleanor zuckte die Achseln. »Es ist ein Leihwagen.« Als sie gingen, nickte sie der alten Frau zu, verärgert darüber, daß Paul und die anderen beiden Männer sie auch weiter so behandelten, als existierte sie gar nicht.


      Draußen war die Landschaft noch ebenso surreal wie zuvor. Der Rauch war dichter und zog schneller vorbei, getrieben vom Wind, der aus Süden herüberblies. Das Geräusch der Lava, die das Meerwasser verkochen ließ, war deutlich zu hören.


      »Kapuna«, sagte Paul zu seinen Großonkeln, »die Lavaströme bewegen sich sehr schnell. Alle Dörfer zwischen hier und dem Mauna Pele wurden schon evakuiert. Wollt ihr nicht mit uns zurückkommen?«


      Leonard Kamakaiwi sah ihn böse an. Leopold Kamakaiwi lachte. Die beiden alten Männer gingen zurück zu ihrem Wohnwagen.


      Das Lavafeld schien auf dem Rückweg heißer und tückischer. Eleanor fragte sich, ob sie wohl Hitzeblasen an den Füßen haben würde. Ein Baum in der Nähe des Jeeps hatte von der Hitze mehrerer neuer Lavanebenströme zu qualmen angefangen, aber das Fahrzeug selbst war unbeschädigt.


      »Wir müssen miteinander reden«, sagte Paul, als sie den Highway 11 erreichten und Richtung Norden abbogen. Das Nachmittagslicht warf ihre Schatten auf den schwarzen Fels zu ihrer Rechten, während sie langsam dahinfuhren. Die Rauchschwaden waren hier noch immer sehr dicht, der Schwefelgestank brannte in der Nase.


      »Na schön«, erwiderte Eleanor.


      »Mark Twain hat niemals über die Zeit um 1860 geschrieben, als das Heer der Nacht nahe der Stelle, wo heute das Mauna Pele steht, einen heiau errichtet hat«, sagte er. »Wir... die kahuna... wissen nur aus Gesängen und mündlichen Überlieferungen davon. Sie haben es anderweitig herausgefunden.«


      Eleanor versuchte, das Thema zu wechseln. »Sind Sie ein ausgewachsener kahuna, Paul?«


      Das Lachen des Kurators war zynisch und abfällig. Es erinnerte Eleanor an Leonard. »Ich werde niemals ein wahrer kahuna sein«, erklärte er, und sein Blick verlor sich in den Rauchschwaden, die vor ihnen waberten. »Meine westliche Erziehung hat mich der Tiefe des Glaubens beraubt, die nötig ist, um zu lernen. Meine rationalen haole-Augen können nicht mehr klar sehen.«


      »Und doch glauben Sie an das, was Ihre Onkel und die anderen mit dem Mauna Pele gemacht haben?« fragte sie.


      Paul sah sie an. »Ich habe den Hund gesehen... Ku... der die Hand seines Opfers im Maul trug. Ich habe in der Nacht noch andere Dinge dort gesehen.«


      Eleanor fragte nicht, was für andere Dinge das gewesen wären. Noch nicht. Statt dessen sagte sie: »Kriege ich immer noch meinen Hubschrauberrundflug?«


      Er lachte. »Wollen Sie ihn denn noch?«


      »Ja.«


      »Dann ist es abgemacht. Mein Freund wird in ein paar Stunden am Mauna Pele landen... gegen Sonnenuntergang. Das heißt, natürlich nur, wenn das Hotel bis dahin nicht zwangsweise von den Behörden geräumt wurde oder unter Lava begraben ist. Sonst noch ein Gefallen, den ich Ihnen erweisen kann?«


      »Sagen Sie mir nur, wer diese alte Frau war«, bat sie, als sie sich der Einfahrt des Mauna Pele näherten. Der Rauch war hier dünner, aber immer noch sichtbar. Der Südwind war warm und schwül.


      »Welche alte Frau?« fragte Paul. »Meinen Sie Molly Kewalu?«


      Eleanor bog in die Auffahrt des Hotels. Der Wachmann am Tor erkannte sie, salutierte freundlich und ließ die Kette herunter. Sie fuhren durch die schwarzen a’a-Felder. Die Küste war nicht einmal zwei Meilen entfernt, aber sie verlor sich im Rauch, ebenso wie das Hotel. »Nein«, erwiderte Eleanor, »die alte Frau im Wohnwagen Ihrer Onkel.«


      Paul musterte sie mit einem sonderbaren Blick. »Welche alte Frau? Da war keine alte Frau im Wohnwagen.«


      


      »BH und Slip sind ausgezogen«, sagte Byron Trumbo. »Das Vorspiel ist vorbei. Wann wird endlich gebumst?«


      Die vulgäre Metapher ließ Will Bryant innerlich zusammenzucken. »Mr. Sato macht sich Sorgen wegen Sunny.«


      »Scheiße«, entfuhr es Trumbo. Trotz des Wahnsinns, der mittlerweile allgegenwärtig zu sein schien, waren die Verhandlungen recht planmäßig verlaufen. Um drei Uhr an diesem Nachmittag, nach einem wunderbaren Mittagessen auf der Privatlanai im siebten Stock und einer Hula-Vorführung von fünf professionellen Tänzerinnen, die Trumbo aus Oahu hatte einfliegen lassen, waren sie wieder zum Geschäftlichen übergegangen. Um Viertel nach vier hatte man sich auf einen Preis von dreihundertzwölf Millionen Dollar geeinigt, und die Verträge waren aufgesetzt worden. Sato hatte eine Phalanx von Anwälten mitgebracht; Byron Trumbo hatte acht Anwälte auf seiner Gehaltsliste, aber es war ihm so verhaßt, mit ihnen zu reisen, daß er Will Bryant die Vertragsüberprüfung für seine Seite überließ. Will hatte einen Juraabschluß, ebenso wie Bobby Tanaka, und die beiden verbrachten eine hektische Stunde damit, minutiös das Kleingedruckte durchzugehen. Um siebzehn Uhr dreißig lagen die Verträge unterschriftsbereit auf dem blankpolierten Teakholz- und Mahagonischreibtisch im Konferenzsaal der Präsidentensuite.


      Aber Hiroshe Sato machte sich Sorgen wegen Sunny Takahashi.


      »Scheiße«, fluchte Trumbo zum x-ten Mal an diesem langen Tag. »Schon was von Frederickson, ob sie Sunny gefunden haben?«


      »Nein«, erwiderte Will Bryant. Er sah noch immer eine Kopie des Vertrags durch, der das Mauna Pele in einen japanischen Golfclub verwandeln und seinen Boß aus ernstlichen finanziellen Schwierigkeiten herausboxen würde. Seine Schildpattbrille und sein nach hinten gebundenes Haar verliehen Bryant das Aussehen eines fleißigen Jurastudenten. Sein Dreitausend-Dollar-Donna-Karan-Anzug wollte allerdings nicht ganz zu diesem Bild passen.


      »Schon irgendwas von Briggs?« Trumbo hatte den Leibwächter gemocht.


      »Nein.«


      »Schon irgendwas von Dillon?«


      »Nein, er wird noch immer vermißt.«


      »Haben Sie Bicki zur Abreise überredet?«


      »Nein. Sie ist schwimmen gegangen.«


      »Wie steht’s mit Maya?«


      »Sie besteht ebenfalls darauf zu bleiben.«


      »Caitlin?«


      »Sie und Mr. Koestler haben New York angerufen. Offensichtlich denken die beiden immer noch, sie könnten Sie zu einem Verkauf zu ihrem Preis zwingen. Sie hat zweimal versucht, zu Mr. Sato vorzudringen, aber unser Sicherheitsdienst hat sie nicht reingelassen.«


      Trumbo ließ sich auf die Couch sinken und legte die Füße hoch. »Ich bin müde.«


      Will Bryant nickte und blätterte zur nächsten Seite des Vertrags. »Wollen Sie wirklich, daß die Zahlung von Sato über unsere Miami Entertainment Holding abgewickelt wird?«


      »Ja«, sagte Trumbo. »Auf die Art sparen wir die meisten Steuern. Wir schreiben den Verlust über die Miami Entertainment Inc. ab, und dann liquidieren wir sie, ich schleuse den größten Batzen des Kapitals durch die beiden Cayman-Island-Konten, und wir verscheuern die beiden Casinos als Teil desselben Deals. Auf diese Weise amortisieren wir die ganze Scheiße steuertechnisch, und ich habe das nötige Kleingeld für die Hughes-Satellite-Cable-Service-Fusion und die Refinanzierung des Ellison-Deals.«


      Bryant nickte. »Es könnte funktionieren.«


      »Es wird funktionieren.« Trumbo setzte sich auf. »Sie meinen also nicht, daß Hiroshe die Geschichte geschluckt hat, Sunny hätte die ganze Nacht durchgesumpft und würde nun irgendwo mit den Häschen seinen Rausch ausschlafen?«


      Will Bryant legte den Vertrag auf den Couchtisch. »Nun, Sunny ist bekannt für seine Partys. Aber er ist auch bekannt dafür, am nächsten Morgen wieder pünktlich auf der Matte zu stehen. Mr. Sato ist ganz außer sich vor Sorge.«


      »Hat Bobby die Bänder abgehört?« Selbstverständlich hatte Trumbo Satos Suite verwanzt und seine Telefone angezapft. Selbstverständlich hatten Satos Leibwächter die Zimmer und Telefone überprüft und die Wanzen entfernt. Trumbo hatte Parabolmikros aus hundert Metern Entfernung benutzt, um Stimmvibrationen von den Fensterscheiben der Suite zu empfangen, und Computer hatten dann die Unterhaltungen rekonstruiert. Er benutzte auch hochmoderne Fiberoptik-Video- und Audio-Aufnahmegeräte, nicht dicker als ein Menschenhaar und versteckt im Topfpflanzendschungel in Satos Suite, und diese Informationen wurden ebenfalls zu Aufzeichnungsgeräten in Trumbos Suite übermittelt. Bobby Tanaka und zwei Männer vom Sicherheitsdienst hatten den ganzen Nachmittag damit zugebracht, die Unterhaltungen mitzuhören.


      »Bobby sagt, daß Mr. Matsukawa dafür ist, den Deal platzen zu lassen«, berichtete Will und trank einen Schluck Eiswasser aus einem hohen Glas.


      »Dieser alte Sack«, knurrte Trumbo. »Ich wünschte, das Ding, das sich Sunny geschnappt hat, hätte sich Matsukawa gegriffen.«


      »Inazo Ono ist noch immer ganz scharf auf den Abschluß«, fuhr Will fort. »Und er ist Mr. Satos engster Freund und Chef-Unterhändler.«


      Trumbo schloß die Augen und rieb sich den Nasenrücken. »Für vier Millionen meiner hartverdienten Dollar sollte dieses Arschloch Ono auch besser scharf auf den Abschluß sein. Und Hiroshe wird ihm vermutlich einen hübschen Anteil an dem Golfclub hier geben, als Belohnung für seine guten Dienste bei den Verhandlungen.«


      »Durchaus«, pflichtete Will bei. »Nun, alles ist geregelt bis auf die Unterschriften.«


      »Es muß heute über die Bühne gehen«, murmelte Trumbo, die Augen noch immer geschlossen. »Der verdammte Vulkan qualmt immer doller, und ich glaube nicht, daß wir die Dinge hier noch einen Tag länger im Griff behalten können. Wie viele Gäste sind noch übrig?«


      »Hmmm«, sagte Will und sah in seinem Notizbuch nach. »Elf.«


      »Elf«, wiederholte Trumbo. Er klang, als bekäme er gleich einen Lachanfall. »Fünfhundert beschissene Zimmer, und wir haben elf zahlende Gäste.«


      »Mr. Carter hat die Leute gewarnt...«


      »Carter!« rief Trumbo mit geschlossenen Augen aus. »Ist diese Schwuchtel immer noch hier?«


      »Ja, nun...«, erwiderte Will und trank sein Eiswasser aus. »Sie haben ihn noch nicht gefeuert.«


      »Vielleicht lasse ich ihn einfach umlegen«, bemerkte Trumbo. »Was mich an etwas erinnert. Was ist aus dem fetten Hawaiianer mit der Axt geworden...«


      »Jimmy Kahekili.«


      »Ja, genau«, sagte Trumbo. »Ist er wieder weg?«


      »Nein«, erwiderte Will. »Das letzte, was ich gehört habe, war, daß er unten in der Küche sitzt und Kuchen ißt. Er hat noch immer seine Axt bei sich. Michaels hat ein Auge auf ihn.«


      »Gut. Ich bin froh, daß er hier ist. Solange wir Leute wie Caitlin und Myron Koestler und Carter hier haben, könnte sich Mr. Kahekili noch als sehr nützlich erweisen.« Trumbo lächelte, während er sich die Stirn massierte.


      »Haben Sie Kopfschmerzen, Boß?« erkundigte sich Will Bryant.


      »Scheißt der Papst in den Wald?« Das Funkgerät piepte, und Trumbo setzte sich auf. Es war der Kanal des Sicherheitsdienstes. »Hier Trumbo.«


      »Mr. Trumbo«, meldete sich Fredericksons Stimme, »gute Neuigkeiten. Ich habe Sunny Takahashi gefunden. Over.«


      Trumbo sprang auf und zerquetschte fast das Funkgerät in seiner Hand. »Lebt er?«


      »Ja, Sir. Er ist noch nicht einmal verletzt, soweit ich das erkennen kann. Over.«


      Byron Trumbo packte Will Bryant bei den Armen, zerrte den jüngeren Mann auf die Füße und tanzte mit ihm durchs Zimmer. Dann ließ er seinen persönlichen Assistenten wieder los und drückte den Sprechknopf. »Phantastisch... bringen Sie ihn her, Frederickson. Pronto. Sie erwartet eine fette Prämie, Junge.«


      Einen Moment lang drang nur Knistern und Rauschen aus dem Funkgerät. »Ich denke, Sie sollten lieber selbst herkommen, Mr. Trumbo. Over.«


      Der Milliardär runzelte die Stirn. »Wo sind Sie?«


      »Im Petroglyphenfeld. Sie wissen schon, da, wo der Joggingpfad durch die Felsen südlich vom...«


      »Verflucht und zugenäht«, donnerte Trumbo. »Ich weiß, wo das Scheißpetroglyphenfeld ist. Warum soll ich da hinkommen? Ist Sunny bei Ihnen?«


      »Ja, Sir. Er ist hier. Und Mr. Dillon auch. Over.«


      Trumbo und Will Bryant tauschten fragende Blicke aus. »Dillon ist dort?« sagte der Milliardär ins Funkgerät. »Hören Sie, Frederickson, ich will einfach nur, daß Sunny so schnell wie möglich hierher gebracht wird, also verplempern Sie keine Zeit mit...«


      »Ich denke wirklich, Sie sollten sich das mit eigenen Augen ansehen, Mr. Trumbo«, erwiderte die Stimme des stellvertretenden Sicherheitschefs. Sie klang seltsam hohl, als würde er aus einer Tonne sprechen.


      »Hören Sie, verdammt noch mal, schaffen Sie einfach so schnell wie möglich den kleinen Japs... Frederickson? Frederickson? Scheiße!« Auf dem Kanal war nur noch statisches Rauschen zu empfangen. Trumbo stürmte zur Tür, griff sich im Gehen die 9-mm-Browning und überprüfte das Magazin. Will Bryant sprang auf, um ihm zu folgen.


      »Nein«, sagte Trumbo und winkte ihn zurück. »Sie bleiben hier und schaffen Sato und seine Leute in das Konferenzzimmer und kriegen sie so weit, daß sie bereit zur Unterschrift sind. Ich bin in zehn Minuten mit Sunny zurück. Es ist mir scheißegal, und wenn man Takahashi eine Lobotomie verpaßt hat, wir machen ihn präsentierfähig, lassen Sato kurz einen Blick auf ihn werfen, damit er weiß, daß es seinem Goldstück gutgeht, und dann werden endlich diese Scheißverträge unterschrieben.«


      »Roger«, erwiderte Will. Er machte sich zu Satos Suite auf, während Trumbo mit dem Aufzug nach unten fuhr.


      Trumbo hielt kurz in der Lobby-Etage an, dann stürmte er ins Restaurant und von dort in die riesige Küche. Jimmy Kahekili saß an der NiRosta-Arbeitsplatte und stopfte sich mit einer Hand Kuchen in den Mund, während er mit der anderen die Axt festhielt. Michaels, der Leibwächter, beobachtete ihn wie ein Falke.


      »Mr. Trumbo!« kreischte Bree, der Chefkoch, und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Dieser... dieser... Fettkloß... ist mir seit Stunden im Weg. Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind!«


      »Halten Sie den Mund, Bree«, knurrte Trumbo. Dann: »Hören Sie, ich hab was im Petroglyphenfeld zu erledigen, und ich will, daß Sie als mein Leibwächter mitkommen.«


      »Klar, Boß«, erwiderte Michaels und knöpfte sein Leinenjackett über seiner Waffe zu.


      »Nicht Sie«, sagte Trumbo. Er zeigte auf den Zweihundert-Kilo-Hawaiianer. »Sie.«


      Jimmy Kahekili stopfte sich ungerührt weiter Kuchen in den Mund, während er mit der anderen Hand die Axt auf Arbeitsplattenhöhe hielt. Er ignorierte Trumbo.


      »Es bringt Ihnen zehntausend weitere Dollar ein«, erklärte Trumbo. Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Tür.


      Jimmy Kahekili wischte sich mit einer gezierten Geste die Kuchenkrümel von den Fingern auf die nackte Brust, schwang sich von dem Hocker, der bislang von seinem massigen Leib verborgen gewesen war, und watschelte dem Milliardär hinterher.


      Kahekili paßte nicht in einen Golfwagen. Trumbo beschloß, zu Fuß zu gehen. Der Hawaiianer folgte in flottem Watschelgang, so daß sein Schatten auf den Milliardär fiel, während sie durch den Garten und an der Shipwreck-Bar vorbeieilten.


      Sie hatten gerade den großen Swimmingpool erreicht, als Trumbo so unvermittelt stehenblieb, daß Jimmy Kahekili ihn beinahe über den Haufen gerannt hätte. Dem Milliardär sackten die Schultern herunter.


      Auf dem Weg vor ihm standen Caitlin Sommersby Trumbo, Maya Richardson und Bicki. Myron Koestler lehnte ganz in der Nähe grinsend an einer Kokospalme. Die drei Frauen hatten sich aufgeregt unterhalten, bis Trumbo um die Ecke gekommen war. Jetzt verschränkten alle drei die Arme über der Brust und trommelten mit den Fingern auf ihren Ellenbogen. Abendliches Sonnenlicht glitzerte auf langen Nägeln.


      »Byron Trumbo«, sagte Caitlin in ihrem gedehnten, perfekten Neuengland-Akzent. »Du kommst uns gerade recht.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      Nacht herrscht auf Pana-ewa und bitter

      ist der Sturm;

      Die Äste der Bäume werden tief auf die

      Erde gedrückt;

      Die Blumen und die Blätter der lehua rauschen;

      Zorniges Knurren des Gottes Pana-ewa,

      O Pana-ewa!

      Ich bereite dir Pein,

      Siehe, ich verteile die schweren Schläge

      der Schlacht.


      

    


    
      Hi’iakas Beschwörung gegen Peles Feinde

    


    
      


      


      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Das Wesen aus Nacht und Nebel erwählte Reverend Haymark als sein Opfer und stürzte sich so blitzschnell auf ihn, daß Mr. Clemens, selbst wenn er sich hätte rühren können — und ich konnte sehen, daß er noch immer von unsichtbaren Kräften zu Boden gedrückt wurde —, ihm nicht mehr zu Hilfe hätte eilen können. Der Nebelmann, der vormals der Knabe Halemanu gewesen war, sprang wie ein reißender Panther und schien den unglücklichen Geistlichen schier zu umzingeln. Reverend Haymark stieß einen Schrei aus, aber es war ein schwacher Laut, der aus weiter Ferne zu kommen schien. Ich versuchte, mich zu erheben, zu dem Geistlichen zu stürzen, aber dieselbe Zauberei, die meine beiden Gefährten in ihrem Bann hielt, verweigerte auch mir, mich von der Stelle zu rühren. Aus der wirbelnden Nebelsilhouette drang ein Knurren und Schnappen, wie ich hoffe, es mein Lebtag nie wieder zu hören. Es war, als würde irgendein abscheuliches Tier gierig über einen Brocken Fleisch herfallen.


      Schließlich erlahmten Reverend Haymarks Kräfte, er gab seine verzweifelte Gegenwehr auf, und das Nebelwesen — Pana-ewa? — schien an Substanz zu gewinnen, obgleich diese Substanz eine Finsternis tiefer als die Nacht war. Das Knurren und Schnappen verwandelte sich in die Laute eines abscheulichen Tieres, das gierig trank, so als söffe es Wasser aus einem Trog. Dann verstummten die Laute.


      Der alte Mann, der neben Reverend Haymark gesessen hatte, stimmte einen Gesang in altem Hawaiisch an. Das Nebeltier glitt von dem leblosen Leib unseres Freundes fort und schien... sich zu verwandeln... bis etwas Großes, Schuppiges, nicht ganz Reptiliengleiches, aber auch bestimmt kein Mensch, in der dunklen Ecke hockte.


      Die alten Männer sangen weiter in ihrer melodiösen Sprache. Ich hörte den oft wiederholten Namen Pana-ewa heraus. Der Reptilienmann schien sich im Takt des Gesangs zu wiegen. Seine Menschenaugen wanderten im Schein der Bankulölfunzeln von links nach rechts und zurück, um Mr. Clemens und mich beinahe spöttisch zu betrachten. Seine spitzen Zähne schimmerten feucht. Eine lange Zunge schnellte hervor, um die Luft zu kosten. Ich sah hilfesuchend zu Mr. Clemens, aber der Korrespondent hatte nur Augen für jenes Grauen in Reptiliengestalt; seine Kinnlade hing schlaff herunter, und seine Augen waren weit aufgerissen. Ich sah zu Reverend Haymark hinüber, aber der Geistliche war vollkommen reglos. Ich befürchtete das Schlimmste.


      Schließlich beendeten die alten Männer ihren Gesang, erhoben sich einer nach dem anderen und verließen die Hütte, bis nur noch die alte Frau hinten in der dunklen Ecke, Mr. Clemens, ich selbst, der Leib unseres Gefährten und das Ungetüm, das sie Pana-ewa nannten, zurückblieben.


      Es sprach. »Eure Sssseeelen sssind mein, haole. Ich werde zurückkehren, um ssssie mir zu holen.« Und mit diesen Worten schien sich das Wesen in den weichen Erdboden der Hütte einzugraben, bis es gänzlich verschwunden war. Wie von unsichtbaren Ketten befreit, fiel ich beinahe vornüber, so stark waren die Fesseln gewesen, und so angestrengt hatte ich mich unbewußt gegen sie gestemmt.


      Mr. Clemens und ich stürzten zum Pastor. Während ich nach seinem Puls tastete, spähte der Korrespondent in das Loch, in dem das Wesen verschwunden war. »Sonderbar«, bemerkte er. »Höchst sonderbar.«


      Ich blickte ihn entsetzt an. »Reverend Haymark ist tot«, erklärte ich. »Ich finde keinen Puls.« Noch bestürzender als der fehlende Puls war die Körpertemperatur unseres früheren Gefährten: Die Haut des Geistlichen war kalt wie Eis. Frost hätte sich auf den starren Augen des armen Mannes bilden können, und sein Leib war so hart wie gefrorenes Rindfleisch.


      Mr. Clemens trat näher heran und bestätigte meine Diagnose. »Tot wie ein Dorsch«, murmelte er.


      »Er ist nicht tot«, sagte die alte Frau hinten im dunkelsten Winkel der Hütte. Ihr Englisch war etwas ungelenk und hatte einen starken Akzent, doch es war fehlerfrei.


      Ich glaube, wir fuhren beide unwillkürlich zusammen, als wir die Stimme hörten. Die Alte war während der unglaublichen Geschehnisse der letzten halben Stunde so still gewesen, daß wir ganz vergessen hatten, daß es sie gab.


      Mr. Clemens strich sich seinen Schnauzer glatt. »Ich widerspreche einer Dame höchst ungern«, sagte er zu der alten Frau, »aber unser Freund ist nicht nur dahingegangen, er ist so kalt und steif wie ein Frosch in einem Winter in Minnesota.«


      »Er lebt nicht«, erklärte die alte Frau gedehnt, »aber er ist nicht tot.«


      Mr. Clemens und ich sahen einander verständnislos an. »Wer sind Sie?« fragte ich die Alte.


      Sie würdigte mich keiner Antwort. Von draußen konnten wir hören, wie die alten Männer von neuem ihren Gesang anstimmten.


      »Warum haben Ihre Freunde unseren Freund getötet?« fragte ich die Frau. »Warum haben Sie diesen Dämon heraufbeschworen?«


      Die Frau schnaubte verächtlich. »Diese kauwa kahuna — diese landlosen, hirnlosen, fiesellosen Zauberer — sind nicht meine Freunde. Es sind kleine Männer. Sie können mich nicht sehen. Nur ihr könnt mich hier sehen.«


      Mr. Clemens und ich tauschten abermals verständnislose Blicke. Die Worte der alten Frau waren absurd, aber alles, was während dieses endlosen Tages und der ebenso endlosen Nacht geschehen war, war mit gesundem Verstand nicht zu begreifen.


      »Werden sie uns auch töten?« fragte ich Mr. Clemens.


      Es war die Frau, die an seiner statt antwortete. »Sie versuchen gerade, euch zu Tode zu beten. Hört ihr sie? Ihre Gesänge sind nutzlos.«


      Mr. Clemens blickte auf unseren leblosen Gefährten. »Nun, ihre Dämonenbeschwörung hat gefruchtet.«


      Abermals schnaubte die alte Frau verächtlich. »Das Beschwören von Dämonen ist ein Kinderspiel. Sie sind Kinder. Pana-ewa konnte nur die Seele von einem von euch stehlen, und sie erwählten euren Freund, weil sie ihn für den Mächtigsten hielten, da er euer kahuna war.« Sie spuckte in den Staub. »Sie sind Narren.«


      Ich blickte auf das große Loch, in dem das Reptilienwesen verschwunden war. »Wird er... wird es... wiederkommen?«


      »Nein«, sagte die Frau. »Es hat Angst.«


      »Angst wovor?« fragte Mr. Clemens.


      »Vor mir«, erwiderte die alte Frau. Und dann erhob sie sich. Sie stand nicht auf. Sie richtete sich nicht auf. Sie erhob sich einfach, noch immer in sitzender Haltung, bis sie einen Meter über dem Boden schwebte.


      Ich starrte sie an und wußte, daß Mr. Clemens’ Gesichtsausdruck ein Spiegelbild meines eigenen sein mußte.


      »Hört mich an«, sagte die alte Frau. »Ihr müßt von diesen Ort fliehen. Laßt den Leib eures Freundes hier zurück...«


      »Nein, das können wir nicht...«, begann Mr. Clemens.


      »Schweig still!« Ich war überzeugt, daß der Schrei der alten Frau vom Vulkan selbst widerhallen mußte. Er brachte Mr. Clemens augenblicklich zum Schweigen, doch draußen sangen die alten Männer unbeirrt weiter.


      »Ihr werdet den Leib eures Freundes hier zurücklassen«, erklärte sie. »Ihm wird nichts geschehen. Ich werde persönlich über ihn wachen. Es ist unbedingt notwendig, daß ihr seine Seele zurückholt.«


      »Seine Seele...«, setzte Mr. Clemens an, doch dann verstummte er.


      »Um das zu tun«, sagte die alte Frau, »müßt ihr zur Öffnung der Unterwelt gehen, die diese kauwa-Narren in ihrer Arroganz und Unwissenheit geöffnet haben. Sie wissen nicht, wie sie sie wieder schließen sollen. In ihren dummen Versuchen, die haole kahuna zu vertreiben, haben sie furchtbare Mächte freigesetzt.


      Ihr werdet zur Öffnung der Unterwelt gehen, und ihr werdet in die Unterwelt hinabsteigen«, fuhr sie fort, ihre Stimme auf ganz eigene Weise ebenso rhythmisch wie der Gesang jenseits der Graswände unserer Hütte. »Wenn ihr den Eingang zur Geisterwelt erreicht, werdet ihr euch von den dummen haole-Kleidern befreien, mit denen ihr eure Körper verhüllt...«


      Ich blickte auf meinen Rock, meine Weste, meine Bluse, meine Handschuhe und Stiefel. Was war dumm an diesen Kleidern? Ich hatte sie in einem der ersten Geschäfte in Denver gekauft.


      »Wenn ihr euch von euren haole-Lumpen befreit habt«, erklärte die alte Frau weiter, »werdet ihr euch mit dem Öl von ranzigen kukui-Nüssen einreiben. Die Geister mögen diesen Geruch nicht.«


      Mr. Clemens sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, war aber klug genug, den Mund zu halten.


      »Dann nehmt ihr ein Seil aus ieie-Ranken und steigt in die Unterwelt hinab«, sagte die schwebende Alte. Sie hielt warnend einen Finger hoch. »Ihr dürft die Geister und Dämonen und Götter dort nicht wissen lassen, daß ihr keine Geister seid. Wenn ihr verratet, daß ihr lebt, werden Pana-ewa oder seinesgleichen eure Seelen stehlen, und ich werde euch nicht beistehen können.«


      Ich schloß die Augen in der Hoffnung, daß sich dies alles als ein Traum erweisen würde. Der entfernte Gesang, der Wind, der durch das grasgedeckte Dach strich, der Singsang der Stimme der alten Frau — all dies ging weiter. Ich schlug die Augen auf. Die weißhaarige Alte schwebte einen Meter über den Bankulölflammen.


      »Ihr müßt nicht nur den geraubten Geist eures Freundes finden«, erklärte sie gerade, »sondern all die haole-Geister, die in die Unterwelt gebracht wurden, seit diese Narren vor zwei Wochen den Eingang geöffnet haben. Holt sie alle. Wenn der Eingang wieder verschlossen werden soll, dürfen keine haole-Geister im Reich von Milu verbleiben.«


      Mr. Clemens und ich standen beide so, daß unsere Augen auf gleicher Höhe mit dem dunklen Blick der schwebenden alten Frau waren. »Was, wenn die Männer dort draußen versuchen, uns aufzuhalten?« fragte der Korrespondent.


      »Erschießt sie«, gab sie tonlos zurück. Erst jetzt bemerkte ich, daß die Lippen der alten Frau sich nicht bewegten, wenn sie sprach. Nach allem, was geschehen war, schien mir das nicht über Gebühr sonderbar.


      Mr. Clemens nickte, als ob dies alles einen Sinn ergäbe. »Eins noch«, sagte er. »Oder eher... einiges noch. Ähm... wie sollen wir diesen Eingang zur Unterwelt finden? Und... äh... wo kann man ranziges kukui-Nußöl kaufen und auch einige ieie-Ranken?«


      »Geht!« befahl die Alte und wies uns die Tür. Ihre Stimme hatte den Tonfall einer Mutter, die des dummen Gejammers eines Kindes überdrüssig wurde.


      Wir verließen die Hütte, doch nicht, ohne beide noch einen letzten Blick auf den leblosen Leib von Reverend Haymark zu werfen, der im fahlen Schein der Bankulölflammen auf dem Boden lag. Die alte Frau war auf ihren Platz im hintersten und dunkelsten Winkel der langen Hütte zurückgekehrt.


      Draußen sahen uns die alten Männer an, als wären sie überrascht, daß wir noch am Leben waren. Sie unterbrachen ihren Gesang und kamen auf uns zu, während Mr. Clemens unsere Pferde losband und mir Leos Zügel reichte. Mr. Clemens zog den Revolver unter seinem Rock hervor und zielte auf die nackte Brust des Anführers der kleinen Gruppe. Dann spannte er den schweren Hahn mit einem hörbaren Klicken. Der Hawaiianer hob die Hände, zeigte einen einzelnen Zahn in einem unterwürfigen Grinsen und wich zurück.


      »Manchmal hilft auch haole-Magie«, bemerkte Mr. Clemens, als er sich auf sein Pferd schwang. Wir verließen das kleine Dorf auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren, und ritten vorsichtig über die tückischen Lavaterrassen hangabwärts.


      Hinter uns, jenseits des rauchenden Vulkans, zeigte sich schon der helle Schein der Morgendämmerung im Osten.


      »Was sollen wir tun?« fragte ich, als wir weit genug vom Dorf entfernt waren.


      Mr. Clemens steckte den Revolver weg. »Das Vernünftigste wäre es, nach Kona zu reiten und Hilfe zu holen. Es ist das einzig Vernünftige.«


      Ich blickte zurück zu den dunklen Felsen in der Ferne, die das Dorf vor unseren Blicken verbargen. »Aber Reverend Haymark...«


      »Glauben Sie tatsächlich, daß wir ihn wieder zum Leben erwecken können?« sagte Mr. Clemens, seine Stimme so scharf wie die Steine, durch die unsere Pferde stampften. »Schließlich ist ein derartiges Wunder schon seit etlichen Jahren nicht mehr erfolgreich gelungen«, fügte er an.


      Ich schwieg. Meine Kehle war rauh, und ich muß gestehen, daß ich den Tränen gefährlich nahe war.


      »Ach, was soll’s«, seufzte der Korrespondent. »Nichts an dieser Geschichte war vernünftig. Es besteht kein Grund, jetzt mit der Vernunft anzufangen. Wir werden in die Geisterwelt gehen.«


      »Aber wie sollen wir sie finden?« fragte ich und rieb mir die Augen.


      Mr. Clemens brachte sein Pferd zum Stehen. Leo und ich waren ihnen dichtauf gefolgt, und ich hatte nicht einmal nach vorn geblickt, seit wir das Dorf verlassen hatten. Jetzt tat ich es. Zehn Meter vor Mr. Clemens’ Pferd, schwebend über der a’a wie ein Irrlicht, tanzte eine Kugel aus blauem Feuer zwei Meter über dem schmalen Pfad, schien auf uns zu warten wie ein geduldiger Bergführer, der eine Rast einlegte, bis seine trödelnden Kunden zu ihm aufschlossen.


      »Hü!« rief Mr. Clemens, und sein Pferd setzte sich wieder in Bewegung und suchte sich vorsichtig einen Weg durch den Basalt. Das Irrlicht schwebte vor uns her wie ein Hund, den man zum Spielen von der Leine gelassen hatte.


      Ich warf einen Blick auf den langsam heller werdenden Himmel, flüsterte Worte, die ein Gebet sein mochten, und gab meinem Pferd die Sporen, um Mr. Clemens zu folgen.

    


    
      


      Ein Schatten fiel auf die Seite. Cordie Stumpf blickte auf.


      »Interessantes Buch?« erkundigte sich Eleanor.


      Cordie zuckte die sonnenverbrannten Schultern. »Die Personen sind recht interessant. Die Handlung stinkt.«


      Eleanor kicherte und setzte sich auf den Liegestuhl neben Cordie. Der Wind kam jetzt mehr aus Südwest, so daß die Küste relativ rauchfrei war. Der Himmel über den Palmen war blau. Cordie hatte ihren Liegestuhl mit der Rückenlehne zum Strand aufgestellt, damit das spätnachmittägliche Sonnenlicht auf die Seiten fiel. Die Schatten der Palmen auf dem Rasen wurden immer länger. »Mal im Ernst«, sagte Eleanor. »Was hältst du davon?«


      Cordie markierte die Stelle, die sie gerade gelesen hatte, mit einer Werbepostkarte, und klappte das lederne Tagebuch zu. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum du hergekommen bist, Nell.«


      Eleanor musterte die andere Frau. Cordie Stumpfs Mondgesicht war rosa vom Sonnenbrand, aber darunter war eine deutliche Blässe zu erkennen, und ihre Lippen waren weiß. Eleanor wußte sofort, daß ihre Freundin Schmerzen hatte. »Gut«, sagte sie. »Ich dachte mir, daß du es verstehen würdest.«


      »Ich habe es einmal ganz durchgelesen, und jetzt war ich gerade dabei, es mir noch einmal vorzunehmen«, erklärte Cordie. »Die Einzelheiten scheinen wichtig.«


      Eleanor nickte.


      »Und was hast du so den ganzen Tag gemacht, Nell? Ein kleines Tête-à-tête mit dem Kunstkurator?«


      »Das könnte man wohl so sagen.« Eleanor berichtete ihr von dem Besuch bei den kahuna. »Als wir zurückkamen, haben wir uns eine ganze Weile unterhalten. Es war nicht Pauls Idee, die alten Götter zu beschwören und das Tor nach Milu... ihrer Unterwelt... zu öffnen... aber als sein Großonkel es vorschlug, hat er mitgemacht. Er ist auch ein kahuna, wie sich herausgestellt hat, aber erst ein Novize.«


      »Das ist so was wie ein Priesterlehrling, stimmt’s?« sagte Cordie.


      »Stimmt.«


      »Nun, hast du ihm erzählt, daß deine Urururgroßtante miterlebt hat, wie seine Ururopas genau so eine Scheiße gebaut haben wie er und seine Onkel?«


      »Nein«, erwiderte Eleanor. »Aber er weiß, daß ich Zugang zu gewissen Quellen aus der Zeit habe... etwas über Mark Twain, das nie veröffentlicht wurde.«


      Cordie schnaubte verächtlich.


      »Wie steht’s mit dir?« fragte Eleanor. »Hattest du einen ruhigen Tag?«


      Cordie schmunzelte. »Ja. Bin vorhin mit einem Kajak raus in die Bucht gefahren. Bin ein bißchen geschwommen.«


      Als Eleanor sie erstaunt ansah, erzählte Cordie ihr die Geschichte. Sie sprach tonlos, ohne Regung. Als sie zu Ende war, versuchte Eleanor zu sprechen... schloß den Mund... schüttelte den Kopf... und setzte abermals an. »Ich denke, du hast Nanaue kennengelernt«, erklärte sie. »Den Haifischmann.«


      Wieder schmunzelte Cordie. »Vor dem Mann-Teil hatte ich keine Angst. Der Haifisch-Teil hat mir ein bißchen Sorge gemacht.« Sie hob das Tagebuch hoch. »Deine Tante Kidder hat nicht viel über Nanaue geschrieben. Weißt du irgendwas über ihn?«


      Eleanor kaute einen Moment lang geistesabwesend an ihrer Lippe. Schließlich sagte sie: »Nur, was die Legende erzählt.«


      »Ich weiß nicht, was die Legende erzählt, Nell«, erwiderte Cordie. »Ich weiß nur, daß irgendein Arschloch mit einem Buckel auf dem Rücken und Zähnen in dem Buckel kurz mal kräftig in mein Kajak gebissen hat. Ich würde gern mehr über ihn wissen.«


      Eleanor musterte ihre Freundin. »Du scheinst keine Probleme mit diesen Dingen zu haben, Cordie.«


      »Au contraire, mi amiga«, erwiderte die andere Frau. »Ich habe immer ein Problem damit, wenn mich irgendwas zum Mittagessen verspeisen will.«


      »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Eleanor. »Ein Problem mit der... Unglaublichkeit des Ganzen. Wir sprechen hier über Dinge, die es unmöglich geben kann.«


      Cordies Lächeln erlosch. Sie blickte auf ihre schwieligen Hände. »Nun, Nell, ich denke, man könnte sagen, daß ich meinem eigenen kleinen mythologisierenden Universum nie ganz entwachsen bin. Als ich klein war, habe ich etwas erlebt, das mich irgendwie darauf vorbereitet hat... nun, ich vermute, es hat mich darauf vorbereitet, vor allem meinen eigenen Sinnen zu trauen und nicht viel auf das zu geben, was andere sagen oder denken. Irgend etwas im Wasser hat heute versucht, mich umzubringen. Ich möchte mehr darüber hören, was es war.«


      Eleanor nickte kaum wahrnehmbar. »Vor langer Zeit, kurz nachdem die ersten Hawaiianer auf den Inseln siedelten, gab es eine Art Gott namens Ka-moho-ali’i... der König der Haie. Wie die meisten hawaiischen Götter konnte er in seiner ursprünglichen Gestalt — als Hai — auftreten oder als Mensch. Irgendwann verliebte Ka-moho-ali’i sich in eine Menschenfrau namens Kalei. Er kam an der Nordseite dieser Insel — Big Island — aus dem Wasser und nahm die Gestalt eines Mannes an und heiratete Kalei. Sie lebten im Waipio Valley, das von hier aus ganz auf der gegenüberliegenden Inselseite liegt... an der Nordküste. Als ihr Kind geboren wurde, war es ein Junge, dem sie den Namen Nanaue gaben. Das Kind hatte einen leichten Buckel auf dem Rücken, und auf jenem Buckel ein Muttermal... in der Form eines Haifischmauls.«


      Eleanor hielt inne. Cordie lächelte verkniffen. »Weiter, Nell. Ich mag deine Erzählstimme.«


      »Nun, die Legende besagt, daß Ka-moho-ali’i seine Menschenfrau verließ und ins Meer zurückkehrte...«


      »Typisch Mann«, bemerkte Cordie trocken.


      »Er verließ seine Frau, aber er ermahnte sie, niemals jemanden Nanaues Muttermal sehen zu lassen oder dem Jungen zu erlauben, das Fleisch von Tieren zu essen. Kalei fügte sich den Wünschen ihres Mannes und beschützte Nanaue, bis er zum Mann herangewachsen war... sie verhüllte seinen immer größer werdenden Buckel mit kapa-Tuch und achtete darauf, daß kein Fleisch auf seinem Speiseplan stand. Doch als er zum Mann geworden war, aß er im Speisehaus der Männer und legte einen unersättlichen Appetit auf Fleisch an den Tag. Wenn er schwamm — was er immer allein tat — verwandelte er sich in etwas, das mehr Hai als Mann war... einige Versionen besagen, daß er ganz zu einem Hai wurde, andere sagen, daß er immer noch viel von der äußeren Gestalt eines Mannes bewahrte...«


      »Die zweite Variante stimmt«, sagte Cordie. »Erzähl weiter.«


      Eleanor zuckte mit den Achseln. »Das ist schon so ziemlich alles. Irgendwann wurde Nanaues Geheimnis entdeckt. Er hatte die schlechte Angewohnheit, Einheimische ins Wasser zu locken... wobei er Süßwasser wie in dem See unter Waipio Falls bevorzugte... und dort überfiel und fraß er sie. Als die Dorfbewohner sich gegen ihn wendeten, floh er ins Meer, aber er konnte nicht lange im Ozean leben. Die Legenden besagen, daß eine Gruppe von kahuna Nanaue nach Maui jagte, in die Nähe des Dorfes Hana, und dann auf die Insel Molokai. Schließlich wurde er gefangengenommen und zurück nach Big Island gebracht. Hier scheiden sich die Legenden. Einige sagen, er wäre auf dem Puumano in Stücke gehackt worden. Andere sagen, daß er mit den anderen Dämonen und bösen Halbgöttern in die Unterwelt von Milu verbannt wurde, als Pele sie 1866 im Kampf besiegte.«


      Cordie nickte und tippte auf Tante Kidders Tagebuch. »Nun, ich denke, wir wissen, welche Version dieser Geschichte wasserdicht ist.« Sie grinste. »Wenn man es so ausdrücken will.«


      Eleanor lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück. Alles tat ihr weh, obgleich sie nicht zu sagen vermochte, ob es nun von den Anstrengungen des Tages kam oder der starken Anspannung, die er gebracht hatte. Im Osten war der Himmel grau von den Feuern, die sie vorhin gesehen hatte, aber die Brise aus Südwest hielt den Himmel über dem Mauna Pele weiter blau. Eleanor versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, einfach nur in diesem Ferienhotel auszuspannen: Tennis zu spielen, in der wunderschönen Bucht zu baden, ohne sich über Haifischmänner Sorgen zu machen, durch die Petroglyphenfelder zu joggen, ohne unterirdische Fackeln zu sehen, und im Dunkeln spazierenzugehen, ohne Angst zu haben, gleich würde jemand hinterrücks aus dem Gebüsch springen. Die Vorstellung war nett, aber langweilig.


      »Ich muß mehr über diese Legenden hören«, sagte Cordie Stumpf unvermittelt und reichte Eleanor das Tagebuch zurück. »Wenn wir heute nacht zusammenarbeiten wollen, muß ich alles wissen.«


      Eleanor seufzte. »Ja, es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat.« Sie setzte sich auf. »Du mußt dich da nicht reinziehen lassen, das ist dir doch klar, oder?«


      Cordie lachte ihr unbefangenes Lachen. »Nell, Schätzchen, ich stecke schon längst mittendrin. Und das wird so bleiben, bis wir diese Sache erledigt haben.« Sie schaute über Eleanors Schulter zur Sonne, die sich langsam dem Ozeanhorizont zuneigte. »Und ich vermute, das wird heute nacht sein. Nach Sonnenuntergang kann es hier ganz schön heftig werden. Wir brauchen einen Plan, Mädel.« Sie schaute zurück zur Big Hale. »Kriegt man hier immer noch was zu essen, oder wurden die Köche von Pana-ewa oder einem der anderen Viecher aufgefressen?«


      »Paul sagt, es wären nur noch eine Handvoll Gäste übrig«, erwiderte Eleanor. »Aber der Koch arbeitet noch, und es ist genügend Personal da, um das Hauptrestaurant geöffnet zu halten. Offenkundig schmeißt Mr. Trumbo heute abend eine große Fete und zahlt dem Personal, das sich trotz allem hertraut, fette Prämien.«


      »Gut«, sagte Cordie. Sie stand auf und zog ihr Handtuch und ihre riesige Strohtasche mit sich hoch. »Ich bin am Verhungern. Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt zusammen was hinter die Kiemen schieben und uns bei ein paar eisgekühlten Peles Feuer unterhalten? Ich will alles hören, was du über Ms. Pele weißt.«


      Eleanor stand ebenfalls auf und sah auf ihre Uhr. »Dieser Hubschrauber-Rundflug soll bei Dämmerung stattfinden...«


      Cordies Augen funkelten. »Ich denke, ich weiß, was du da vorhast... dir bleiben noch gut zwei Stunden bis zur Dämmerung. Laß uns essen.« Als Eleanor noch immer zögerte, fügte sie hinzu: »Es wird vermutlich eine lange Nacht werden, Nell.«


      Eleanor nickte. »Also in einer Viertelstunde im Restaurant«, sagte sie und machte sich zu ihrer hale auf, um zu duschen und sich umzuziehen.


      


      Trumbo blieb stehen.


      Die drei Frauen versperrten ihm den Weg. Caitlin trug eine helle Freizeithose und -bluse aus Baumwolle; der Stoff flatterte leicht in der sanften Brise, die von Süden her aufgefrischt war. Sie hatte ihre Bally-Tasche dabei, und eine Hand steckte in der Tasche. Maya stand in der Mitte des Trios; das Model trug einen geblümten hawaiischen pareu — anderthalb Meter schlichter Baumwollstoff, den sie wie einen Wickelrock um ihre Taille geschlungen hatte — über demselben orangefarbenen Badeanzug, den sie auf dem Titelbild der diesjährigen »Bademoden«-Ausgabe von Sports Illustrated getragen hatte. Mayas Lippen und Fingernägel waren blutrot lackiert. Bicki trug hochhackige Pumps und einen winzigen mokkafarbenen Bikini, der fast haargenau mit ihrer Hautfarbe übereinstimmte. Es sah aus, als wäre sie bis auf den goldenen Armreif und ihre Goldringe nackt. Ihre Arme waren über der Brust verschränkt, und sie stand breitbeinig da wie ein Revolverheld.


      »Hallo, Mädels«, sagte Byron Trumbo.


      Eine Minute lang war nur das Rascheln der Palmwedel und Jimmy Kahekilis keuchendes Atmen zu hören. Dann sprach Caitlin Sommersby Trumbo. »Du erbärmlicher kleiner Dreckskerl.«


      »Du widerwärtiger kleiner gehirnamputierter Schwanzlutscher«, sagte Maya. Ihr britischer Akzent war sehr betont.


      »Hallöchen, T«, sagte Bicki. Sie zeigte dasselbe Lächeln wie auf einem Dutzend MTV-Videos.


      »Hallöchen, Bick«, sagte Trumbo.


      »Wir haben uns unterhalten und einen Entschluß gefaßt, T«, erklärte Bicki. »Wir werden dir deinen Schwanz und deine Eier abschneiden, und jede wird ein Stück zur Erinnerung behalten.«


      »Tut mir leid, Mädels«, sagte Trumbo. »Ich bin gerade in Eile.« Er wollte nach links vom Weg runterschwenken. Die drei Frauen glitten in einer anmutigen Bewegung nach links wie die Verteidigungslinie der Dallas Cowboys.


      Myron Koestler stieß sich von dem Baum ab, an dem er lehnte, und kam einen Schritt näher. »Mr. Trumbo... äh... Byron, ich befürchte, das kompliziert die Lage doch erheblich. Angesichts dieser... ähm... neuen Entwicklungen... müssen die maßvollen Forderungen meiner Klientin wohl leider... ähm... nach oben hin korrigiert werden.«


      Trumbo legte eine Hand auf Jimmy Kahekilis Arm. Der Unterarm des Hawaiianers war dicker als Trumbos Schenkel. »Jimmy«, erklärte Trumbo und zeigte mit dem Finger auf Koestler, »wenn diese wandelnde Hämorrhoide noch ein Wort sagt, dann nimmst du deine Axt und zerhackst ihn in klitzekleine Stücke. Comprende?«


      Der Fleischberg hinter Trumbo stieß ein erwartungsvolles Grunzen aus. Koestler wich eilig zurück, sah zu den Frauen, öffnete den Mund, als wollte er sagen, daß die drei gerade Zeuge einer Drohung geworden waren, sah zu Jimmy Kahekili und schloß den Mund wieder.


      Die Frauen versperrten Trumbo weiterhin den Weg.


      »Hört mal«, sagte der Milliardär und grinste. »Ich würde ja gern noch bleiben und weiterplaudern... ich bin überzeugt, ihr alle möchtet wissen, wie ihr im Vergleich zueinander abschneidet... aber ich bin wirklich in Eile.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


      Caitlin zog eine schimmernde Halbautomatik aus ihrer Bally-Tasche und richtete sie auf Trumbos Bauch. Es war dasselbe Kaliber wie Mayas Pistole.


      Trumbo blieb stehen und seufzte. »Meine Güte, gab’s diese Dinger bei Bergdorffs im Ausverkauf?«


      Caitlin umfaßte die Pistole mit beiden Händen. Die anderen beiden Frauen sahen ausdruckslos zu.


      »Wenn du mich abknallst, kannst du das Geld abschreiben, Süße«, bemerkte Trumbo. »Wahrscheinlich stecken sie dich in dieselbe Zelle, die sie für Leona Helmsley oder Wie-auch-immer reserviert haben, die Kuh, die diesen Diätarzt umgelegt hat.«


      Caitlin hob die Pistole, bis sie auf Trumbos Gesicht zielte.


      »Ich habe wirklich keine Zeit für diesen Mist«, knurrte Trumbo und blickte abermals auf seine Uhr. Er war mit Hiroshe noch auf einen Drink vor dem Abendessen verabredet. »Komm, Jimmy«, erklärte er und ging auf die Frauen zu.


      Maya trat beiseite. Caitlin schwang wie ein rostiger Wetterhahn herum, die Arme noch immer steif ausgestreckt, ließ die Pistole Trumbo folgen, während er vorbeiging. Bicki blitzte ihn wütend an, so wie nur eine stolze Afroamerikanerin einen Mann anblitzen konnte. Jimmy Kahekilis winzige Schweinsäuglein huschten nervös von rechts nach links, während er Trumbo auf dessen Spießrutenlauf folgte. Myron Koestler stand hinter einer Palme, so daß nur noch seine bleichen Finger und sein Pferdeschwanz hervorlugten.


      Trumbo ging ein Dutzend Schritte, verschwand hinter einer Biegung und aus dem Blickfeld der drei Frauen und atmete erleichtert aus. »Komm schon, Jimmy«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen, Sunny Takahashi zurückzubringen, bevor Sato kalte Füße bekommt.«


      »Du bist schon einer, Bruder. Die haole wahine sind mächtig hu hu.«


      »Ja«, erwiderte Trumbo, während er den asphaltierten Weg durch das Petroglyphenfeld hinunterjoggte. »Was auch immer.«


      Frederickson erwartete ihn an der Stelle, wo der Weg aufhörte und das a’a-Feld begann. Der stellvertretende Sicherheitschef hatte mit einer Hand eine Halbautomatik fest umklammert und spähte immer wieder über seine Schulter auf das Lavafeld, als Trumbo und der Riese herankamen.


      »Wo ist er?« fragte Trumbo barsch. Er sah, daß Frederickson auf Jimmy und seine Axt starrte. »Kümmern Sie sich nicht um den, verdammt noch mal. Wo ist Sunny?«


      Frederickson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und Dillon... Dillon ist auch hier.«


      »Dillon ist mir scheißegal«, fauchte Trumbo. »Ich will nur Sunny Takahashi. Wenn Sie mich wegen nichts und wieder nichts hier rausgeholt haben...« Der Milliardär und der riesige Hawaiianer traten wie ein Mann einen Schritt vor.


      Frederickson wich in das Lavafeld zurück. »Mhm-mhm, Mr. Trumbo, Sir... nein. Ich meine, Sie müssen sich ansehen... ich meine, ich habe niemanden sonst informiert, weil Sie gesagt haben... egal...« Er drehte sich um und führte die beiden Männer in die Lava.


      Die Grube war keine hundert Meter vom Joggingpfad entfernt. Nach den abgebrochenen Felsbrocken am Rand des Kraters zu urteilen, schien der Lavatunnel erst wenige Stunden zuvor eingestürzt zu sein. Frederickson trat vorsichtig an den Rand des Lochs, die Pistole schußbereit. Trumbo folgte ihm ungeduldig. Jimmy Kahekili hielt sich in sicherem Abstand.


      »Was, zum Teufel, hat denn nun das wieder zu...«, setzte Trumbo an, doch dann verstummte er.


      Der Lavatunnel war an dieser Stelle unter der Oberfläche nicht sonderlich tief, vielleicht fünf Meter. Die zur See gewandte Seite der Höhle war von Geröll verschüttet worden, als die Decke eingestürzt war, aber die mauka oder auch die »Zum-Berg«-Seite war noch intakt, ein schwarzes Loch, das sich in die Erde öffnete.


      Direkt unterhalb der Oberkante dieses Lochs standen Sicherheitschef Dillon, Hiroshe Satos Busenfreund Tsuneo »Sunny« Takahashi und ein Eber von der Größe eines kleinen Shetlandponys. Dillon und Sunny waren nackt. Ihre Körper schienen in einem fahlen grünen Lichtschein zu leuchten, als hätte man sie in phosphoreszierende Farbe getaucht. Ihre Augen waren offen, aber sie starrten blind geradeaus, als wären die beiden Männer in Trance. Der Eber stand zwischen ihnen. Sein Rücken war höher als Dillons Schulter. Die schweinische Erscheinung hatte Trauben schwarzer Kugeln anstelle von Augen — Trumbo zählte alles in allem acht davon. Sie glänzten und schimmerten und erinnerten Trumbo an Mayas orangefarbenen Badeanzug und wie er das Abendlicht reflektiert hatte. Der Eber öffnete die Schnauze und grinste ihn an. Seine Zähne sahen wie Menschenzähne aus — riesige Hauer, aber eindeutig Menschenzähne.


      Trumbo drehte sich um und sah Frederickson an. Der Leibwächter zuckte hilflos die Achseln. »Er hat mir gesagt, ich solle niemanden außer Ihnen informieren, Boß.«


      »Er?« sagte Trumbo. »Wer, zum Teufel...«


      »Ich«, erklärte der Eber.


      Trumbo wirbelte herum und zog die 9-mm-Browning unter seinem Hawaiihemd hervor. Das Grinsen des Ebers wurde noch breiter. Seine feucht schimmernden acht Augen hatten einen fast amüsierten Ausdruck.


      »Was...«, begann Trumbo. Er bemerkte, daß seine Stimme ganz leicht zitterte, ebenso wie seine Pistole. Er stützte die Browning mit seiner anderen Hand ab.


      »Nein, nein, Byron«, sagte der Eber. »Das ist vollkommen unnötig. Wir haben zuviel gemeinsam, um unsere Beziehung auf derartige Weise aufs Spiel zu setzen.« Die Stimme war so tief, wie man sie von einem Fünfhundertkiloeber erwarten würde.


      Byron Trumbo spürte, wie ihm unter seinem weiten Hemd Schweißtropfen an der Brust herunterliefen. Er drehte sich suchend nach Jimmy Kahekili um, aber der Hawaiianer war verschwunden. Er hatte bei seinem überstürzten Aufbruch seine Axt zurückgelassen.


      »Pst«, sagte der Eber. »Hier unten.«


      Trumbo wandte sich wieder der Grube zu. Der grinsende Eber und die beiden nackten Männer waren noch da.


      »Dillon!« donnerte Trumbo. Der Exsicherheitschef zuckte mit keiner Wimper. Die Augen über dem dunklen Bart blieben weiter geöffnet und glasig.


      »Nein, nein«, sagte der Eber abermals. »Ich bin es, mit dem du reden solltest, Byron.«


      Trumbo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Also gut. Was willst du?«


      »Was willst du, Byron?« erwiderte der Eber freundlich.


      »Ich will Sunny Takahashi«, sagte Trumbo. »Dillon kannst du behalten.«


      Der riesige Eber kicherte. Es klang, als würden große Blasebälge betätigt, während Felsbrocken in einer Steinschüssel klapperten. »Nein, nein, nein«, sagte das Tier. »Ganz so einfach ist das nicht. Erst müssen wir miteinander reden.«


      »Scheiß auf Reden«, gab Trumbo zurück und zielte mit der Browning zwischen die beiden Augentrauben des Ungetüms.


      »Wenn du abdrückst«, sagte der Eber im Plauderton, »dann komme ich da rauf, reiße dir die Eingeweide heraus und knabbere an deinen Eiern, als ob es Liebesäpfel wären.«


      »Da mußt du dich hinten anstellen«, erwiderte Trumbo, die Pistole noch immer schußbereit.


      Das Kichern des Ebers wurde kehliger. »Du willst diesen hier«, sagte er und stubste den hypnotisierten Japaner mit seiner Schnauze an.


      Trumbo nickte und wartete.


      »Er gehört dir, wenn du ihn nur dringend genug haben willst«, erklärte der Eber. Die acht Augen blinzelten, und die beiden schimmernden Männer drehten sich um und gingen tiefer in den Lavatunnel hinunter, bis sie aus Trumbos Blickfeld verschwunden waren. »Du mußt nur hier runterkommen und mit mir darüber reden.« Das Ungetüm drehte sich anmutig, fast schon graziös um und trottete einige Schritte tiefer in die Dunkelheit. Dann schaute es über seine borstige Schulter, und es lag nichts Schelmisches mehr in seinem Blick. »Aber warte nicht zu lang, Byron. In ein paar Stunden wird es hier hoch hergehen.« Der Eber verschwand in der Dunkelheit.


      Trumbo lauschte dem Klappern der Hufe auf dem Basalt, bis alles wieder still war. Er ließ die Pistole sinken.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte Frederickson und ließ sich schwer auf die Lava plumpsen. Sein schwarzes Gesicht war eher aschefarben als schwarz.


      »Fallen Sie mir jetzt ja nicht in Ohnmacht, verflucht noch mal«, knurrte Trumbo. »Stecken Sie Ihren Kopf zwischen die Knie. So ist’s richtig.«


      Frederickson verdrehte die Augen. »Ich dachte, ich wäre ausgeflippt. Ein Acid-Flashback... dabei habe ich niemals Acid genommen. Er... es... dieses Ding hat mir gesagt, ich sollte Sie über Funk rufen...«


      »Schon okay«, schnitt ihm Trumbo das Wort ab, während er die Pistole zurück in seinen Hosenbund steckte. »Haben Sie es noch jemandem gesagt?«


      Frederickson ließ die Handgelenke über die Knie baumeln und rang keuchend nach Luft. »Mhm-mhm. Das Schwein hat gesagt, es würde mir die Eingeweide rausreißen, wenn ich irgend jemand sonst Bescheid sagen würde... genau das waren seine Worte... es würde mir die Eingeweide rausreißen.«


      Trumbo sinnierte einen Moment über dieses Bild. »Okay«, sagte er schließlich.


      Frederickson sah hoch. Sein Gesicht schien wieder etwas Farbe zu bekommen. »Sie wollen doch nicht da runtergehen, oder, Mr. Trumbo?«


      Trumbo warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Hätte ich auch nicht gedacht«, fügte der Leibwächter eilig hinzu. »Aber wenn wir all unsere Männer und Satos Männer und ein paar Nachtsichtgeräte und Uzis und Mac-10s und was sonst noch herschaffen und...«


      »Halten Sie den Mund!« knurrte Trumbo. Er sah auf seine Uhr. »Scheiße, ich komme zu spät zu meiner Verabredung mit Hiroshe.« Er zeigte mit dem Finger auf Frederickson. »Sie bleiben hier. Halten Sie den Funkkanal offen. Ich werde...«


      Der andere Mann sprang auf. »Kommt überhaupt nicht in Frage, daß ich hier ganz allein im Scheißdunkeln bleibe, während so ein Scheißschinken da unten in dem Scheißloch...«


      Trumbo trat blitzschnell einen Schritt vor und versetzte dem Mann rechts und links eine schallende Ohrfeige. »Sie bleiben hier. Wenn Sie’s tun, sind zehntausend Dollar für Sie drin. Zehntausend Mücken, nur für heute abend. Sie können rennen, was das Zeug hält, sobald das Viech aus dem Loch rauskommt, aber sagen Sie mir über Funk Bescheid. Verstanden? Wenn Sie mich hängenlassen, Frederickson, dann lasse ich Sie und Ihre Familie — bis runter zu Ihrem Cousin fünften Grades — umlegen, koste es, was es wolle. Haben wir uns verstanden?«


      Der stellvertretende Sicherheitschef starrte ihn an, sein Blick fast ebenso glasig wie der von Sunny und Dillon.


      »Gut«, sagte Trumbo. »Irgendwann vor Mitternacht schicke ich jemanden mit Essen vorbei.« Er klopfte dem erstarrten Mann auf die Schulter und ging eilig den Weg zurück zum Mauna Pele.


      Der Wind hatte wieder nach Süden gedreht. Er brachte heiße, schwüle Luft mit, und Trumbo erinnerte sich daran, daß man diesen Wind kona nannte, woher auch der gesamte Küstenabschnitt seinen Namen hatte. Die Aschewolke des Vulkanausbruchs war kein Problem, aber der Rauch von den Lavaströmen im Süden trieb wieder in einer schweren grauen Wolke über die Küste, so daß es wie eine aufziehende Gewitterfront anmutete.


      Mit einem Mal wurde es kühler, so als wäre die Sonne schon untergegangen. Schatten verschwanden, während die Rauchwolke am Himmel immer dichter wurde, und eine tiefe Dämmerung senkte sich über allem herab. Die Palmen rauschten und wisperten untereinander, und ein heißer Wind pfiff durch die Lavafelsen.


      Trumbo sah ein letztes Mal auf seine Uhr und hastete auf die Palmenoase zu.


      


      »Wo soll ich anfangen?« fragte Eleanor, als die zweite Runde von Peles Feuer kam. Die beiden Frauen saßen auf der Terrasse der Walbeobachtungslanai und sahen zu, wie der frühabendliche Himmel schlagartig grau wurde.


      »Mit Pele«, erwiderte Cordie und hob prostend ihr Cocktailglas.


      »Hmmm... ja, nun, Pele ist eine typische Schutzgöttin, mit dem üblichen Sortiment an dazugehörigen Kräften und Verpflichtungen...«, begann Eleanor.


      »Nein, Nell«, unterbrach Cordie sie. »Dieses Wissenschaftsgewäsch will ich nicht hören. Erzähl mir was.«


      Eleanor trank einen Schluck von Peles Feuer, räusperte sich und fing noch einmal von vorn an. »Pele gehört nicht zu den älteren Göttern, aber sie stammt aus bestem Hause. Ihr Vater soll Moe-moea-au-lii gewesen sein, was wörtlich übersetzt soviel wie ›Der Häuptling, der von Ärger träumte‹ bedeutet, aber er ist recht früh verschwunden und spielt in keiner der späteren Pele-Geschichten mehr eine Rolle...«


      »Typisch Mann«, murmelte Cordie und trank einen Schluck von ihrem Cocktail. »Erzähl weiter.«


      »Ja... nun, Peles Mutter war Haumea, manchmal auch Hina oder La’ila’i genannt. In ihren verschiedenen Gestalten ist Haumea die oberste weibliche Gottheit, die Göttin der Frauenarbeit und Fruchtbarkeit, die Mutter aller niederen Götter und der ganzen Menschheit und ganz allgemein das weibliche Gegenstück zu allen männlichen Mächten im Universum.«


      »So ist’s richtig«, sagte Cordie und reckte die geballte Faust hoch.


      Eleanor hielt inne und runzelte die Stirn. »Du hattest schon zwei von diesen Cocktails. Bist du sicher, daß...«


      Cordie beugte sich vor und tätschelte Eleanors Handrücken. »Vertrau mir, Nell«, sagte sie, ihre Stimme war fest und klar. »Ich vertrage so einiges von Peles Feuer. Erzähl weiter.«


      »Peles Kräfte wurden aus dem Schoß der Erdmutter erschaffen, die die alten Hawaiianer Papa nannten«, fuhr Eleanor fort.


      »Erdmutter gleich Papa«, sagte Cordie und kaute auf einem Cocktailstäbchen. »Okay. Weiter, Nell. Ich werde dich nicht wieder unterbrechen.«


      »Die alten Hawaiianer glauben, daß das Gleichgewicht des Universums nur durch die Koexistenz von Gegensätzen erhalten werden kann«, erklärte Eleanor. »Das männliche Licht, das in die weibliche Dunkelheit eindringt und ein Universum der Gegensätze zeugt.«


      Cordie nickte, schwieg aber.


      »Pele kam erst sehr spät auf diese Inseln«, fuhr Eleanor fort. »Ihr Kanu wurde von Ka-moho-ali’i gesteuert...«


      »He, das ist doch dieser Haifischkönig, über den wir vorhin gesprochen haben«, warf Cordie ein. »Der Alte von der Rotznase, die mich heute fressen wollte. Oh, tut mir leid... ich halte schon den Mund.«


      »Aber du hast vollkommen recht«, sagte Eleanor. »Ka-moho-ali’i war Peles Bruder. Auf Bora-Bora, wo sie beide herstammen, ist er auch als der König der Drachen bekannt. Nun, jedenfalls hat er geholfen, Peles Kanu nach Hawaii zu steuern. Zuerst ist sie auf Niihau gelandet und dann nach Kauai weitergezogen. Da sie die Göttin des Feuers war, besaß Pele ein magisches Grabwerkzeug — ich glaube, man nannte es Paoa. Mit Paoa hat sie Feuergruben ausgehoben, um darin zu wohnen, aber das Meer ist immer wieder hineingespült und hat ihre Flammen gelöscht. Pele zog weiter an der Inselkette entlang, bis sie hier nach Big Island kam, wo sie schließlich Kilauea fand, der genau ihren Vorstellungen entsprach. Und das ist nun seit Tausenden von Jahren ihr Zuhause.«


      Unvermittelt erschallte ein lautes Kreischen. Die beiden Frauen entdeckten unter sich in den Zweigen aufgeregt flatterndes buntes Gefieder — tropische Vögel, die sich miteinander balgten. Eleanor und Cordie tranken einen Schluck von ihren Cocktails.


      »Nun, jedenfalls, bevor sie sich hier niederließ, führte Pele eine große Schlacht gegen ihre ältere Schwester, Na-maka-o-Kaha’i, die Meeresgöttin...«


      »Ich hatte nie eine ältere Schwester«, bemerkte Cordie. »Nur Brüder. Und die waren alle richtige Nervensägen, bis auf den, der gestorben ist, als er noch klein war. Erzähl weiter.«


      »Pele und ihre Schwester lieferten sich einen Kampf, bis Pele getötet wurde«, sagte Eleanor.


      »Getötet?« Cordie schaute verwirrt drein.


      »Die Götter haben sterbliche Seiten«, erklärte Eleanor. »Als Pele ihre verlor, wurde sie eine noch mächtigere Göttin. Und weil sie hier auf Hawaii starb, war ihr Geist frei, zu den Vulkanen Mauna Loa und Kilauea zu fliegen, wo sie bis heute lebt.«


      Cordie hatte die Stirn gerunzelt. »Ich dachte immer, Pele könnte als Sterbliche erscheinen...«


      »Das kann sie auch«, bestätigte Eleanor. Ihre dritte Runde Cocktails kam. »Aber sie ist nicht mehr sterblich.«


      »Das kapier ich nicht«, sagte Cordie. »Aber erzähl weiter. Ich trinke. Du redest.«


      »Es ist ziemlich kompliziert«, pflichtete Eleanor bei. »Zum Beispiel ist Pele die Göttin des Feuers, aber sie kann kein Feuer erschaffen... das ist ein männliches Vorrecht. Aber sie kann es beherrschen, und das tut sie auf diesen Inseln. Sie hat eine Schar von Brüdern, alles ebenfalls Götter, die über den Donner, Explosionen, Lavafontänen und den sogenannten Feuerregen gebieten... alle die lautstärkeren und sichtbareren, aber weniger mächtigen Aspekte des Feuers.«


      »Typisch«, murmelte Cordie abermals.


      »Dafür gebietet Pele aber über die Naturgewalt des Vulkans. Gewöhnlich schläft Pele, aber über die Jahrhunderte hat sie bestimmten Menschenkönigen geholfen, die sie mochte.«


      »Kamehameha«, warf Cordie ein.


      »Ja«, erwiderte Eleanor. Sie schob ihren dritten Cocktail von sich weg. »Ich sollte jetzt lieber passen. Ich bin schon etwas beschwipst, und wie du schon sagtest... wir haben noch eine anstrengende Nacht vor uns. Ich kann nicht zulassen, daß Paul und sein Pilotenfreund mich für betrunken halten.«


      Cordie zuckte mit den Achseln. »Ich schere mich gewöhnlich einen Scheißdreck darum, was die Leute von mir denken.« Sie schaute hoch, als der Kellner an ihren Tisch kam, um zu fragen, ob sie im Restaurant oder draußen auf der Terrasse essen wollten. »Was meinst du, Nell? Irgendwie gefällt es mir heute abend hier draußen.«


      »Mir auch«, pflichtete Eleanor bei.


      Sie bestellten. Als Vorspeise nahm Eleanor ahi-Pastete, bestehend aus marinierten und gegrillten Auberginen, Maui-Zwiebeln, Basilikum, gebratenem ahi und Tomaten, bestreut mit Puna-Ziegenkäse und serviert mit einem Limonengrasdressing. Cordie bestellte die Hummerpasteten mit Kartoffelkruste und Senfvinaigrette. Als Hauptgang entschieden sich beide Frauen für den karamelisierten Somona-Lammspieß mit frischem Thymian und Kartoffelpüree.


      Das Essen kam schnell und war phantastisch. Die beiden Frauen unterhielten sich zwischen den Bissen. Der Himmel wurde dunkler. Irgendwann kam Paul Kukali an ihren Tisch, aber nur um Eleanor zu sagen, daß der Hubschrauber erst in etwa einer halben Stunde ankommen würde. Der Kurator schien geistesabwesend, als er den beiden Frauen zunickte und wieder verschwand.


      »Okay, also zurück zu Pele«, sagte Cordie, als das Geschirr des zweiten Ganges abgeräumt wurde. »Unser Problem besteht darin herauszufinden, ob sie auf unserer Seite ist, oder ob sie hinter der ganzen Scheiße im Mauna Pele steckt.«


      »Ja«, erwiderte Eleanor. »Aber weißt du, was ich denke?«


      »Klar, ich habe schließlich Tante Kidders Tagebuch gelesen.«


      Eleanor machte eine kleine Geste, dann hielt sie inne und betrachtete die Hand im schräg einfallenden Sonnenlicht. Sie erinnerte sie an die Hand ihrer Mutter. Seit wann habe ich die Hände meiner Mutter? ging es ihr durch den Sinn. Eleanor schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. »Wir müssen davon ausgehen... oder zumindest möchte ich davon ausgehen... daß diese Geschehnisse auf das Konto von Mächten gehen, die mit Pele im Widerstreit liegen.«


      Cordies kleine Augen funkelten. »Ja, aber welcher von Peles Feinden steckt dahinter?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Eleanor. Sie war mit einem Mal furchtbar müde. »Pele hatte viele Feinde. Abgesehen von ihrem Kampf gegen Na-maka-o-kaha’i, die Meeresgöttin, gehörte zu Peles traditionellen Feinden auch Pliahu, die Schneegöttin, die auf dem Gipfel des Mauna Kea lebt. Die beiden haben sich vor einigen tausend Jahren überworfen, weil sie denselben Mann liebten.«


      »Hmmm«, knurrte Cordie. Ihr Nachtisch kam. Cordie hatte Lilikoi-Käsekuchen bestellt und um eine Kostprobe des Limonengras-Brûlées mit dem Cashew-Keks-Boden gebeten. Eleanor trank einen Kaffee.


      »Nach dem zu schließen, was wir gehört haben, steckte Pana-ewa, der Reptilien- und Nebelmann, hinter diesem Krieg und auch hinter dem von 1866«, sagte Eleanor. »Aber so mächtig Pana-ewa auch ist, scheint er doch nicht bedeutend genug, um eine Rebellion gegen Pele anzuführen.«


      »Wer hat sie denn sonst noch auf dem Kieker?« fragte Cordie und machte sich über ihren Käsekuchen her.


      »Die meisten männlichen Götter«, erklärte Eleanor. »Selbst die älteren Götter wie Lono und Ku sind auf die Verehrung, die die Hawaiianer Pele entgegenbringen, eifersüchtig geworden.«


      »Typisch männliche Unsicherheit«, murmelte Cordie.


      »Was?«


      »Ach nichts.« Cordie kostete das Brûlée. »O Gott... das schmeckt toll. Willst du auch mal?«


      »Klar.« Eleanor kostete einen Löffel Brûlée und schloß die Augen. »Das ist ja phantastisch.«


      »Willst du noch mal?«


      »Nein, danke.« Eleanor trank einen Schluck von dem starken Kaffee und spürte, wie sich der Alkoholnebel in ihrem Gehirn etwas lichtete. »Wo war ich stehengeblieben?«


      »Pele und die eifersüchtigen männlichen Götter.«


      »O ja... wir haben diesen schwarzen Hund gesehen, und Ku kann die Gestalt eines Hundes annehmen.«


      »In welcher Erscheinung tritt der andere... wie hieß er noch... Lono... auf?«


      »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Eleanor. »Lono kann als Mensch erscheinen, aber ich glaube, daß er nur selten diese Gestalt annimmt. Er war der zornigste und forderndste aller alten Götter... die meisten Menschenopfer an diesem Küstenstrich wurden Lono dargebracht... aber ich glaube nicht, daß er es gerade auf Pele besonders abgesehen hatte.«


      Cordie schob sich abwechselnd Löffel voll Käsekuchen und Brûlée in den Mund. »Also könnten Peles Feinde hier Ku, der Köter, sein, oder noch wahrscheinlicher Pana-ewa und seine Dämonenkumpane.«


      Eleanor schaute zu, wie die Sonne hinter den Baumwipfeln jenseits der Terrasse versank. »Oder jemand anders.« Sie sah auf ihre Uhr und blickte wieder zu Cordie. Es blieben noch ein paar Minuten, bis sie sich mit Paul für den Hubschrauber-Rundflug treffen sollte. Sie merkte, daß sie deswegen sehr angespannt war. »Pele hat eine gewaltige Schlacht gegen ihre Lieblingsschwester, Hi’iaka, gefochten, irgendwo hier an dieser Küste. Dabei ging es ebenfalls um einen Mann. Was?«


      »Ich habe nichts gesagt«, sagte Cordie.


      »Hi’iaka war Peles jüngere Schwester, die tanzte«, fuhr Eleanor fort, »und sie haben sich sehr gut verstanden. Hi’iaka blieb Pele gegenüber loyal, obgleich sie sich zu einem von Peles Liebhabern hingezogen fühlte, einem Menschen namens Lohi’au. Pele dachte, daß zwischen den beiden was gewesen wäre, und überfiel Hi’iaka irgendwo hier an diesem Küstenstrich...«


      Die beiden Frauen blickten auf die untergehende Sonne und das weite Meer. Die Wolke aus Asche und Rauch hing wie eine Plane über der Küste, und die Sonne entzündete die Unterseite der Wolke, so daß alles von einem orangeroten Schimmer überzogen wurde. Die Wellen in der Bucht schwappten träge, wie ein Meer aus Blut.


      »Wer hat gewonnen?« fragte Cordie. Sie hatte ihre Desserts aufgegessen und ließ ihren Löffel nun zufrieden in die Brûlée-Schale fallen.


      »Hmmm? Oh, als Pele gegen Hi’iaka kämpfte? Es war ein Unentschieden, aber Pele tötete aus Versehen Lohi’au.«


      Cordie nickte. »Klingt wie eine Samstagnacht in Chicago. Ein typischer häuslicher Streit.«


      »Jene Geschichte hatte ein relativ glückliches Ende«, bemerkte Eleanor. »Einer von Peles Götterbrüdern entdeckte Lohi’aus Geist, der über das Meer flog, und brachte ihn zurück an Land, wo er ihn wieder in den Körper steckte.«


      »Wie in Tante Kidders Tagebuch?« fragte Cordie.


      »Das nehme ich an. Jedenfalls sind Hi’iaka und ihr neuer Liebhaber zusammen nach Kauai gegangen. Aber vielleicht ist sie immer noch böse. Und sie ist eine mächtige Göttin.«


      Cordie faltete die Hände über ihrem Bauch und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, Nell. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, daß Paul und diese männlichen kahuna einen weiblichen Geist beschworen haben. Ich glaube, daß sie irgendein männliches Chauvi-Schwein unter den Götter dazu bekommen haben, sich auf ihre Seite zu stellen.«


      Eleanor grinste breit.


      »Was ist so komisch?« fragte Cordie.


      »Es gibt einen Schweinegott«, erklärte Eleanor. »Oder zumindest einen Eber. Kamapua’a. Er ist der typische männliche Gott... und Peles Feind. Und nebenbei auch Peles Liebhaber.«


      Cordie beugte sich vor. Die letzen Strahlen der untergehenden Sonne ließen ihr sonnenverbranntes Gesicht leuchten. »Erzähl mir von ihm.«


      Eleanor zuckte mit den Achseln. »Der Eber war das größte Landlebewesen, das die Polynesier und die Hawaiianer kannten. Er war die Verkörperung männlicher Kraft. Kamapua’a nimmt die Gestalt eines Ebers an... oder eines gutaussehenden Mannes. Er ist ein mächtiger Gott, obgleich er sich vorzugsweise auf der regnerischen Seite der Insel aufhält — er wird gemeinhin mit Regen und Wäldern und dunklen Orten assoziiert —, aber seine Gier bringt ihn immer wieder in Schwierigkeiten. Kamapua’a hat einmal versucht, Peles Schwester, Kapo, zu vergewaltigen, aber Kapo ist ihm entkommen, indem sie ihre Vagina herausnahm und zur Ablenkung fortwarf... Entschuldigung, was war das?«


      Cordies Gesicht hatte einen nicht zu entziffernden Ausdruck angenommen. »Nichts, Nell«, sagte sie. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie nützlich das wäre... eine herausnehmbare Vagina... erzähl weiter. Es ist besser als General Hospital.«


      »Nun ja, über die Jahrhunderte hat Kamapua’a auch Pele Dutzende Male vergewaltigt«, sagte Eleanor. »Es gibt einen Ort an der Südspitze der Insel bei Puna, den man Ka-lua-o-Pele nennt. Die Erde dort ist zerklüftet und aufgeworfen, und die Legende besagt, daß dies der Ort ist, wo Pele ihre erste große Schlacht gegen Kamapua’a verloren hat und wo er... über sie hergefallen ist.«


      »Wo er sie gebumst hat«, formulierte Cordie es schärfer. »Wo er sie vergewaltigt hat.«


      Eleanor nickte. »Ich habe Bilder von der Stelle gesehen. Es sieht tatsächlich aus wie zerknüllte Laken.«


      »Wie schade, daß Pele nicht stark genug war, um das alte Schwein abzuwehren«, bemerkte Cordie, während der Kellner das letzte Geschirr von ihrem Tisch abräumte.


      »Vielleicht hätte sie das geschafft«, erwiderte Eleanor. »Es war eine gewaltige Schlacht — Peles Feuer gegen Kamapua’as Regenfluten. Er hat sogar Tausende von Schweinen ausgeschickt und sie alles Unterholz auffressen lassen, damit es nichts mehr zum Verbrennen gab. Pele ließ im Gegenzug seine Gewitter verdampfen. Sie bedeckte seine Ländereien mit Lava. Er schlug mit weiteren sturzbachartigen Regenfällen zurück. Pele hätte sich eher vernichten lassen, als sich Kamapua’a zu ergeben. Aber die Legende besagt, daß am Ende ihre Brüder — die die Macht über die Feuerhölzer innehatten — sahen, daß sie unterliegen würde, und ihr befahlen, sich zu unterwerfen. Sie hatten Angst, daß alle Feuer von den Regenfluten ausgelöscht werden würden.«


      »Typisch«, bemerkte Cordie und ließ ihre Fingerknöchel knacken.


      »Ja«, sagte Eleanor nachdenklich. »Kamapua’a wäre ein guter Kandidat als Verdächtiger, aber er kommt nur selten auf die leewärtige, trockene Seite der Insel, wenn man den...«


      »Heiliges Kanonenrohr«, enfuhr es Cordie. Sie starrte über Eleanors Schulter.


      Beide Frauen standen auf und traten an die Brüstung der Terrasse. Im letzten fahlen Schein des Sonnenuntergangs, der von der niedrigen Aschewolkendecke reflektiert wurde, trieben Tausende winziger Flocken durch die Luft und reflektierten das Sonnenlicht wie feinste Fasern reiner Farbe. Cordie und Eleanor stürzten hinaus auf die Walbeobachtungslanai und von dort in die Gartenanlage zwischen der Big Hale und dem Strand. Überall lag das fadengleiche Zeug herum — auf dem Gras, auf den Gehwegen und in den Büschen entlang des Wegs. Klumpen der biegsamen Fasern, etliche davon über einen Meter lang, waren gewellt wie Frauenhaar.


      »Was ist das?« fragte Cordie.


      Eleanor schüttelte den Kopf. Nun, da die Sonne untergegangen war, hatten die Fäden ihre farbige Leuchtkraft verloren, schimmerten nur noch in einem ausgeblichenen Rot oder glänzendem Silbergrau. Sie erinnerten auf unheimliche Art an das Haar einer Frau.


      »Peles Haar«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


      Sie drehten sich um und entdeckten Paul Kukali. Der Kurator wirkte noch immer geistesabwesend und besorgt. Seine Stimme war tonlos. »Es ist eine Form von Glasgespinst, die entsteht, wenn der Mauna Loa und der Kilauea ausbrechen«, erklärte er. »Fassen Sie es nur mal an... fühlen Sie, wie biegsam es ist? So weit von den Vulkanen entfernt findet man es nur selten.« Er sah nach Osten, wo der Himmel in ein leuchtenderes Rot getaucht war als im Westen. Es sah aus, als gäbe es an diesem Abend zwei Sonnenuntergänge. »Der Ausbruch muß stärker werden.«


      Eleanor berührte die haargleichen Fasern ein letztes Mal und richtete sich wieder auf. »Bedeutet das, daß der Rundflug abgesagt ist?«


      »Nein«, erwiderte Paul, »ganz im Gegenteil. Der Hubschrauber ist hier, auch wenn wir lieber schnell aufbrechen sollten, bevor die Aschewolke dichter wird und sie uns nicht mehr aufsteigen lassen.«


      Eleanor wandte sich zu Cordie. »Bist du sicher, daß du nicht doch...«


      »Mhm-mhm«, erklärte die kleinere, stämmigere Frau. »Es gibt nicht viel, wovor ich Angst habe, Nell, aber beim Fliegen geht mir der Arsch auf Grundeis. Wenn ich nicht unbedingt muß, tue ich es nicht. Aber ich komme mit und winke euch zum Abschied.«


      Paul war mit einem Golfwagen gekommen, und so fuhren sie zu dritt um die Big Hale, vorbei an den Tennisanlagen und den Parkplätzen und quer durch den nördlichen Golfplatz, bis sie schließlich den Hubschrauberlandeplatz erreichten, der mitten in den Lavafeldern lag. Dort draußen, jenseits der Baumgrenze, war der Himmel heller, aber die Aschewolke war allgegenwärtig, hing grau und dräuend keine tausend Meter über dem Boden.


      Der Hubschrauber stand mit träge kreisendem Rotor in der Mitte des runden Asphaltplatzes. Er war weit kleiner, als Eleanor erwartet hatte, kaum mehr als eine Plexiglasblase mit Leitwerk und Heckmotor. Der Südostwind blies in den orangefarbenen Luftsack, der an einem Mast auf dieser Seite des Landeplatzes hing. Da die Plexiglaskuppel den Himmel spiegelte, konnte man den Piloten nur als vagen Umriß ausmachen.


      Eleanor drehte sich um und faßte Cordie am Oberarm. »Wir sehen uns dann in ein, zwei Stunden.«


      Cordie sah Eleanor durchdringend an. »Sei vorsichtig, Nell. Wenn du findest, wonach du, wie ich glaube, suchst, dann grüß von mir.«


      Eleanor schmunzelte, nickte und folgte Paul geduckt zum Hubschrauber.


      Cordie trat aus dem Luftstrudel der Rotorblätter. Von dort, wo sie stand, konnte sie den Piloten nicht sehen, aber sie schaute zu, wie erst Paul einstieg und dann Eleanor ihren Sitzgurt anlegte. Das Jaulen des Hubschraubermotors wurde schriller, die Rotorblätter drehten sich immer schneller, und mit einem Mal schien die kleine Maschine einen Satz in die Luft zu machen wie eine Libelle. Cordie sah ihnen hinterher, wie sie noch einmal im Tiefflug über das Ferienzentrum hinwegzogen und dann zum Meer hin abschwenkten, wo sie leise ratternd der Küstenlinie Richtung Süden folgten.


      »Viel Glück, Nell«, flüsterte Cordie. Dann wandte sie sich wieder zum Mauna Pele um, das wie eine Oase dunkler werdender Schatten vor ihr lag.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      Die strahlenden Götter der Unterwelt.

      In Vavau leuchten die Götter der Nacht.

      Die Götter haben sich versammelt für Pele.


      

    


    
      Peles Gebet

    


    
      


      


      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Die Sonne war noch nicht hinter dem Vulkanmassiv in unserem Rücken aufgegangen, und die Wolken zogen sich zusammen, aber der Himmel war zu einem klaren Grau aufgehellt, als uns unser Irrlicht-Führer schließlich zum Eingang der Unterwelt von Milu brachte.


      Die letzte Meile jenes Abstiegs zur Küste folgte einer gepflasterten Straße von gleichbleibender Breite. Mein erschöpftes Pferd war schon etliche Minuten über diesen Weg getrottet, bis ich das veränderte Geräusch seiner Hufe wahrnahm und mir die Mühe machte, in der lichter werdenden Dämmerung nach unten zu schauen. Die Straße war mit flachen Steinen gepflastert, war offenkundig schon uralt und mit großem Können gebaut worden. Die Steine waren abgewetzt und glatt.


      »Es erinnert mich an jene uralten Straßen, die man auf Kupferstichen aus Rom herausführen sieht«, bemerkte Mr. Clemens, der sein Pferd hatte zurückfallen lassen, um neben mir zu reiten. Vor uns schwebte die Kugel aus brennendem blauen Gas, wie ein Jagdhund, der uns voran in die Felder stürmte. Unsere müden Pferde folgten ohne Furcht.


      »Ich wünschte, wir wären auf dem Weg nach Rom«, sagte ich und erkannte, wie ausgezehrt von Erschöpfung und Entsetzen ich war.


      »Hmmmm«, pflichtete Mr. Clemens mir bei. »Selbst ein Besuch beim Papst scheint eine angenehmere Aussicht als eine bevorstehende Audienz beim König der Geister.«


      Trotz der sich erwärmenden Luft erschauerte ich fröstelnd. »Wir sollten keine Scherze darüber machen«, erklärte ich. Doch dann schien mir mein Tonfall vielleicht doch etwas zu barsch, und ich fragte: »Waren Sie schon einmal in Rom?«


      »Leider nein«, erwiderte der Korrespondent, »aber ich hoffe, noch ganz Europa zu bereisen, bevor ich alt bin. Wenn ich noch alt werde...« Dann sah er mich mit einem Ausdruck an, der fast anmutete, als befürchte der Korrespondent, er könne mich mit dieser Bemerkung beunruhigt haben. »Waren Sie schon einmal in Rom, Miss Stewart?«


      Ich seufzte. Es war ein erschöpfter Laut. »Ich habe gerade erst mit meinen Reisen begonnen, Mr. Clemens. Ich habe noch wenig von der Welt gesehen, und es ist seit jeher meine schmerzlichste Erkenntnis, daß mein Leben nicht lang genug sein wird, um alles zu sehen. Ich hatte gehofft, auf dieser Reise auch Rom zu besuchen.«


      Ich konnte sehen, wie mein Gefährte die Augenbrauen hochzog. »Aber Sie sagten doch, Ihre Reise würde Sie von hier nach Westen über den Pazifik führen...«


      »Ja«, erwiderte ich. »Nachdem ich die Rockies gesehen und einen Reisebericht meiner Erlebnisse dort zu Papier gebracht habe...« Ich hielt inne, bestürzt über meine unbedachte Redseligkeit.


      »Sie schreiben!« rief Mr. Clemens aus. »Eine Reiseschriftstellerin! Eine Vertreterin der schreibenden Zunft!«


      Ich blickte auf meine Hände, ebenso zornig über dieses Eingeständnis wie über die Röte, die auf meinen Wangen brannte. »Nur Tagebucheinträge, die ich meinen Schwestern schickte«, sagte ich. »Sie wurden gebunden... ich habe sie privat drucken lassen... kein wirkliches Buch.«


      »Unsinn!« rief Mr. Clemens noch lauter aus. »Ich bin mit einer verwandten Seele gereist, ohne es zu wissen! Wir haben also beide um des Brigantenlebens der Feder willen ehrlicher Arbeit abgeschworen.«


      Ich rang die Zügel in meinen Händen und versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich hatte vorgehabt, von den Sandwich-Inseln aus nach Australien zu reisen«, erklärte ich. »Dann nach Japan. Anschließend vielleicht nach China... ich habe einen Cousin, der dort als Missionar tätig ist... und dann nach Indien, und von dort vielleicht auf dem Landweg ins Heilige Land... und dann nach Europa... Rom...« Ich verstummte, bestürzt und gleichzeitig perplex über meine Redseligkeit.


      Mr. Clemens nickte, als wäre er beeindruckt. »Ein recht ansehnliches Vorhaben für eine kleine Lady, die allein reist.« Er klopfte seine Manteltaschen ab, als würde er nach einer Zigarre suchen, runzelte die Stirn und sagte: »Auf wie lange hatten Sie diese Weltreise angesetzt?«


      Ich hob mein Gesicht in die frische Brise, die von den bewaldeten Regionen zwischen uns und der Küste herüberwehte. Das Meer war nun schon zu sehen und glitzerte von dem widergespiegelten Licht des Himmels. »Ein Jahr«, erwiderte ich. »Zwei? Vielleicht mehr. Es spielt keine Rolle.«


      »Es gibt also nichts in... ähm... Ohio, das Sie dorthin zurückzieht?« fragte er.


      Statt direkt zu antworten, sagte ich: »Mein Vater hat mir in seinem Testament ein recht beachtliches Vermögen hinterlassen. Ich habe lange Jahre unter chronischen Erkrankungen gelitten. Mein Arzt hat mir angeraten zu reisen.«


      Mr. Clemens Augen blitzten. »Aber sich wohl kaum vorgestellt, daß seine Patientin sich gleich auf eine Weltreise begeben würde«, bemerkte er. Lässig schwang er ein Bein über den Sattelknauf. Seine Stiefel waren staubig. »Hätte Ihr Arzt geahnt, welche Abenteuer Ihnen die Sandwich-Inseln bescheren würden, dann hätte er sie wohl kaum in sein Rezept eingeschlossen.«


      Noch immer erpicht darauf, das Thema zu wechseln, sah ich nach rechts und sagte: »Wie sonderbar. Die Brandung ist mehr als eine Meile entfernt, und doch kann man sie deutlich hören.«


      Mr. Clemens blickte über seine Schulter auf die entfernte Linie der Wellen und Brecher weit unter uns. »Haben Sie die Eingeborenen bei ihrem Nationalsport beobachtet?« fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf. Die Pferde trotteten weiter über die glattgeschliffenen Steine. Unser Irrlicht-Führer kam mir in der Benommenheit meiner Erschöpfung und des Entsetzens ob des Todes von Reverend Haymark beinahe alltäglich vor.


      »Das Wellenreiten«, erklärte der rothaarige Korrespondent und klopfte abermals seine Taschen ab, in der Hoffnung, vielleicht doch eine letzte Zigarre übersehen zu haben. »An meinem zweiten Tag auf Oahu traf ich auf eine Schar junger Eingeborenendamen, die nackt, wie Gott sie schuf, in der Meeresbrandung badeten, und so ging ich hin und setzte mich auf ihre Kleider, auf daß diese nicht gestohlen wurden. Ich bat die jungen Damen herauszukommen, da die Flut stieg, und ich befürchtete, daß sie sich in Gefahr brächten, aber sie schienen ohne Furcht und tummelten sich unbeirrt weiter in den Wogen.«


      Ich senkte den Blick und schwieg, versuchte, meinen Kopf so zu halten, daß der dreiste junge Mann mein Schmunzeln nicht bemerkte. Plötzlich fielen mir die Worte der alten Frau wieder ein — »ihr werdet euch von den dummen haole-Kleidern befreien, mit denen ihr eure Körper verhüllt...« — und mein Schmunzeln erlosch.


      »Nach und nach gesellten sich die jungen Burschen des Dorfes zu den Maiden, und ich begann, Gefallen an ihrem Wellenreiten zu finden«, fuhr Mr. Clemens fort. »Jeder der Helden nahm ein kurzes Brett mit ins Wasser, paddelte dreihundert oder vierhundert Meter hinaus aufs Meer, wartete eine besonders mächtige Woge ab und schwang dann sein Brett auf ihre gischtige Krone und sich selbst auf das Brett. Es war ein wahrlich grandioses Spektakel, Miss Stewart. Die besten von ihnen — Männlein wie Weiblein — kamen wie Kanonenkugeln auf die Küste zugeschossen, wie eine Dampflok ohne Bremser! Dabei balancierten die Helden auf einem Bein, winkten einander zu, vollführten einen Handstand, flochten sich das Haar, und das alles, während ihre Bretter von den Gischtkronen der Wellenbrecher pfeilschnell auf den Strand zugetragen wurden.«


      Ich schmunzelte abermals, diesmal, um meine Ungläubigkeit zu bekunden, und sagte: »Haben Sie es denn selbst auch ausprobiert, Mr. Clemens?«


      »Natürlich!« erwiderte der Korrespondent. Ob der Erinnerung legte sich seine Stirn in Falten. »Ich muß gestehen, daß ich kläglich versagt habe. Ich habe zwar das Brett an die rechte Stelle bringen können — und sogar im rechten Moment —, doch leider mißlang es mir, die Verbindung zu ihm zu halten. Das Brett traf eine Dreiviertelsekunde später ohne Fracht auf den Strand, während ich zur gleichen Zeit auf dem Meeresboden auftraf, mit gut zwei Faß Wasser in meinem Bauch. Ich denke, daß wohl niemand außer den Eingeborenen je die Kunst des Wellenreitens meistern wird.«


      Der Himmel hatte nun die morgendliche Helle angenommen, und die Sonne wurde nur noch vom Gipfel des Vulkans im Osten verborgen, doch die Wolken zogen tief und dräuend vom Meer herüber, und trotz des Gegenwinds hing der Gestank des Feuerpfuhls in der Luft. Ich machte Mr. Clemens gegenüber eine diesbezügliche Bemerkung.


      »Ja«, pflichtete der Korrespondent bei, »der Schwefelgestank ist allgegenwärtig, aber für einen Sünder nicht unangenehm.«


      Ich seufzte abermals. Ich wußte, daß die Schäkerei meines Gefährten einzig dazu gedacht war, meine Stimmung zu heben und mich von dem Grauen, das vor uns lag, abzulenken, aber jenes unheimliche Gefühl der Dringlichkeit blieb ebenso wirklich wie das schwebende Irrlicht, das nun die uralte gepflasterte Straße verließ und über die a’a-Felder zur Küste schwebte. Unsere Pferde zögerten kurz, deutlich widerstrebend, sich abermals den Strapazen zu unterziehen, sich einen Weg durch das scharfkantige Gestein zu suchen, aber wir trieben sie an, und schließlich gehorchten sie. Die Kugel aus blauem Gas hatte auf uns gewartet, bis wir in die Lavafelder eintraten, doch nun schwebte sie wieder weiter.


      Bemüht, denselben unbekümmerten, neckenden Tonfall zu treffen, in dem Mr. Clemens gesprochen hatte, sagte ich: »Ich fürchte, es wird mir schwerfallen, die haole-Geister aus der Unterwelt zu führen... ich glaube nämlich nicht an Geister.«


      Mr. Clemens räusperte sich, als wolle er zu einer weiteren Anekdote ansetzen, und erwiderte: »Das tat ich auch nicht, bis zu einer gewissen Herbstnacht vor zwei Jahren in Carson City, als...« Er hielt inne und brachte dann sein Pferd zum Stehen. Vor uns lag eine steile Wand aus Lava, die vor langer Zeit in einer feurigen Kaskade dreihundert Meter tief hinuntergestürzt war und nun, zu glattem Gestein ausgekühlt, ein kreisrundes Amphitheater formte, das hinunter bis zu einer weitläufigen Bucht reichte. Eine Viertelmeile unter uns konnten wir das Tosen der Brandung hören. In diesem Amphitheater standen ein Kokospalmenhain und einige eingestürzte Hütten.


      »Ich denke, das könnte Kealakekua Bay sein«, sagte Mr. Clemens leise, als würde uns jemand belauschen. »Wo sie vor einigen Jahren Kapitän Cook getötet und gekocht haben.«


      Wie immer die Bucht heißen mochte, jener sonderbare Kreis aus glattem und geriffeltem Gestein wurde von einem einzelnen breiten Riß in der Erde geteilt, einem engen Spalt, der offenkundig die eingestürzte Decke einer der vielen Lavatunnel war, denen wir auf unserem Ritt begegnet waren. An der Stelle, wo das Irrlicht verschwunden war, fiel der Boden steil ab, und die Öffnung des Spalts erinnerte eher an den Eingang zu einer Höhle.


      Die Pferde weigerten sich, auch nur auf zehn Meter an diesen Spalt und den Eingang heranzugehen. Wir stiegen ab, und Mr. Clemens band die erschöpften Tiere an, dann nahm er ein aufgerolltes, längeres Seil von seinem Sattel, und wir näherten uns zögernd der Öffnung.


      Der Eindruck eines Höhleneingangs täuschte; selbst dort, wo der Boden in Lavafalten abfiel, war die Spalte eher vertikal denn höhlengleich. Aufgrund der Felsüberhänge, wo das Dach eingestürzt war, war es unmöglich zu erkennen, ob der Spalt zwei Meter oder zweihundert Meter tief war.


      Mein Gefährte hatte einen kleinen Stein an das Ende des mitgebrachten Seils gebunden. Nun warf er ihn in die Öffnung zu unseren Füßen. »Wir müssen die Tiefe ausloten«, erklärte er geistesabwesend. Der Stein traf auf Fels, als gerade mal sechs, sieben Meter des Seils in der Spalte verschwunden waren.


      »Gut«, sagte Mr. Clemens. Er holte das Seil wieder ein und rollte es mit dem Geschick, das langer Übung entstammt, auf. »Mark Twain, würde ich sagen.« Er warf das Seil abermals aus, diesmal weiter. »Ja«, erklärte er.


      Ich sah ihn fragend an.


      »So sagt man bei den Flußschiffern«, erklärte Mr. Clemens. »Es bedeutet, daß das Lot eine Tiefe von zwei Faden anzeigt. Knapp vier Meter. Tief genug, daß der Kiel durchkommt. Eine gute Nachricht für den Flußschiffer. Tatsächlich gefällt mir dieser Ausdruck so gut, daß ich letzte Woche, als ich den Artikel über die Hornet einsandte...«


      »Wie sollen wir vier Meter hinunterklettern?« fragte ich; ich wollte ihn zwar nicht unterbrechen, doch ich war weit mehr an der vor uns liegenden Aufgabe interessiert denn an pittoresken Erzählungen über das Leben der Flußschiffer.


      »Die alte Vettel sagte etwas über ieie-Ranken«, erwiderte Mr. Clemens. »Aber ich dachte, daß dieses Seil besser wäre als...« Er verstummte und starrte mit einem so merkwürdigen Gesichtsausdruck über meine Schulter, daß ich mich eilends umdrehte.


      Keine zwei Meter hinter mir stand eine junge Frau. Ich hatte sie nicht herkommen hören, obgleich der Kies und das lose Gestein unter unseren Stiefeln geknirscht hatte. Sie war eine Eingeborene, jung, wunderschön, mit schimmernder brauner Haut, strahlenden dunklen Augen und langem seidigen Haar von der Farbe von Rabenflügeln. In ihren schlanken Händen hielt sie zwei Dinge — eine Kürbisflasche mit Korken und einen aufgerollten Strick, der augenscheinlich aus geflochtenen Ranken gemacht war.


      Bevor noch einer von uns beiden das Wort ergreifen konnte, sagte die junge Frau: »Ihr müßt euch sputen. Pana-ewa und die anderen schlafen für kurze Zeit nach Morgengrauen, aber ihr Schlaf ist nicht tief, und sie erwachen leicht. Beeilt euch, streift diese haole-Kleider ab.«


      Die Stimme klang jung, lebendig, weich und melodisch, als sie die englischen Vokale formte... und es war unverkennbar eine jüngere Version der Stimme der alten Frau.


      »Beeilt euch!« drängte die wunderschöne junge Frau und gestikulierte mit der Hand, die das geflochtene Rankenseil hielt. »Zieht eure Kleider aus.«


      Mr. Clemens und ich sahen einander an.

    


    
      


      »Will, ich habe mit einem Schwein diskutiert«, sagte Byron Trumbo und kippte seinen zweiten Wodka auf Eis. »Mit einem beschissenen Schwein.«


      Will Bryant nickte und warf einen Blick zu Hiroshe Sato und den anderen. »Ich weiß«, sagte Will. »Mrs. Trumbo weigert sich abzureisen, und ihr Anwalt besteht darauf, daß wir...«


      »Doch nicht das Schwein«, fiel ihm Trumbo ins Wort und wischte sich die Oberlippe ab. »Ich meine ein richtiges Schwein. Einen Eber. Ein Borstenvieh. Ein riesiges beschissenes Schwein.«


      Der Sekretär starrte seinen Boß schweigend an.


      »Glotzen Sie mich nicht so blöde an«, donnerte Trumbo, laut genug, daß Sato und der alte Mr. Matsukawa und Dr. Tatsuro sich umdrehten und herübersahen.


      Trumbo wandte sich ab und zog Will mit sich. »Gucken Sie mich nicht so an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte«, knurrte er leise. »Ich meine ernst, was ich gesagt habe... da war dieser riesige Eber in einem Loch in der Erde, und er hatte Sunny Takahashi bei sich... der geleuchtet hat wie diese verdammten Radiumzifferblätter aus den Fünfzigern, Will... und er hatte, ich glaube, acht Augen. Der Eber, meine ich.« Trumbo packte Will Bryant am Oberarm. »Sie glauben mir doch, oder? Sagen Sie mir, daß Sie mir glauben.«


      »Ich glaube Ihnen, Mr. Trumbo«, sagte Will Bryant. Er löste vorsichtig seinen Arm aus Trumbos Griff.


      Trumbo starrte ihn argwöhnisch an, aber Will Bryant nickte. »Es gehen hier so viele merkwürdige Dinge vor«, erklärte der Sekretär. »Wenn Sie sagen, Sie hätten mit einem Schwein diskutiert... dann haben Sie mit einem Schwein diskutiert.«


      Der Milliardär klopfte Will Bryant auf die Schulter. »Das ist es, was ich an Ihnen mag, Will... unter dieser aalglatten Harvard-Jura-Absolventen-Schale schlägt das Herz eines wahren speichelleckenden Lakaien. Das ist nicht böse gemeint, Will.«


      »So fasse ich es auch nicht auf, Boß«, sagte Will Bryant. »Aber ich muß Ihnen mitteilen, daß wir Sunny Takahashi gefunden haben...«


      Trumbo hätte beinahe die Wodkaflasche fallen lassen, aus der er sich gerade einschenkte. »Er ist zurückgekommen? Aus dem Loch? Das Schwein hat ihn gehen lassen?«


      »Was das Schwein angeht, kann ich nichts sagen«, erwiderte Will, »aber man hat Sunnys Leiche in einem der Kühlräume des Restaurants gefunden. Dr. Scamahorn sagt, daß er allem Anschein nach seit etwa zwölf Stunden tot ist. Ich habe Mr. Sato und seiner Gruppe noch nichts davon erzählt, weil ich wußte, daß Sie das lieber persönlich übernehmen würden. Die Leiche von Sicherheitschef Dillon wurde ebenfalls dort gefunden. Wir haben versucht, Sie zu erreichen, aber Sie haben sich über das Funkgerät nicht gemeldet. Scamahorn möchte eine Autopsie machen, nachdem die Polizei informiert wurde, und...«


      Trumbo packte Will abermals am Arm und zog ihn noch ein Stück weiter vom Bankettisch weg. »Wo ist die Leiche?«


      »Wessen...«


      »Sunnys!« fauchte Trumbo und senkte wieder die Stimme. »Sunnys. Dillons ist mir scheißegal. Wo ist sie?«


      »Auf der Krankenstation. Man hat beide Leichen vor zwanzig Minuten dorthin gebracht.«


      Trumbo stubste mit einem seiner Wurstfinger gegen Wills hagere Brust. »Hängen Sie sich sofort ans Funkgerät... nein, gehen Sie persönlich hin. Kümmern Sie sich darum, daß Sunnys Leiche... zum Teufel, beide Leichen... daß man sie wieder in den Kühlraum bringt. Und absolutes Stillschweigen. Erzählen Sie niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen.«


      Diesmal sah Will Bryant seinen Arbeitgeber tatsächlich komisch an. »Boß, es ist vorbei. Mr. Sato wird niemals unterschreiben, nachdem sein Freund hier ermordet wurde. Es ist vorbei. Wir müssen...«


      Trumbo zerrte Will noch weiter von der Cocktailgesellschaft weg. »Mhm-mhm. Sie begreifen es einfach nicht. Ich habe Sunny Takahashi vor nicht einmal einer halben Stunde gesehen. Zugegeben, er leuchtete und schlurfte umher wie ein Scheißzombie oder so was, aber es war Sunny. Wenn er seit zwölf Stunden tot und eingefroren ist, wie Scamahorn glaubt, dann kann das nur bedeuten, daß dieses Schwein seinen Geist als Geisel genommen hat, oder wie immer man das nennen will...«


      »Seinen Geist?« wiederholte Will Bryant fragend. Der Sekretär trank keinen Alkohol, hatte das auch noch nie getan, aber jetzt griff er nach der Wodkaflasche und schenkte sich einen Dreifachen ein.


      »Geist, Seele, was auch immer, ist doch scheißegal«, gab Trumbo zurück, so leise wie möglich. »Ich habe keine Ahnung von dem religiösen Mist hier auf Hawaii. Aber der Eber war bereit, mir Sunny zurückzugeben... er... es... das Schwein wußte, daß Sunny für mich wichtig ist, und es war bereit, einen Deal zu machen. Ich meine, ich habe keine Ahnung von hawaiischen Schweinegöttern, oder was auch immer das Viech ist, aber ich weiß, wann jemand bereit ist, einen Deal zu machen, und dieses Scheißschwein war es.«


      Will Bryant kippte seinen Wodka in einem Zug herunter und nickte. »Also gut«, sagte er, »aber Sunny und Dillon sind trotzdem tot...«


      »Dillon kann auch tot bleiben«, zischte Dillon. »Aber vielleicht gibt das Schwein mir Sunny zurück. Er hat gesagt, Sunny würde mir gehören, wenn ich ihn nur dringend genug haben wollte. Er hat gesagt, ich müßte nur runter in das Loch gehen und mit ihm reden... mit dem Schwein... und dann würden wir uns schon einigen.« Trumbo verstummte und biß sich auf die Lippe.


      Will stellte sein Wodkaglas sorgsam auf der Theke ab. »Wir sollten wieder zurück zur Party gehen. Hiroshe und die anderen warten sicher schon auf das Essen.«


      Trumbo nickte geistesabwesend. »Aber Sie glauben, daß sie unterzeichnen werden, wenn Sunny zurückkommt?«


      Will Bryant antwortete fast ohne Zögern. »Die Verträge stehen. Das Konferenzzimmer ist noch immer bereit. Sato macht abends nicht gern Geschäfte, aber sie reden davon, daß sie gleich morgen früh abreisen wollen.«


      Trumbos Blick ging ins Leere, während er nickte. »Okay, gut... ich werde mir was überlegen, wie wir Sunny zurückbekommen, und dann bringen wir die verdammte Angelegenheit vor Morgengrauen unter Dach und Fach. Okay, Sie kümmern sich darum, daß die beiden Leichen zurück in den Kühlraum geschafft werden...«


      Will schnitt eine Grimasse.


      »Herrgott noch mal«, knurrte Trumbo, »Sie können sich ja die Hände waschen, bevor Sie zum Bankett zurückkommen. Schaffen Sie einfach nur die Leichen zurück in den Kühlraum. Vielleicht legt das Schwein Dillon noch als Gratisgeschenk obendrauf. Lassen Sie Scamahorn an keiner der beiden Leichen mit der Autopsie anfangen... Sunny würde keine große Verhandlungshilfe sein, wenn ich seinen Geist zurückbekomme, ihm aber das Gehirn und die Leber und was sonst noch alles fehlen.« Er schubste Will leicht an. »Los jetzt! Ich unterhalte in der Zwischenzeit Hiroshe und sorge dafür, daß alle ihren Platz am Tisch finden.«


      Will Bryant nickte und ging zur Tür der Suite. Dort angekommen, blieb er noch einmal stehen.


      »Was?« knurrte Trumbo.


      »Ich habe mich nur gerade gefragt«, sagte Will nachdenklich, »was wohl als nächstes passieren wird?«


      Die Lichter gingen aus.


      


      Eleanor hatte den Hubschrauberflug direkt nach Sonnenuntergang und direkt vor Einsetzen der Dunkelheit begonnen. Der Rauch von den Lavafeuern hing schwer in der Luft. Wirbel, die von dem kleinen Rotor des Hubschraubers aufgewühlt wurden, zogen in komplexen Spiralen hinter ihnen her, als sie einmal über dem Mauna Pele kreisten und dann Richtung Süden an der Küste entlangflogen.


      Paul Kukali war auf den Rücksitz geklettert — eher eine schmale, gepolsterte Bank mit Gurten als ein richtiger Sitz —, während Eleanor sich auf dem einzigen Passagiersitz vorn angeschnallt hatte. Durch den Rotorenlärm und das Gefingere mit dem Gurt hatte Eleanor bei der gebrüllten Vorstellung einen Teil des Namens des Piloten nicht verstanden. Sein Vorname, soweit hatte sie es mitbekommen, lautete Mike. Bevor der Pilot seine Sonnenbrille aus der Tasche seines Jeanshemds zog und aufsetzte, hatte Eleanor einen Blick auf die strahlendsten grauen Augen erhascht, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. Mike schien etwa in ihrem Alter — Mitte Vierzig —, mit sonnengebräunter Haut, einem ansprechenden Lächeln, einem sauber gestutzen Bart, muskulösen Unterarmen und überraschend zartgliedrigen Händen, die die Steuerknüppel hielten. Mikes Turnschuhe standen auf Pedalen, und Eleanor konnte durch die Plexiglashaube unter seinen Füßen die Erde sehen.


      Paul Kukali hatte Kopfhörer aufgesetzt, und jetzt beugte er sich nach vorn und gab Eleanor Zeichen, ebenfalls welche aufzusetzen.


      Sie nahm die Kopfhörer aus einem Fach im unordentlichen Armaturenbrett zwischen ihr und dem Piloten und streifte sie sich über, während sie gleichzeitig das kleine Mikrofon vor ihrem Mund zurechtrückte.


      »Ist es besser so?« erkundigte sich Mike. »Dieser Vogel ist elegant, aber er macht einen Höllenlärm. Es ist leichter, sich über Sprechfunk zu unterhalten. Könnt ihr mich gut verstehen?«


      »Ja«, antwortete Pauls Stimme blechern aus Eleanors Kopfhörern. Eleanor nickte und bestätigte: »Ja.«


      »Also, okay... freut mich, Sie kennenzulernen, Eleanor«, sagte Mike und streckte ihr seine Hand hin. Offensichtlich hatte er Pauls gebrüllte Vorstellung verstanden.


      Eleanor schüttelte seine Hand und mußte unwillkürlich blinzeln wegen des widersprüchlichen Eindrucks von Stärke und Sensibilität, die dieser kurze Kontakt in ihr wachrief.


      »Sollen wir mal?« fragte der Pilot. »Es wird bald dunkel sein.«


      Eleanor nickte, und binnen Sekunden wurden die Motorengeräusche lauter, die Rotorblätter drehten sich schneller, und der kleine Hubschrauber schien einen Hüpfer zu machen, bevor er mit einer Plötzlichkeit, die Eleanor schier den Atem verschlug und sie nach Halt greifen ließ, in die Luft erhob. Ihre Seite des Hubschraubers hatte eine wenig vertrauenswürdig aussehende Tür, die Paul hinter ihnen geschlossen hatte, aber das Schiebefenster darin war einen Spalt weit geöffnet, und es schien keine ausreichende Barriere zwischen Eleanor und den Wipfeln der sich wiegenden Palmwedel zu geben, die nur Zentimeter entfernt anmuteten, als der Hubschrauber nach vorn kippte und nach links abschwenkte, während sie in die Lüfte aufstiegen.


      »Sie können sich an der Stange dort festhalten«, sagte Mike über Funk zu ihr, »aber halten Sie sich mit Ihren Füßen von den Pedalen fern. Danke.«


      Eleanor nickte abermals und kam sich ziemlich kindisch vor. Doch alle Befangenheit verflog, als sie durch die Plexiglashaube nach vorn schaute, während sie über die Big Hale und die Shipwreck-Bar hinwegratterten. Eleanor erhaschte einen Blick auf Cordie, hundert Meter weit unter ihnen auf dem Gehweg, ihr Mondgesicht deutlich erkennbar rosa, als sie es hob, um dem über ihr hinwegfliegenden Hubschrauber nachzuschauen, und Eleanor wagte es, eine Hand zu heben und ihr zuzuwinken. Sie konnte nicht sehen, ob Cordie zurückwinkte. Dann waren sie auch schon über der Penthouse-Terrasse des Hotels und flogen weiter über den Strand. Eleanor sah die Palmen unter ihnen, die hales auf ihren scheinbar zu dünnen Stelzen, die Bambusdächer, die immer weiter hinter ihnen zurückblieben, und dann zogen sie quer über die Bucht, und Eleanor sah, wie das hellgrüne Wasser jenseits der Korallenriffe dunkelblau wurde.


      »Es zieht bald ein Gewitter von Westen auf«, sagte Mike und zeigte aufs Meer hinaus. »In etwa zwei Stunden, sagen sie. Zeit, daß wir uns bald auf den Rückflug machen und ich wieder nach Hause komme.«


      »Wo sind Sie zu Hause?« fragte Eleanor. Sie hörte ihre eigene Stimme aus den Kopfhörern hallen und bemerkte, daß sie in das Mikrofon gebrüllt hatte.


      »Mike wohnt auf Maui«, meldete sich Pauls Stimme. Eleanor drehte sich um und sah den Kurator für Kunst und Archäologie an. Paul hatte seinen Beckengurt geschlossen, aber die Kabine des Hubschraubers war so klein, daß Pauls Schultern fast die von Eleanor und dem Piloten berührten, wenn er sich vorbeugte. »In der Nähe von Hana«, erklärte er.


      »In Kipahulu«, sagte Mike. »Kein Strom. Kein Wasser. Kein Kabelanschluß. Für uns ist es das Paradies.«


      »Mike hat eine Frau, die eine bekannte Forscherin ist, und zwei tolle Kinder«, erklärte Paul. »Sie wohnen in einem wunderschönen Haus im japanischen Stil, mitten im Dschungel an der Küste, und ihr nächster Nachbar ist Mike Love... der Beachboy.«


      Eleanor nickte, obgleich sie nicht ganz sicher war, ob Paul ein Mitglied der alten Rockband oder irgendeinen Lokalmatador aus Maui meinte.


      »Auf welchem Gebiet forscht Ihre Frau?« fragte Eleanor und schaffte es diesmal, ihre Stimme in der richtigen Lautstärke zu halten. Die Mikrofone waren sehr empfindlich.


      »Medizin«, erwiderte der Pilot. Er legte zwei Schalter am Armaturenbrett vor ihnen um und lehnte sich bequem zurück.


      Sie sausten Richtung Süden, etwa in einer Meile Abstand zu den Klippen entlang der Küste. Die tosende Brandung zu ihrer Linken und die hochaufragenden Felsen erinnerten Eleanor an den Vorspann irgendeiner alten Fernsehserie... Magnum. Sie schmunzelte und blickte auf die Petroglyphenfelder und das Gebiet, in dem sie an jenem Morgen gejoggt war, die sie nun hinter sich zurückließen. »Ist es Ihr Beruf, Hubschrauberrundflüge zu machen?« fragte sie Mike.


      Der Pilot grinste. Nette kleine Lachfältchen zogen sich um seine Augen und waren selbst bei aufgesetzter Sonnenbrille noch sichtbar. »In gewisser Weise. Der Hubschrauber gehört mir, und ich fliege für die Forscher...« Die Sonnenbrille wandte sich in Eleanors Richtung. »Es gibt da ein Labor hoch oben am Haleakala... das ist der riesige ruhende Vulkan im Osten von Maui... und da betreiben sie hauptsächlich Astronomie und Meteorologie und geheime Forschungsprojekte der Air Force, aber Kate... das ist meine Frau... arbeitet in einem Immunologie-Labor dort oben, und ich bringe sie jeden Tag zur Arbeit. Von unserer Hütte auf Meeresspiegelhöhe rauf auf 3055 Meter, wo ihr Labor ist.«


      Bei der Vorstellung, jeden Tag von tropischer Hitze zu arktischem Eis und wieder zurück zu wechseln, wurde Eleanor ganz schwindelig. »Warum hat man so hoch oben und so weit weg ein Immunologie-Labor errichtet?« fragte sie.


      Mike zuckte die Achseln. Seine rechte Hand ruhte auf dem Steuerknüppel, während er mit der linken den Neigungswinkel des Heckrotors regulierte. »Vermutlich haben sie sich gedacht, wenn irgendein häßlicher Virus ausbricht, würde er dort oben schnell eingehen. Nun, jedenfalls ist Kate dadurch wohl der einzige Mensch auf Hawaii, der jeden Tag in Sandalen und Daunenparka zur Arbeit fährt.« Mike wandte den Kopf um, und sie flogen im Bogen auf die Küste zu, über eine Landzunge hinweg, auf der steinerne Ruinen und geschnitzte Holzfiguren auf die steigende Flut hinauszustarren schienen. »Stadt der Zuflucht«, sagte Mike.


      Einen Moment später erreichten sie den ersten Lavastrom. Durch das diffuse Zwielicht und den Rauch hindurch konnte Eleanor noch immer deutlich das Asphaltband des grauen Highways landeinwärts ausmachen, der von den breiteren grauen Bändern des qualmenden Lavastroms unterbrochen wurde. Das Küstendorf Milolii tauchte kurz unter den Landekufen des Hubschraubers auf, und Eleanor beugte sich vor, um sich den breiterwerdenden Fächer aus glühender Lava anzusehen, der sich ins Meer ergoß. Die Dampfwolke stieg noch immer fünfzehntausend Meter oder höher auf, eine weiße, erschreckend fest anmutende Säule, die sich keine halbe Meile zu ihrer Rechten in den Himmel bohrte. »Da werden wir nicht zu nahe rangehen«, meldete sich Mikes Stimme über Sprechfunk. Er bewegte den Steuerknüppel, und sie schwenkten mit einer Achterbahnkippe nach links ab, was Eleanor glauben ließ, ihr Herz würde in ihrem Brustkorb einen Hüpfer machen.


      »Da«, sagte sie und zeigte durch das Plexiglas. Die Lavaströme schienen sich dichter an den AirStream-Wohnwagen von Leonard und Leopold Kamakaiwi, den kahunas, herangeschoben zu haben. Grasbrände und lodernde Büsche umzingelten die kleine Behausung, orangefarbene Flammen wurden von den matten Seiten des käferförmigen Wohnwagens reflektiert.


      Mike zog eine niedrige Schleife über dem Areal. »Ist das jemand, nach dem wir mal sehen sollten?«


      »Nein, ist schon alles in Ordnung«, sagte Paul. Er zeigte mit dem Finger. »Ihr Pick-up ist weg.«


      Eleanor erinnerte sich vage an einen alten, verrosteten Pick-up, der an jenem Nachmittag hinter dem Wohnwagen gestanden hatte. Jetzt war dort kein Fahrzeug mehr zu entdecken.


      »Wohin können sie gefahren sein?« fragte sie und sah nach rechts und links. Im Südwesten erhob sich die Dampfsäule wie ein Atompilz. Im Osten des Mauna Loa verteilten sich die Lavaströme entlang der südwestlichen Grabenzone und wälzten sich an drei Stellen über die Belt Road, was die South-Kona-Küste wirkungsvoller als ein Minenfeld von Kau und der Südspitze der Insel abschnitt.


      »Die kommen schon zurecht«, beharrte Paul. »Onkel Leonard und Onkel Leopold sind stur, aber nicht verrückt.«


      »Okay«, sagte ihr Pilot. »Wollen wir es machen? Wollen wir uns die Vulkane angucken?«


      »Ja«, sagte Eleanor. Dann fügte sie unwillkürlich hinzu: »Bitte.«


      Sie flogen über die Südspitze der Insel, immer in sicherem Abstand zu der großen Aschewolke der Mauna-Loa-Eruption, wie Mike erklärte.


      »Paul hat Ihnen vermutlich erklärt, daß es schon eine Weile her ist, seit wir gleichzeitige große Ausbrüche des Kilauea und des Mauna Loa hatten«, sagte Mike, als sie über den Kamm aufstiegen, der sich über den Schwanz der Insel zog wie ein gezacktes Rückgrat. Das Zwielicht der Dämmerung erlosch, aber die Insel vor ihnen loderte.


      »Ja«, bestätigte Eleanor.


      »Ich glaube, 1950 hat der Mauna Loa zum letzten Mal so viel Lava wie jetzt die Westseite hinunterströmen lassen«, fuhr Mike fort. Er hatte seine Sonnenbrille abgenommen, und sein Blick wanderte zwischen den Instrumenten und der ansteigenden Landschaft vor ihnen hin und her. Der Hubschrauber stieg weiter auf, blieb aber immer dreihundert Meter über den Lavafeldern von Kau. »Das Zeug bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von etwa fünf Komma sechs Meilen pro Stunde vorwärts... es kann die Küste in weniger als vier Stunden erreichen. Außerdem gibt es da Dutzende... Hunderte... von Lavatunneln, durch die sich geschmolzene Ströme unter der Oberfläche bewegen. Ich habe heute nachmittag ein paar Wissenschaftler aus Kona zum Kilauea hinaufgeflogen, und wir haben zugeschaut, wie im Norden ein ganz neuer Strom hervorbrach, nicht weit von Ihrem Hotel.«


      Eleanor hörte zu, aber ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem Spektakel, das sich vor ihnen entfaltete. Linien aus orangerotem Feuer von den Dutzenden von Lavaströmen des größeren Vulkans zu ihrer Linken und der leuchtenderen Eruption des Kilauea direkt vor ihnen, die lodernde Flüsse aus Flammen zwanzig Meilen oder mehr zum Pazifik entsandten. Flammenfontänen, die vor den blauschwarzen Aschewolken brannten, die dunkler als eine sommerliche Gewitterfront am Himmel hingen. Tausende von kleineren Feuern von Bäumen und Grasflecken und — vermutlich — einiger menschlicher Behausungen, die in einem Augenblick unbeschreiblicher Hitze in Flammen aufgegangen waren.


      »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich kann diese kleine Kabine unter Druck setzen«, sagte Mike. »Und das verlangen auch die Vorschriften, wenn wir in gut viertausendeinhundert Metern den Mauna Loa überfliegen wollen... aber ich werde uns tiefer halten. Wir können uns beide Eruptionen ansehen und auf die Sauerstoffmasken verzichten.«


      Eleanor konnte schon jetzt beide Eruptionen sehen. Aus zehn Meilen Entfernung mutete der Kilauea wie ein überschwappender Flammensee an. Im fahlen Zwielicht waren Schlackekegel auszumachen, beleuchtet von den Fontänen zäher Lava, die aus den Spalten in den Flanken des Kilauea schossen.


      Doch Eleanors ganze Aufmerksamkeit galt dem Mauna Loa. Während der Gipfel des Vulkans — etliche Meilen nördlich und etwa eine Meile über ihnen — eine dicke Aschesäule ausspuckte, die über ihnen schwebte wie eine Decke, brannten und glühten und loderten die Felsspalten, die sich den Südwestgraben hinunterzogen, wie Risse in der Decke der Hölle. Eleanor sah Flammenbänder, die sich über eine Strecke von sechs Meilen oder mehr zogen, Säulen leuchtender Gase, die in den Abendhimmel aufstiegen, brodelnde Lava, die entlang der gesamten sechs Meilen langen Spalte dreihundert Meter und höher in die Luft schoß.


      »Mein Gott«, hauchte sie.


      »Ja«, pflichtete Paul bei.


      Sie zogen mit gerade mal siebzig Meter Sicherheitsabstand über die hoch aufschießende Feuerwand hinweg. Der Hubschrauber wurde von den Aufwinden geschüttelt, und Mike bewegte Hände und Füße mit großem Können und viel Erfahrung, um die buckelnde Maschine unter Kontrolle zu halten. Eleanor konnte die Hitze durch ihre Schuhsohlen hindurch fühlen. »Mein Gott«, flüsterte sie noch einmal.


      Sie flogen südlich am Krater vorbei, noch immer etliche hundert Meter unterhalb der tatsächlichen Krateröffnung des Mauna Loa, und brausten dann den Hang hinunter auf den Feuersturm des Kilauea zu.


      Es war jetzt dunkel genug, daß sich Landmasse und Meer nur noch als zwei unterschiedliche Grade von Schwarz inmitten der unzähligen Flüsse und Seitenarme der Flammen abzeichneten. Innerhalb jeden Flusses erhoben sich Wellen, Fontänen und Strukturen aus geschmolzenem Feuer. Die Flammenflüsse bewegten sich in sichtbaren Wogen hangabwärts, träge, unaufhaltsam. Zehntausend Nebenfeuer brannten entlang des Wegs jedes Lavastroms. Jeder lodernde ohi‘a-Baum wurde zu einem Richtfeuer, ein Teil des allgegenwärtigen Brandes und doch gleichzeitig auch völlig eigenständig. Der Rauch schob sich über die Geysire und Flammenflüsse wie ein zerrissener Vorhang, verschleierte gelegentlich die orangefarbenen Flammen, die aus den Spalten schossen, ohne sie jedoch je ganz zu verdecken.


      Mike flog sie in hundert Meter Höhe über den brodelnden See der Halemaumau-Eruption. Eleanor sah auf die dampfenden Gase, die roten Geysire inmitten der orangefarbenen Fontänen, den blubbernden Kessel aus glühendem Magma, und stellte sich vor, wie plötzlich der Motor aussetzte, wie der Hubschrauber abschmierte und hinabstürzte... und sie zwang sich, dieses Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben. Hitze schlug gegen das Plexiglas wie der Wärmeschwall eines offenen Kamins, und dann hatten sie den überfließenden Krater des Kilauea auch schon hinter sich gelassen und folgten in irrem Tempo einem der Lavaströme hangabwärts, wichen dabei immer wieder den schwarzen Rauchsäulen aus, die wie riesige Baumstämme in der Nacht um sie herum aufragten.


      »Sie sind alle aktiv«, sagte Mike. »All die Schlackekegel und alten Seen... Mauna Ulu, Pu’u O’o, Puu Huluhulu, der Pauahi-Krater, Halemaumau... schauen Sie mal dort rüber.«


      Eleanors Blick folgte seinem Zeigefinger, und sie sah eine Lavakuppel, die sich wie eine unregelmäßige Kugel aus einem Flammensee zu ihrer Linken erhob. Die Kuppel blubberte gute hundert Meter über der pahoehoe-Oberfläche und formte sich zu einem fast makellosen Rund aus — blutrot und überzogen von brodelndem Schwarz, das in Schichten abkühlender Lava von der Halbkugel rutschte —, bevor sie langsam wieder in sich zusammenfiel. Doch dann erkannte Eleanor, daß Mike auf eine Stelle jenseits der Lavakuppel zeigte, jenseits des Flammensees — auf eine Fontäne an der Hauptspalte, die sich an der südwestlichen Grabenzone entlangzog. Eleanor entdeckte einen winzigen dunklen Punkt, der vor der orangefarbenen Säule vorbeizog, und erkannte, daß es ein weiterer kreisender Hubschrauber war, ein unbedeutendes Staubkorn, das vor einer dreihundert Meter hohen Flammenfontäne schwebte.


      Mike legte einen Schalter um und sprach einige kurze Sätze ins Mikrofon, seine Stimme knapp und präzise. Dann schaltete er die Bordsprechanlage wieder ein. »Der Wissenschaftler, den ich heute hier heraufgebracht habe, hat geschätzt, daß jede Stunde über eine Million Kubikmeter Lava aus dieser einen Öffnung ausgestoßen werden. Wir haben neun Öffnungen entlang der Grabenzone ausgemacht.«


      Eleanor schüttelte den Kopf, außerstande zu sprechen.


      »Es wird jetzt langsam richtig dunkel«, erklärte Mike. »Ich bringe euch jetzt lieber zurück zum Pele und fliege zum Abendessen nach Hause.«


      Sie flogen nach Westen. Als sie über dem langgezogenen Grat der Insel hinwegzogen, sah Eleanor, wie sich weit draußen über dem Pazifik Gewitterwolken zusammenballten, aber die westlichen Hänge des Vulkans klammerten sich noch an letzten Resten der Dämmerung fest. Die langen Flammenzüge bewegten sich hier durch eine erkennbare Landschaft — die weitläufige, hochgelegene Lavawüste von Ka’u.


      Eleanor war selbst überrascht, als sie die Hand ausstreckte und Mikes Arm berührte. Der Pilot sah sie fragend an.


      »Mike...«, setzte sie an, dann hielt sie inne und begann noch einmal von vorn. »Dieser Flug war ein wunderbares Geschenk... und ich weiß es wirklich sehr zu schätzen... aber könnten Sie vielleicht...« Sie holte tief Luft. »Kennen Sie hier in der Nähe eine Gegend, die Ka-hau-komo genannt wird?«


      Mike blickte auf seine Instrumente, trimmte den kleinen Hubschrauber mit einigen erfahrenen Handgriffen und schaute dann wieder zu Eleanor. »Ka-hau-komo? Hau wie in ›Eisen‹?«


      »Ja.«


      »Hab davon gehört.« Er schaute auf den im Schatten liegenden Berghang dreihundert Meter unter ihnen. »Es ist irgendwo dort unten, aber in der Dunkelheit werden wir es nie finden. Die hau-Bäume gibt es nicht mehr, glaube ich.«


      »Ja«, erwiderte Eleanor, »aber es gibt dort einen großen Felsen namens Hopoe...«


      »Eleanor«, mischte Paul sich ein, und seine Stimme scholl scharf aus ihren Kopfhörern. »Das ist keine gute Idee.«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Ich glaube schon, Paul. Ebenso wie Ihre Onkel, aber sie haben Angst zu fragen.«


      Mike meldete sich wieder zu Wort. »Ich kenne diesen Felsen namens Hopoe. Wir sind von dort aus Navigationsübungen geflogen, als ich hier meinen Flugschein gemacht habe. Bei diesen Lichtverhältnissen ist er schwer zu finden, aber er ist genau...« Er deutete mit einem Nicken auf den endlosen Grat aus Felsen unter ihnen, zu dessen beiden Seiten sich über Meilen zwei Risse erstreckten. »Dort unten.«


      »Dort wohnt eine Frau«, sagte Eleanor. »Sie könnte von der Lava eingeschlossen sein.«


      Mikes Gesicht wurde nun hauptsächlich von dem grünen Lichtschein der Instrumentenkonsole vor ihnen beleuchtet. Er schaute besorgt drein. »Molly Kewalu?«


      »Sie kennen Sie?« Das war Pauls Stimme. Überrascht.


      »Ich dachte, sie wäre nur eine Legende«, bemerkte Mike.


      »Das ist sie auch«, sagte Paul.


      »Das ist sie nicht«, erklärte Eleanor. »Sie lebt, und sie wohnt in einer Höhle direkt neben dem Stein namens Hopoe, und vielleicht braucht sie Hilfe.«


      »Ich könnte über Funk die Jungs vom Such- und Rettungsdienst alarmieren«, schlug Mike vor.


      Eleanor blieb stur. »Würden die noch heute abend hier hochkommen?«


      Mike zögerte kurz. »Nein. Frühestens bei Tagesanbruch.«


      Nun war es an Eleanor, auf die lodernden Erdspalten zu zeigen. Sie waren eine Schleife um den Westhang des Mauna Loa geflogen, und die Lavaströme waren jetzt deutlich zu sehen, viel breiter als die Ströme des Kilauea.


      »Uns bleiben vielleicht fünf Minuten, um Sichtkontakt mit dem Hopoe aufzunehmen«, erklärte Mike, »aber ich denke, ich kann’s schaffen. Er ist irgendwo dort unten... nahe dem Areal unterhalb dieser großen Öffnung dort, wenn nicht sogar innerhalb des Gebiets.«


      Eleanor bemerkte, daß sie noch immer den Arm des Piloten berührte. Sie zog ihre Hand weg. »Vielen Dank«, sagte sie.


      »Das Gebiet ist zu zerklüftet, um dort unten zu landen«, erklärte der Pilot, der offenkundig im Geiste durchging, was er zu tun hatte. »Ich kann Sie absetzen und über der Stelle kreisen, aber es wird ganz schön haarig werden. Unter Ihrem Sitz liegt ein Notfallkoffer mit einer starken Taschenlampe drin. Ich kann den Suchscheinwerfer unter dem Rumpf anschalten. Aber da unten wird es ganz schön heftig zugehen...«


      »Ich mache es«, verkündete Eleanor. Ihr Herz hämmerte.


      »Wir können noch einen weiteren Passagier aufnehmen«, sagte Mike. »Wenn die Verrückte da unten mit ihrer Familie und ihren Enkeln haust... dann vergessen Sie’s.«


      »Es ist nur die alte Frau«, meldete sich Paul vom Rücksitz. Seine Stimme war tonlos. Ohne Emotion.


      »Also gut«, sagte Mike. »Wenn ich mich nicht völlig irre... dann ist das da Hopoe, etwa eine Meile voraus, auf ein Uhr.«


      Eleanor spähte angestrengt durch das Plexiglas, aber sie konnte nur ein Areal von scheinbar willkürlich durcheinandergewürfelten Felsbrocken sehen, jeder größer als ein Haus, alle beleuchtet von dem Lavastrom, der sich auf seinem feurigen Weg zum Meer sein Bett zwischen ihnen hindurchgebrannt hatte.


      »Halten Sie sich fest«, sagte Mike. »Wir gehen runter.«


      


      Cordie war auf ihrer privaten lanai und beobachtete das vom Meer her aufziehende Gewitter, als die Lichter ausgingen. Es überraschte sie nicht. Sie hatte die Taschenlampe, Kerzen, Streichhölzer und die Sturmlampe auf dem Tisch neben dem Liegestuhl bereitgestellt, bevor das letzte Licht der Dämmerung verglommen war. Jetzt benutzte sie die Taschenlampe, um die Suite zu überprüfen, dann kam sie zurück auf die lanai, um die Kerzen anzuzünden. Der Wind vom Meer her frischte auf, doch selbst aus zehn oder fünfzehn Meilen Entfernung konnte Cordie sehen, wie der Umriß der schwarzen Stratokumulus von Blitzen erhellt wurde, und wußte, daß da ein schweres Gewitter im Anzug war. Sie wünschte, Nell würde endlich zurückkommen. Solange das Gewitter noch auf sich warten ließ, konnte sie die Rückkehr des Hubschraubers von der lanai aus hören, aber Cordie hatte gehofft, daß ihre Freundin zurückkommen würde, bevor es richtig dunkel wurde.


      Cordie stellte drei Kerzen in der Suite auf, eine für jeden Raum, und sparte die Sturmlampe für die lanai auf. Der Wind war jetzt stärker, und die Palmwedel rauschten und raschelten wie ein unruhiges Publikum, wenn sich der letzte Akt verzögert. Cordie holte den .38er und eine Packung Patronen aus ihrer Strohtasche, ließ die Trommel aufschnappen, fingerte die leeren Patronenhülsen heraus und machte sich ans Nachladen.


      Es klopfte an der Tür.


      »Einen Moment, bitte«, rief Cordie leise und schob die letzten drei Patronen in ihre Kammern. Sie ließ die Trommel wieder einschnappen, drehte sie, entsicherte den Revolver und ging zur Tür. »Wer ist da?«


      Die Antwort war gedämpft, aber es war eindeutig eine Männerstimme.


      Cordie ließ die Sicherheitskette vorgelegt, verbarg den Revolver hinter ihrem Rücken und öffnete die Tür einen Spalt weit.


      Vor ihr stand Stephen Ridell Carter, in der Hand eine Sturmlampe. »Mrs. Stumpf? Tut mir leid, Sie zu stören, aber da der Strom ausgefallen ist, bitten wir unsere Gäste, sich im siebten Stock zu versammeln.«


      »Warum?« entgegnete Cordie. Sie öffnete die Tür nicht weiter und nahm auch nicht die Kette ab.


      Der Manager räusperte sich. »Ähm... wir haben einen Notgenerator, der die Suiten in diesem Stockwerk mit Strom versorgt, und wir dachten, es wäre... ähm... bequemer für Sie.«


      »Ich bin zufrieden«, erwiderte Cordie. »Der Kühlschrank könnte etwas lecken, wenn er abtaut, aber ansonsten ist alles bestens.«


      Stephen Ridell Carter zögerte. Sein perfekt gekämmtes Haar glänzte im Kerzenschein, aber sein Gesicht wirkte älter, ausgemergelter als beim letzten Mal, als Cordie ihn gesehen hatte. »Nun, um ehrlich zu sein, Mrs. Stumpf... ähm... wie Sie sicher wissen, sind die meisten unserer Gäste abgereist, und wir... ähm... dachten, daß es im Hinblick auf die Sicherheit besser wäre, wenn die wenigen verbliebenen Gäste sich... ähm... im siebten Stock versammeln würden.«


      »Sicherheit wovor, Mr. Carter?«


      Der Manager kaute an seiner Unterlippe. »Es hat einige... ähm... ungewöhnliche Zwischenfälle im Hotel gegeben, Mrs. Stumpf.«


      »Dessen bin ich mir bewußt, Mr. Carter.« Cordie verbarg noch immer den Revolver hinter ihrem Rücken.


      »Sind Sie sicher, daß Sie nicht zu uns in den siebten Stock kommen wollen? Die Suiten dort sind... ähm... noch komfortabler als diese hier.«


      Cordie lächelte den Mann an. »Vielen Dank, Mr. C. Aber ich hab mich schon so an das Bett in diesem Zimmer gewöhnt. Außerdem wissen meine Freunde, wo sie mich finden können, wenn ich hierbleibe. Machen Sie sich um mich keine Sorgen, ich komme zurecht.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.


      Stephen Ridell Carter legte zwei Finger gegen die Tür. Cordie wartete.


      »Mrs. Stumpf, Sie werden doch... ähm... auf sich acht geben, oder?«


      Cordie zog den Revolver hinter ihrem Rücken hervor, hob ihn aber nicht. »Durchaus«, sagte sie. »Das verspreche ich Ihnen.«


      Der Hotelmanager nickte und zog seine Hand zurück. Cordie ließ die Tür lange genug offen, bis sie seine Schritte durch das gekachelte Mezzanin hallen hörte. Das Atrium war stockdunkel.


      Sie schloß die Tür und ging zurück auf die lanai. Der Wind war noch stärker geworden, die Flamme in der Sturmlampe flackerte, die Palmen unterhalb der Terrasse rauschten noch aufgebrachter. »Komm endlich, Nell«, flüsterte Cordie und blickte sorgenvoll in den Himmel, dessen Sterne langsam von den ersten Vorboten der Wolkenwand verdeckt wurden. Der rote Feuerschein des Vulkans färbte die Gewitterfront. »Komm nach Hause, Nell.«


      Von unten ertönte ein Rascheln, das nicht von den Palmwedeln stammte. Cordie legte den Revolver auf dem Tisch ab und beugte sich weit über die Brüstung der Terrasse. Etwas Großes und Schnelles und Vierbeiniges schoß aus dem Dschungel in den Schatten der Big Hale. Einen Augenblick später folgte etwas noch Größeres — diesmal auf zwei Beinen, aber doch mit unbeholfenen Schritten, so als würde es einen Schwanz hinter sich herziehen.


      Cordie griff sich abermals den Revolver und kehrte an die Brüstung zurück. Der Asphaltweg und die Terrasse unter ihr waren verlassen, die einzigen Geräusche kamen von den knisternden Fackeln, die den Weg säumten.


      »Komm endlich nach Hause, Nell«, flüsterte Cordie.


      

    


    
      18, Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Küste.


      »Zieht euch aus«, hatte die junge Frau uns befohlen.


      Ich glaube, bis zu diesem Moment war mir das gesamte Abenteuer auf den Sandwich-Inseln — der Vulkan, der nächtliche Tempel, die toten kanaka-Eingeborenen, selbst der augenscheinliche Tod von Reverend Haymark — wie ein Spaß, ein Traum erschienen, etwas, über das ich mit der Distanz eines Naturforschers, der fremde Lande erkundete, schreiben konnte und würde, etwas, über das ich in einem heiteren, fast schon amüsierten Ton schreiben konnte und würde, der einer weißen Christin, die heidnische Lande bereist, geziemt. Ich würde Dinge sehen, ich würde Dinge kommentieren — aber ich würde nicht von diesen Dingen betroffen sein.


      »Zieht euch aus«, wiederholte die wunderschöne Eingeborene. »Beeilt euch.«


      Ich dachte an Reverend Haymark, der tot oder in todesähnlichem Schlaf in der Eingeborenenhütte Meilen von uns entfernt am rauchenden Hang des Vulkans lag. Ich dachte an die sonderbaren Geschehnisse, deren Zeugen wir geworden waren, und an die phantastischen Erlebnisse, die uns noch bevorstanden. Ich begann, meine Weste aufzuknöpfen.


      »Miss Stewart«, sagte Mr. Clemens und blickte auf seine Stiefel, die Fäuste geballt. »Ich denke, ich... ich meine, ich weiß, daß ich allein in den Abgrund hinuntersteigen sollte. Das ist kein Ort für eine...«


      Ich sollte nie erfahren, wofür das kein Ort war, denn die junge Frau unterbrach uns. »Nein! Es müssen ein haole-Mann und eine haole wahine sein. Die männlichen Geister werden nur dem Mann folgen. Die weiblichen Geister werden nur der wahine folgen. Zieht euch schnell aus! Pana-ewa und die anderen schlafen... aber nicht mehr lange!«


      Mr. Clemens und ich kehrten einander den Rücken zu und zogen unsere Kleider aus. Ich streifte meine Reithandschuhe ab, setzte den schmalkrempigen Hut ab, den mir die Missionarsfamilien in Hilo geschenkt hatten, die rote Seidenbandanna, dann zog ich meine Wildlederweste aus und schließlich meinen Reitrock aus schwerem, geripptem Kammgarn. Mit einem verstohlenen Blick zu Mr. Clemens, der mich tief erröten ließ, knöpfte ich meine dicke Baumwollbluse auf und legte sie auf den Stapel sorgsam gefalteter Kleider zu meinen Füßen.


      »Beeilt euch!« drängte die Frau. Ihre kräftigen Hände hielten den Rankenstrick und die verkorkte Kürbisflasche. Um uns herum wurde es immer heller, obgleich die Sonne noch immer von den Aschewolken und den Wolken natürlicheren Ursprungs verschleiert wurde, doch es war nun eindeutig licht genug, um lesen zu können.


      Ich wünschte, ich wäre in meinem Gästezimmer in Hilo oder Honululu und läse ein Buch. Abenteuer, so entschied ich, wurden besser gelesen denn durchlebt.


      Ich zog mein Unterkleid aus, das Mieder meines Chemisetts, meinen baumwollenen Petticoat, meine Reitstiefel und meine dicken Strümpfe. Nur noch mit meinem Korsett, meinem langen Schlüpfer und meinem aufgeschnürten Chemisett bekleidet, stand ich fröstelnd — wenn auch eher vor Verlegenheit denn Kälte — da und sah die Frau an. Ich vermeinte, den Anflug eines Schmunzelns um ihre vollen Lippen spielen zu sehen.


      »Die alte Frau hat euch gesagt, daß ihr nackt sein müßt, um in die Unterwelt von Milu einzutreten«, sagte die wunderschöne Erscheinung.


      »Sie waren die alte Frau«, erwiderte ich, selbst verwundert über die Festigkeit meiner Stimme.


      »Natürlich«, sagte die Eingeborene. Dann wandte sie sich zu Mr. Clemens hinter mir und drängte: »Schnell, schnell.«


      Ich konnte das Brennen der Schamesröte auf meinen Wangen fühlen, als ich die Schnürungen meines Korsetts löste, es ablegte, aus meinem Chemisett schlüpfte, dann aus meinem Schlüpfer stieg und sie ordentlich auf meine anderen Kleider legte. »Können wir denn wenigstens unser Schuhwerk anbehalten?« fragte ich, abermals überrascht ob der Gelassenheit meiner Stimme. »Wir werden uns sonst nur die Füße aufschneiden.«


      »Nichts«, sagte die Eingeborene. »Seht mich an.«


      Mr. Clemens und ich drehten uns um und blickten auf unsere Führerin, während wir versuchten, nicht einander anzustarren. Dennoch bemerkte ich, daß die Brust des Korrespondenten von einem feinen rötlichen Flaum bedeckt war, der im heller werdenden Licht der Morgendämmerung wie Kupfer schimmerte. Sein Gesicht war errötet, sein markantes Kinn entschlossen vorgereckt.


      Die Frau — von der ich in jenem Moment überzeugt war, daß es sich um Pele handelte — hielt den Strick aus geflochtenen Ranken hoch. »Die ieie-Ranken werden euch tragen«, erklärte sie. »Ihr müßt ein Ende in der Außenwelt festmachen, oder ihr werdet niemals wieder dem Reich der Geister entkommen können. Und nun tretet näher.«


      Wir traten zu der Frau. Ich war mir sehr deutlich und vollkommen unpassend der Wärme von Mr. Clemens’ rechten Bein neben meinem linken bewußt. Die Eingeborene zog den Korken aus der Kürbisflasche. Uneingedenk unserer Blöße wichen Mr. Clemens und ich eilig einige Schritte zurück und hoben unwillkürlich die Hände vors Gesicht, um den Gestank zu entfliehen, der uns entgegenschlug.


      »Nein, nein«, sagte die Frau. »Das kukui-Nußöl wird die Geister davon abhalten, euch zu genau in Augenschein zu nehmen. Schlechte Gerüche beleidigen sie.«


      »Dann wird es wohl etliche beleidigte Geister geben, bevor unser Tagwerk getan ist«, bemerkte Mr. Clemens. Er rümpfte angewidert die Nase, als die wunderschöne Frau mit dem dunklen Haar die stinkende, zähe Flüssigkeit aus der Kürbisflasche goß und damit seine Hände und Arme einrieb. »Verteil es über deinen ganzen Körper«, befahl sie.


      »Eau de Skunk«, murmelte mein Gefährte, aber er rieb sich mit der übelriechenden Salbe ein.


      Dann kam ich an die Reihe. Die Frau hielt mir die Kürbisflasche hin und goß die zähe, ölige Flüssigkeit über meine hochgereckten Handteller und nackten Unterarme, als würde sie mir ein Sakrament erteilen. Vielleicht tat sie das in irgendeiner heidnischen Weise auch.


      »Verteil es überall«, wiederholte sie an mich gewandt und hielt die Kürbisflasche gekippt, während ich mir die zähe Flüssigkeit auf meine Arme, meinen Hals, meinen Busen, meinen Bauch, meine Schenkel und meinen Rücken schmierte. Das Gefühl war nicht unangenehm. Wäre da nicht der unerträgliche Gestank von ranzigem Öl gewesen, hätte man meinen mögen, wir bereiteten uns für eine Massage in den Dampfhöhlen eines Kurbades in den Rocky Mountains vor.


      Als wir die letzten Tropfen des übelriechenden Öls auf unseren Körpern verteilt hatten, trat die junge Frau einen Schritt zurück und betrachtete uns mit einem zufriedenen Lächeln. »Sehr gut. Ihr riecht wie tote haoles.«


      Mr. Clemens strich sich über seinen Schnauzer. »Riechen denn tote haoles anders als tote kanakas?« fragte er und benutzte dabei das hier gebräuchliche Wort für die Eingeborenen der Sandwich-Inseln.


      Unsere Führerin würdigte ihn keines Blickes. Ihr Gebaren war sowohl gebieterisch als auch schmelmisch; es war, als wären wir einer Prinzessin aus dem Herrscherhaus begegnet, die ihre Stellung nicht ganz ernst nahm. Doch ihr Gesicht war ernst, als sie sagte: »Hütet euch vor dem Eber.«


      »Wie bitte?« sagte Mr. Clemens.


      Die Frau trat noch einen Schritt zurück. »Pana-ewa hat einen leichten Schlaf. Nanaue, der Haifischknabe, schläft fast gar nicht. Wenn Ku — der Hundsmann — euren wahren Geruch unter dem kukui-Nußöl wittert, dann sind eure Seelen verloren.« Sie wandte sich zu mir um und sah mich an. »Wenn Kamapua’a erwacht, wird er dich schänden, bevor er dich tötet und deine hi-hi’o frißt.«


      Ich schluckte mit einiger Mühe. Ich hatte die Arme von der Brust verschränkt, aber ich fühlte mich entblößt und schutzlos. »Bevor er meine hi-hi’o frißt?« wiederholte ich. Mir schwanden schier die Sinne ob der möglichen Übersetzungen dieses simplen hawaiischen Wortes.


      »Deine wandelnde Seele«, erklärte die Frau, die Pele sein mochte. »Die hi-hi’o ist die uhane, die Seele der Lebenden, wenn sie den kino verlassen hat. Den Körper. Wenn euer kahuna-Freund von Pana-ewa getötet worden wäre, dann wäre es sein lapu.«


      »Lapu?« fragte Mr. Clemens.


      »Sein Geist«, erwiderte die Frau mit dem rabenschwarzen Haar.


      Ich war verwirrt. »Sind die Geister, die wir aus der Unterwelt führen sollen, hi-hi’os, die geraubten Seelen der Lebenden, oder lapus, die Geister der Toten?«


      »Pana-ewa hat die uhane eures Freundes gestohlen«, antwortete die Frau, »und sie so zu einer hi-hi’o gemacht. Die anderen werden in ihre Körper zurückkehren, so sie hi-hi’os sind, oder dorthin gehen, wo Christen-lapus hingehen, wenn sie von ihren Körpern befreit sind.«


      »Wo ist das?« erkundigte sich Mr. Clemens.


      Die Zähne der jungen Frau waren sehr weiß und ebenmäßig. »Wieso fragst du mich das? Ihr seid die Christen, oder etwa nicht?«


      Mr. Clemens stieß einen verärgerten Laut aus, wurde jedoch abgelenkt, als die junge Frau ihm den Strick aus ieie-Ranken und eine Kokosnußschale reichte. Die Kokosnuß hatte oben einen Korken. »Mit dieser Schale könnt ihr die uhane eures Freundes einfangen«, erklärte sie.


      Mr. Clemens und ich betrachteten die Kokosnuß zweifelnd.


      »Macht die Ranke mit größter Sorgfalt fest«, fuhr die Frau fort und trat noch einen Schritt zurück. »Sie wird euer einziger Weg aus dem Land der Geister sein.«


      »Woran sollen wir sie denn festmachen?« fragte Mr. Clemens. Er wandte sich um und ließ seinen Blick über die Felsspalte und die wüstengleiche Lavaebene um uns herum schweifen.


      Noch immer im Bewußtsein meiner Nacktheit, wenn auch abgelenkt von der Unterhaltung, wandte ich mich ebenfalls um und betrachtete den Höhleneingang. »Die Ranke ist nicht lang genug, um sie an diesen Bäumen festzubinden«, bemerkte ich. »Vielleicht geht es an einem der Felsblöcke?«


      Mr. Clemens räusperte sich, als wolle er etwas sagen, und drehte sich um. Einen Augenblick später tat ich es ihm nach. Die junge Frau, die ich für Pele gehalten hatte, war verschwunden. Göttin oder einfache Eingeborene, sie war nicht mehr zugegen, um unsere Fragen zu beantworten.


      Zehn Meter entfernt schliefen unsere Pferde mit gesenkten Köpfen. Jenseits von ihnen erstreckten sich über Hunderte von Metern die öden Lavafelder, entweder zum Ozean oder zu den Lavakämmen hinter uns.


      Wenn uns auch nur ein Quentchen unseres gesunden Menschenverstandes geblieben wäre, hätten wir in jenem Moment eiligst unsere Kleider angezogen und wären diesem Ort entflohen. Wir hätten vor Einbruch der Nacht Kona erreichen und die dortigen Behörden über die seltsamen Vorkommnisse in Kenntnis setzen können, die sich an ihrer Südküste zutrugen. Jemand hätte zurückkommen und Reverend Haymarks Leichnam holen können.


      Doch uns war kein letztes Quentchen gesunden Menschenverstandes geblieben. Das Gefühl glich eher dem, nackt hier inmitten dieses verlassenen Amphitheaters aus Lava zu stehen: beängstigend, erregend, unerklärlich lebendig.


      Wortlos verließen wir unsere Kleiderstapel und gingen die wenigen Meter zurück zu dem Erdspalt. Scheinbar in Gedanken verloren, inspizierte Mr. Clemens abermals den vertikalen Eingang zur Höhle, hockte sich sittsam hin, legte die Kokosnußschale ab und schlang mehrere Schlaufen der Ranke um den einzigen Felsblock, der weit genug vorragte, um einen Strick daran festzumachen. Er befestigte die Ranke mit komplizierten Knoten, denen offensichtliche Übung den Anschein von Mühelosigkeit verlieh. Am Schluß blieben gut fünfzehn Meter der geflochtenen Ranke übrig.


      »Miss Stewart«, begann er, ohne mich direkt anzusehen, »ich denke noch immer, ich sollte allein...«


      »Unsinn«, fiel ich ihm ins Wort und kauerte mich dicht genug neben ihn, daß seine Haut die Wärme der meinen spüren mußte. »Ich glaube ihr, wenn sie sagt, daß es einen Mann und eine Frau braucht, um die Geister aus der Unterwelt zu führen.«


      Da sahen wir einander an, und in unseren Augen — dessen bin ich mir sicher — funkelte etwas Unerklärliches. Wer hätte gedacht, daß der Wahnsinn seine ganz eigene Logik und sein ganz eigenes Vergnügen in sich barg?


      Wir standen am Rand der Erdspalte. Mr. Clemens nahm das lose Ende der Ranke und wickelte es zu einer Art Lasso auf, das er mit einem geschickten Knoten sicherte, doch dann zögerte er, die Schlinge über meinen Kopf und meine Schultern zu streifen. Ich erkannte, daß er mich in den Abgrund hinunterlassen mußte, aber nicht wollte, daß ich als erste in die Finsternis hinabstieg. Und ich erkannte, daß es noch einen weiteren Grund gab, weshalb er zögerte, bevor er die Schlinge um mich legte.


      Ich nahm den geflochtenen Strick und streifte ihn über meine Schultern und meinen Busen. Mr. Clemens errötete, zog aber den Knoten fest, bevor der dicke Strick sich in meine Haut graben konnte.


      »Mr. Clemens, es scheint mir so, als ob Wahrheit in dem alten Sprichwort ›Kleider machen Leute‹ liegt...«, bemerkte ich, um die Anspannung des Augenblicks zu lösen.


      Er sah mich verdutzt an.


      »Nackte Leute«, fuhr ich fort, »dürften nur wenig oder gar keinen Einfluß in der Gesellschaft haben.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, nur das entfernte Rauschen der Brandung war zu hören; im nächsten Augenblick wurde das Tosen der Wellen vom schallenden Gelächter meines Gefährten übertönt.


      »Still«, ermahnte ich ihn, »sonst wecken wir noch Pana-ewa auf.«


      Er erstickte sein Gelächter, grinste mich aber weiter an. »Oder Ku.«


      »Oder Nanaue«, erwiderte ich, »den Haifischknaben.«


      »Oder Kamapua’a«, flüsterte er. »Den Eber.«


      Wir sahen einander lange schmunzelnd an, und ich muß an dieser Stelle bekennen, daß eine sonderbare, intensive Kraft zwischen uns floß. Ich bin überzeugt, daß es die Erregung des Augenblicks gewesen sein muß, jenes Aufwallen innerer Energien und die schiere Trunkenheit, die Soldaten empfinden, kurz bevor sie in die Schlacht ziehen, aber da war noch... etwas anderes.


      Mr. Clemens zog noch einmal den Knoten fest, griff sich den losen Teil des Stricks und sprach zu mir, während er sich bereitmachte, mich in den Abgrund hinunterzulassen. »Miss Stewart«, sagte er, »das hier erinnert mich an einen Tag vor nicht allzulanger Zeit, in San Francisco war es, als ich zufällig bei einem Hotelbrand zugegen war. Eine Dame war in der vierten Etage von den Flammen eingeschlossen, und alle um mich herum hatten den Kopf verloren und liefen aufgeschreckt hin und her. Nur ich wahrte meinen kühlen Verstand...« Er hielt inne, um an der Ranke zu ziehen und den Knoten am Felsbrocken zu überprüfen. Die Ranke hielt. »Die Dame schrie aus voller Brust. Menschen liefen kopflos hin und her. Nur ich allein besaß die Geistesgegenwart, zu einem in der Nähe angebundenen Pferd zu gehen, mir das Lasso von seinem Sattel zu nehmen, der unglücklichen Frau in der vierten Etage das lange Seil zuzuwerfen und ihr Anweisungen hinaufzurufen, wie sie dieses festmachen sollte.«


      Ich trat an den Rand der Spalte und wartete, während Mr. Clemens die Ranke kurz faßte und spannte. »Und?« sagte ich.


      Er sah mich an. Die Augen unter seiner eindrucksvollen Stirn strahlten. »Nun, als sie das Seil festgebunden hatte, rief ich: ›Springen Sie! Ich halte Sie!‹«


      Wir standen einen Moment lang da, während jene seltsame Energie zwischen uns funkte und knisterte wie das Elmsfeuer, das uns hierhergeführt hatte.


      »Treten Sie zurück, Miss Stewart«, sagte er leise, dann wickelte er die Ranke einmal um meinen Unterarm und zeigte mir, wo ich mich festhalten sollte. »Ich halte Sie.«


      Ich lehnte mich zurück und trat von dem Felsvorsprung ins Leere. So begann ich meinen Abstieg in die Unterwelt.

    


    
      


      

    

  


  
    
      Kapitel 20

    


    
      O Götter im Himmel!

      Bringt den Regen, laßt ihn fallen.

      Zerbrecht Paoa, Peles Spaten.

      Trennt den Regen von der Sonne.

      O Wolken am Himmel!

      O ihr großen Wolken von Iku! Schwarz wie Rauch!

      Öffnet die Himmel für den Regen.

      Laßt den Sturm kommen.


      

    


    
      Kamapua’as Kriegsgesang

    


    
      


      E Pele e! Hier ist meine Opfergabe — ein Schwein.

      E Pele e! Hier ist mein Geschenk — ein Schwein.

      Hier ist ein Schwein für dich.

      O Göttin der brennenden Steine.

      Leben für mich. Leben für dich.

      Die Blüten des Feuers wiegen sich sanft.

      Hier ist dein Schwein.


      

    


    
      Traditioneller Gesang an Pele

    


    
      


      


      Den ganzen Nachmittag über war in Eleanor ein Gefühl der Unwirklichkeit herangewachsen, und jetzt, als sie von der Landekufe eines schwebenden Hubschraubers auf die flache Oberfläche des umgestürzten »Tanzenden Felsens« namens Hopoe sprang, wurde dieses Gefühl der Unwirklichkeit zu etwas Erregendem, Traumgleichen. Traumgleich, aber nicht friedlich, ging es Eleanor durch den Sinn, als sie auf dem Boden kauerte, während der Hubschrauber sich in einem Wirbelsturm aus Wind und aufgepeitschtem Schotter wieder in die Lüfte erhob. Sie fühlte, wie der Adrenalinschub ihre Psyche in eine Art Turbogang schaltete. Das ist Leben!


      Mike, der Pilot, hatte ihr zehn Minuten gegeben. Sein Treibstoffverbrauch und das aufziehende Gewitter ließen selbst dieses Zugeständnis knapp werden. In der Zwischenzeit würde er über der Stelle kreisen — »orbitten« war das Wort, das er benutzte — und fünf Blinksignale von Eleanors Taschenlampe würden ihn zurück zur Abholstelle auf dem Felsen namens Hopoe bringen.


      Eleanor knipste die Taschenlampe an, probierte sie aus und schaltete sie dann wieder ab. Sie hatte gedacht, daß es hier am Berg dunkel sein würde, aber der Feuerschein des Vulkans, den die Wolkendecke über ihr reflektierte, und das Glühen des keine fünfzehn Meter entfernten Lavastroms tauchten jeden Stein, Felsblock und Erdspalt in ein zähes, blutiges Licht. Eleanor suchte sich vorsichtig einen Weg von Stein zu Stein, bis hinunter zum Fuß des gigantischen Felsblocks, auf dem sie gelandet war.


      Am Fuß des riesigen Felsens gab es eine Nische und einen dunkleren Schatten, der der Eingang zu einer Höhle sein mochte. Keine zehn Meter von diesem Eingang entfernt floß Lava hangabwärts vorbei. Eleanor war überrascht von der Hitze und der Geschwindigkeit des Stroms; er bewegte sich wie ein Gebirgsbach bei Schneeschmelze, Schwarz und Rot schossen mit dem Tempo eines Güterzugs vorbei, die Hitze des brodelnden Magmas zwang Eleanor, den Arm schützend vor ihr Gesicht zu heben. Hundert Meter weiter hangabwärts schleuderten Geysire Lava fünfundzwanzig, dreißig Meter hoch in die Luft. Es erinnerte Eleanor an die Feuerwerke, die sie als Kind in ihrer verschlafenen Heimatstadt in Ohio gesehen und bei denen es als Abschluß immer eine Fontäne aus Funken und flüssigem Feuer gegeben hatte, ganz genauso wie hier. Nein, nicht genauso wie hier. Eine Viertelmeile tiefer war ein zweiter Geysir, höher und leuchtender, und jenseits davon eine Vielzahl von anderen Geysiren und lodernden Felsspalten, die sich bis zum nicht sichtbaren Pazifik etwa acht Meilen unterhalb erstreckten. Sie fragte sich, ob diese Springflut aus geschmolzenem Gestein schon die Ferienanlage das Mauna Pele erreicht hätte. Sie spähte nach oben, konnte aber den Hubschrauber durch die Asche- und Rauchwolken nicht sehen. Hier und dort schimmerte Peles Haar, die hauchdünnen Stränge verstreut über Felsbrocken und quer über schwarze Spalten gezogen, jede gläserne Strähne funkelnd und blitzend von dem Höllenlicht, das sich in ihr brach.


      »Eleanor«, sagte eine Stimme.


      Eleanor wirbelte herum und sah eine Frauengestalt in der dunklen Öffnung der Höhle stehen. »Molly Kewalu?«


      »Komm herein«, sagte die Frau und trat zurück in die Schatten.


      Eleanor sah auf die Uhr und eilte den kleinen Hang hinauf. Ihr blieben keine sieben Minuten bis zur Rückkehr des Hubschraubers.


      Gute zehn Meter hinter dem Eingang weitete sich die Höhle. Eleanor bemerkte den Teppich auf dem ebenen Lavaboden, den schweren alten Tisch mit den zwei Stühlen, einen Schaukelstuhl neben einer Holzkiste, die als Beistelltisch fungierte, die Bücher in weiteren Kisten, die zu Regalen umfunktioniert worden waren, die Küchennische mit ihren schimmernden Kupfertöpfen, die drei zischenden Laternen, die alles in ein warmes Licht tauchten. Das traumgleiche Gefühl war nicht verebbt. Eleanor fragte die Frau nicht, woher sie ihren Namen kannte.


      »Setz dich«, sagte Molly Kewalu. Eleanor hatte erwartet, daß sie die alte Frau wäre, die sie in Leonards und Leopolds Wohnwagen gesehen hatte, aber sie war es nicht. Molly Kewalu mochte die verrückte Alte von Big Island sein, doch sie erinnerte Eleanor an eine ehemalige Direktorin der Abteilung für englische Literatur in Oberlin. Mollys graues Haar war zu einem Dutt nach hinten gebunden und wurde von einem wunderschönen Schildpattkamm gehalten, ihr markantes Gesicht mit den feingezogenen Brauen und dem scharfgeschnittenen Kinn war beinahe faltenlos, ihre Augen blitzten eher amüsiert als verrückt. Sie trug hellbraune Lederjeans und ein rotes Seidenhemd, unter dessen offenstehendem Kragen Eleanor eine Halskette aus Türkisen sehen konnte, die von Navajo-Künstlern zu stammen schien, dazu feste Wanderstiefel und ein schlichtes, doch elegantes Armband aus winzigen Muscheln.


      »Bitte setz dich«, sagte Molly Kewalu und deutete auf den Schaukelstuhl. Dann zog sie sich selbst einen der Stühle vom Tisch heran.


      »Ich habe nur wenig Zeit«, erklärte Eleanor, während sie in dem Schaukelstuhl Platz nahm und sich fragte: Geschieht das hier wirklich? Es geschah wirklich. Sie roch den Schwefelgestank des Lavastroms, der direkt vor der Höhle vorbeifloß.


      »Ich weiß«, erwiderte Molly Kewalu. Sie beugte sich vor und berührte Eleanors Knie. »Hast du irgendeine Vorstellung, in was du da hineingeraten bist, Eleanor Perry aus Ohio?«


      Eleanor blinzelte. »Es tobt eine Schlacht«, sagte sie, ihre Stimme ganz leise in der gemütlichen, zischenden Stille der Höhle. »Pana-ewa und die anderen Dämonen...«


      Molly Kewalu winkte ab. »Pana-ewa ist ein Nichts. Nichts. Es ist Kamapua’a, der mit Pele um die Herrschaft über diese Insel buhlt. Es ist Kamapua’a, der die haole benutzt hat, um ihm den Weg zu bereiten.«


      »Um ihm den Weg zu bereiten«, wiederholte Eleanor. Das Blut rauschte in ihren Ohren. »Selbst bei Tante Kidder und Mark Twain war es...«


      »Der Eber«, beendete Molly Kewalu den Satz. »Die männlichen kahuna behaupten, Pele anzubeten, aber tief in ihrem Herzen verehren sie den Eber.«


      »Der Eber«, flüsterte Eleanor.


      Molly Kewalu beugte sich noch weiter vor und faßte die Dozentin bei den Oberarmen. »Du besitzt Mut, Eleanor Perry aus Ohio. Du glaubst, du könntest in die Unterwelt von Milu hinabsteigen, wie es deine Ahnin getan hat.«


      Eleanor blinzelte abermals. Woher weiß sie das alles?


      »Du wirst versagen, Eleanor Perry. Dein Körper wird sterben, bevor dies geschieht. Aber du darfst den Mut nicht verlieren. Es ist der stille Nachtmut der Frauen, der unsere Macht bindet und den Ausgleich zu dem lärmenden Tagesmut der Männer bildet. Unser Mut ist die Quelle der Dunkelheit, die Dunkelheit gebiert, verstehst du das, Eleanor Perry aus Ohio?«


      »Nein«, erwiderte Eleanor. Mein Körper wird sterben? schoß es ihr durch den Sinn. Doch laut sagte sie: »Ich möchte es verstehen, aber ich tue es nicht.« Ich lehre über die Geschichte und Literatur der Aufklärung. Has meus ad metas sudet oportet equus.


      »Hör mir zu«, sagte Molly Kewalu und stand auf. Sie stimmte einen leisen Gesang an:


      

    


    
      »Zu der Zeit, als die Erde heiß wurde


      Zu der Zeit, als die Firmamente sich wendeten


      Zu der Zeit, als die Sonne sich verdunkelte


      Damit der Mond scheinen konnte


      Der Zeit, als das Siebengestirn aufging


      Da war der Schleim die Quelle der Erde


      Die Quelle der Dunkelheit, die Dunkelheit schuf...«

    


    
      


      Ein Schöpfungsgesang, dachte Eleanor bei sich. Ein simpler, gewöhnlicher Schöpfungsgesang. Werde ich sterben?


      »Als das All sich wendete, erhitzte sich die Erde«, sang Molly Kewalu.


      

    


    
      »Als das All sich wendete, kehrte sich der Himmel um.


      Aus der Quelle im Schleim wurde die Erde erschaffen


      Aus der Quelle in der Dunkelheit wurde die Dunkelheit erschaffen.


      Aus der Quelle in der Nacht wurde die Nacht erschaffen.«

    


    
      


      Vereinigung, ging es Eleanor durch den Sinn. Der Schoß der Nacht. Der Geburtsort des Universums im Zusammenprall der Gegensätze. Selbst der Krieg zwischen Pele und Kamapua’a muß weitergehen.


      »Aus den Tiefen der Dunkelheit, der Dunkelheit so tief«, sang Molly Kewalu.


      

    


    
      Der Dunkelheit des Tages, der Dunkelheit der Nacht


      Der Nacht allein


      Gebar die Nacht


      Geboren wurde Kumulipo in der Nacht, ein Mann


      Geboren wurde Po’ele in der Nacht, eine Frau.«

    


    
      


      Aber die Vergewaltigung muß aufhören, dachte Eleanor. Das Gleichgewicht muß wiederhergestellt werden oder auf ewig verloren sein. Ein Teil ihres Verstands begriff das alles. Ein Teil ihres Verstands scherte sich nicht darum. Muß ich sterben?


      »Mann wurde geboren für den schmalen Strom«, sang Molly Kewalu. Sie berührte Eleanors Hand. Eleanor stand auf und folgte ihr zum dunklen Eingang der Höhle. Jenseits davon zischte die Lava und verströmte ihr rotes Licht. Irgendwo über ihnen erscholl ein Donnern.


      

    


    
      »Frau wurde geboren für den breiten Strom


      Geboren war die Nacht der Götter.«

    


    
      


      Molly Kewalu ließ Eleanors Hand los. »Kehre zurück, Eleanor Perry aus Ohio. Kehre zurück und tue, was du tun mußt. Bewahre Hoffnung und Mut.«


      Eleanor drehte sich um, tat einen Schritt, dann wirbelte sie voller Panik wieder herum. »Nein! Du mußt mitkommen. Um zu helfen.«


      »Jemand wird dort sein, um zu helfen«, erklärte Molly Kewalu leise, ihre Worte kaum hörbar über dem Zischen der Lava. »Es gibt immer eine Hebamme, um uns zu helfen, wenn wir Schmerzen leiden.«


      Eleanor schüttelte benommen den Kopf. Noch vor wenigen Augenblicken war alles so klar erschienen. »Du mußt mitkommen...«


      »Nicht heute nacht«, erwiderte Molly Kewalu. Sie hob einen Finger, deutete auf den Lavafluß, verfolgte den Strom zurück zur Flanke des Vulkans. »Heute nacht muß ich an einem anderen Ort ein Opfer darbringen.« Sie trat kurz vor, drückte Eleanors Hand und verschwand wieder in der Höhle.


      Eleanor zögerte einen Moment und stolperte dann blind den kleinen Hang hinauf zum Plateau des umgestürzten Felsblocks namens Hopoe, den Tanzenden Felsen.


      Einen Augenblick später schwebte der Hubschrauber ein, blendete Eleanor mit der Staubwolke, die er aufwühlte, während sein ohrenbetäubendes Rattern sie taub werden ließ. Hände zogen sie in die Kabine. Jemand brüllte immer wieder und wieder dieselben Laute. Eleanor brauchte einen Moment, bis sie in den Lauten Worte erkannte; sie trafen ihr Ohr wie eine fremde Sprache.


      »Nein«, antwortete sie schließlich und erlaubte Paul, ihr den Gurt anzulegen. »Sie war nicht dort. Niemand war dort.«


      »In Ordnung«, sagte Mike. Der Motor heulte auf. Sie stiegen auf, kippten zur Seite ab und flogen hangabwärts davon.


      


      »Byron-san« sagte Hiroshe, als die Escargot Mezzanine — überbackene Schnecken in sonnengetrocknetem Tomatenpesto, Butter und Weißwein — serviert wurden, »die Stromversorgung hier scheint unzuverlässig.« Auf der gesamten Länge der festlich gedeckten Tafel flackerten Sturmlampen. Kellner verteilten Schüsseln mit malaysischem Shrimpssalat, bestehend aus Garnelenspießen mit gado-gado-Erdnuß-Dressing und gedünstetem Gemüse auf einem Salatbett.


      »Atmosphäre«, erwiderte Byron Trumbo. »Heute nacht haben wir Gewitter, aber die Notfallgeneratoren werden schon damit fertig.« Er nickte Bobby Tanaka zu, der einen Schalter betätigte. Die elektrischen Kerzen im Kronleuchter flammten auf. Bobby schaltete das Licht wieder aus. »Uns gefällt die Kerzenlichtatmosphäre«, erklärte Trumbo.


      Die weißgekleideten Kellner brachten all jenen, die die Shrimps nicht mochten, einen griechischen Spinatsalat. Das Zwiebel-Knoblauch-Dill-Dressing mit einem Hauch Ouzo ließ Trumbos Augen tränen. Feta-Käse-Bröckchen bildeten einen appetitlichen Gegensatz zum Grün des Salats. Warmes focaccia-Brot, direkt aus dem Ofen, wurde aufgedeckt. André, der betagte Weinkellner, öffnete Flaschen und brachte Trumbo die Korken. Trumbo ignorierte sie und gab ein Zeichen, den Wein auszuschenken.


      »Wir sind noch immer besorgt über unseren Freund Tsuneo«, flüsterte Hiroshe Sato und beugte sich dabei so dicht heran, daß niemand sonst ihn hören konnte. »So verantwortungslos er auch ist, es sieht ihm gar nicht ähnlich, bei einem Geschäftsdinner zu fehlen.«


      »Ach, was soll’s«, erwiderte Trumbo. »Ich bin sicher, daß es Sunny gutgeht. Ich bin mir ganz sicher, daß er bei der Vertragsunterzeichnung nach dem Dinner wieder bei uns sein wird.«


      »Hrrgghh«, erwiderte Sato — es war jenes für Japaner typische Halbknurren, das gleichzeitig emotional und unverbindlich war. Er widmete sich seinen malaysischen Shrimps.


      »Würden Sie mich bitte einem Moment entschuldigen, Hiroshe?« sagte Trumbo. Er hatte Will Bryant den langgestreckten Raum betreten und mit zwei Leibwächtern reden sehen. Trumbo zog seinen Privatsekretär mit sich auf die Terrasse. Hier draußen pfiff der Wind, Wolken sausten über den Himmel, beleuchtet vom Feuerschein des Vulkans.


      »Die Leichen sind wieder im Kühlraum«, erklärte Bryant leise. »Wir haben die siebte Etage abgeriegelt. Michaels hat Männer abgestellt, die den Fahrstuhl und die Treppe bewachen.«


      »Was ist mit Frederickson?«


      »Er hat sich vor ein paar Minuten über Funk gemeldet«, sagte Will Bryant. »Er hat Schiß. Er sagt, ein Gewitter zieht auf. Er möchte zurück zum Hotel kommen.«


      »Sagen Sie ihm, er soll bleiben, wo er ist«, befahl Trumbo. Er zog Bryant ein paar Schritte näher an die Brüstung. »Will, ich habe eine Aufgabe für Sie.«


      Der Sekretär wartete. Er trug seine runde Armani-Schildpattbrille, und seine Augen wirkten hinter den Gläsern sehr groß.


      »Erinnern Sie sich an die Höhle, von der ich Ihnen erzählt habe? Und an das Schwein? Und an Dillon und Sunny Takahashi, die irgendwie wie Gespenster oder Zombies oder so was aussahen?«


      Will Bryant nickte und wartete.


      »Nun«, sagte Trumbo, »das Schwein hat gesagt, wenn ich Sunny haben wollte, müßte ich nur da runtergehen und ihn holen.«


      Will Bryant nickte und wartete.


      »Will«, sagte Trumbo, »ich möchte, daß Sie da runtergehen und ihn holen.«


      Will Bryant drehte ganz langsam den Kopf, bis seine eulengleichen Augen direkt auf seinen Boß blickten.


      »Jetzt«, sagte Trumbo.


      »Ähhmmm«, erwiderte der Sekretär. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und setzte noch einmal an. »Ich habe gerade Sunny Takahashis Leiche in den Kühlraum gebracht.«


      »Ja«, gab Trumbo zurück und tat diese Tatsache mit einer ungeduldigen Handbewegung ab, »aber ich glaube, daß das Schwein seine Seele hat oder irgend so eine Scheiße. Sie gehen da runter und holen sie, und dann werden wir sehen, ob wir sie rechtzeitig wieder in den Körper des Japsen kriegen, damit Sato heute abend noch den Vertrag unterschreiben kann.«


      Will Bryants Augen hinter den runden Gläsern blinzelten nicht. »Sie verlangen von mir, daß ich bei dem Gewitter rausgehe, die Höhle finde, die Frederickson bewacht, dort hinuntersteige, mit einem Schwein rede und Sunny Takahashis Seele rechtzeitig für den Vertragsabschluß zurückhole?«


      »Genau«, sagte Trumbo, und seine Stimme klang erleichtert. Wenn die Anweisungen klar und deutlich waren, hatte Will Bryant ihn noch nie enttäuscht.


      »Lecken Sie mich am Arsch«, sagte Bryant.


      Trumbo blinzelte. »Was?«


      »Lecken Sie mich am Arsch.« Und dann, als wäre es ihm gerade noch eingefallen: »Boß.«


      Trumbo widerstand dem Drang, den Harvard-Jura-Absolventen bei seinem dürren Hals zu packen und ihn über die Brüstung aus dem siebten Stock zu werfen. Ziemlich genau das hatte er mit seinem letzten Sekretär gemacht.


      »Ich sagte: ›Lecken Sie mich am Arsch‹«, wiederholte Bryant mit ruhiger Stimme. »Es gibt hier eine Menge Tote, und ich bin nicht bereit, mich zu ihnen zu gesellen. Das steht nicht in meiner Arbeitsplatzbeschreibung.«


      Trumbo bebte vor Wut. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, um das Zittern zu verbergen. »Ich werde mich sehr großzügig revanchieren«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Will Bryant wartete.


      »Zehntausend Dollar«, sagte Trumbo.


      Will Bryant lachte leise.


      »Also gut, verdammt noch mal, dann eben fünfzigtausend«, sagte Trumbo. Er würde ja einen der Männer vom Sicherheitsdienst losschicken, um Sunny zu holen, aber diese Typen waren so blöd, daß sie Wasser anbrennen lassen würden. Bobby Tanaka war eine feige Ratte, und Stephen Ridell Carter hatte er gefeuert. Also blieb es an Bryant hängen.


      »Verdammt noch mal«, knurrte Trumbo. Sein Gesicht war rot angelaufen, und die Adern an seinem Hals traten vor. »Wieviel?«


      »Fünf Millionen«, sagte Will Bryant. »Cash.«


      Trumbos Blickfeld verengte sich zu einem langen schwarzen Tunnel, in dem rote Punkte tanzten. Als er wieder klar sehen konnte, knurrte er: »Eine Million.«


      »Lecken Sie mich am Arsch«, erwiderte sein Sekretär.


      Es blieb nur noch, die erpresserische kleine Filzlaus zu ermorden oder wegzugehen. Trumbo drehte sich auf dem Absatz um und ging weg, zurück zur Dinnerparty. Kellner servierten gerade den Hauptgang aus Opakapaka mit Ingwer-Schalotten-Kruste und gebratenen Lammkoteletts mit Macadamianuß-Kokosnußhonig-Kruste auf Sternanis-Sauce.


      »Geht es Ihnen gut, Byron-san?« erkundigte sich Sato mit besorgter Stimme. »Ihr Gesicht hat die Farbe von Hummer.« Hummel.


      »Alles in Ordnung«, erwiderte Trumbo und griff nach seinem Messer, während er sich im Geiste vorstellte, wie schön es sein müßte, die Klinge in die Rippen des miesen Verräters zu bohren. »Dann mal runter mit dem Fraß.«

    


    
      


      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Einen Moment lang stand ich allein im Geisterreich von Milu. Der Lavatunnel erstreckte sich weiter, aber nicht in Dunkelheit. Die Wände phosphoreszierten in einem matten Schimmer. Gedämpfte Laute drangen um die Biegung in der Höhle. Der geriffelte Boden unter meinen nackten Füßen fühlte sich rauh und hart an. Ich konnte das ranzige kukui-Öl auf meiner Haut riechen.


      Eilig löste ich die Knoten, befreite mich aus der Ranke und zog an dem geflüchteten Strick, um Mr. Clemens wissen zu lassen, daß er nun herabsteigen konnte. Die Wände der Spalte über mir reflektierten das Sonnenlicht, aber ein Felsüberhang versperrte mir die Sicht auf meinen Gefährten. Ich wandte den Blick ab, als der Korrespondent sich an dem dicken Rankenstrick herunterließ.


      Das fahle Licht hier unten nahm uns etwas von dem Gefühl der Nacktheit, und wir sahen einander kurz an, bevor wir begannen, auf den leuchtenden Schein zuzugehen. »Erinnert mich immer noch an das Schimmern von Glühwürmchen«, flüsterte Mr. Clemens. Wir hielten an der Biegung in der Höhle inne, und Mr. Clemens spähte um die Ecke, bevor wir weitergingen.


      Er drehte sich um, und sein Schnauzer bebte schier vor Erregung. »Geister«, flüsterte er.


      »Wie viele?« flüsterte ich zurück.


      »Wie viele?« wiederholte Mr. Clemens. »Wie viele? Ich weiß es nicht... etwa neunhundertsiebenundachtzigtausendsechshunderteinunddreißig, würde ich schätzen.«


      Ich starrte ihn entsetzt an.


      »Ich weiß nicht, wie viele es sind!« flüsterte Mr. Clemens gereizt. »So viele wie Gäste auf einem Ball. Vielleicht eine Regimentsstärke. Ich bin nicht geübt darin, Geister zu zählen. Es sind genug für etliche Bridge-Runden, mit genug Überhang für eine Jury.«


      Ich rümpfte ob seines sorglosen Tons im Angesicht dieser ernsten Lage die Nase. »Woran haben Sie erkannt, daß es Geister sind, Mr. Clemens? Schlichtweg daran, daß man uns gesagt hat, wir würden hier auf welche stoßen?«


      Der rothaarige Korrespondent nickte, zuckte die Achseln und klopfte seine nackte Brust ab, als suche er nichtexistente Taschen nach einer Zigarre ab. »Ja, Miss Stewart«, erwiderte er, »daran, und an der Tatsache, daß sie wie Elmsfeuer leuchten und daß ich durch sie hindurchsehen kann wie durch eine schwache Brühe. Das sind die hauptsächlichen Indizien, aber ich bin kein Detektiv. Es könnte sich auch um ein Senatskomitee auf der Suche nach einem Quorum handeln, aber da sie alle nackt sind, scheint das doch eher unwahrscheinlich. Ich würde mein Geld darauf wetten, daß es Geister sind.« Ich zögerte, und Mr. Clemens mag die Pause als Furcht mißverstanden haben, denn er sagte: »Sollen wir weitergehen? Oder an die Oberfläche zurückkehren?«


      »Wir werden weitergehen«, erwiderte ich ohne Zögern. Ich bemerkte Mr. Clemens hochrote Wangen und fügte hinzu: »Echauffieren Sie sich nicht ob unserer Unbekleidetheit, Sir. Unsere ehrenwerten Vorfahren, Adam und Eva, fühlten sich in diesem Aufzug sehr wohl.«


      Mr. Clemens stieß einen leisen, nasalen Laut aus und flüsterte: »Das ist wahr, Miss Stewart, und ich bin kein Bibelforscher, aber ich glaube, daß Adam und Eva sich duzten.«


      »Sollen wir weitergehen, Mr. Clemens?«


      Der Korrespondent wandte sich um und streckte seinen Arm aus. Ich verschränkte meinen darin. Und in dieser Manier betraten wir das Reich von Milu, so lächelnd und gelöst wie ein gutgekleidetes Paar aus San Francisco, das einen offiziellen Ball betritt. Wie es schien, verbrachten Geister das Leben nach dem Tode mit eben jenen Beschäftigungen, denen sie auch im Leben nachgegangen waren. Die Höhlen öffneten sich hier, und Dutzende von schimmernden Gestalten waren zu sehen, alles Eingeborene der Sandwich-Inseln, soweit man das erkennen konnte; einige schliefen, viele vertrieben sich die Zeit mit dem Glücksspiel oder vergnügten sich mit jenen kindlichen Spielen, bei denen wir in Hilo und anderen kleineren Ortschaften die Leute oft beobachtet hatten, einige kegelten mit Kokosnüssen nach einem Pfosten und zahlten einander in Knochen aus, während andere aßen — etliche von diesen hatten sich um eine große Schüssel jenes purpurnen Breis versammelt, den die Einheimischen poi nennen —, und wieder andere schlenderten einfach nur umher, Männer mit Männern, Frauen mit Frauen, darunter auch hier und dort ein Pärchen, das aussah, als würden sie einander im Tode ebenso umwerben, wie sie es wohl im Leben getan hatten.


      Mr. Clemens und ich gingen gemessenen Schrittes weiter, hielten uns immer abseits von den anderen. Wenn wir auch nicht die Transparenz jener Geister erreichen konnten, so verlieh uns doch irgendeine Eigenschaft des kukui-Nußöls einen Schimmer, der dem überirdischen Leuchten jener Gespenster um uns herum nicht unähnlich war. Immer wieder löste sich ein Geist von irgendeiner Beschäftigung, der er oder sie gerade nachging, und schwebte zu uns herüber, als wolle er uns an diesem Ort willkommen heißen, doch jedesmal, wenn eine der gespenstischen Gestalten in Riechweite des ranzigen Öls kam, wandte sich der Betreffende eilends ab und rümpfte die Nase, so als wolle er sagen: »Was für ein übelriechender Geist!« Erst nach einigen dieser Begegnungen bemerkte ich, daß die Wesen in dieser weitläufigen Höhle zwar augenscheinlich miteinander sprachen — ihre Münder öffneten und schlossen sich, ihre Kiefer bewegten sich, ihre Mimik veränderte sich —, doch keine Unterhaltung hörbar war, daß tatsächlich kein Laut zu hören war, wenn man von dem Wind absah, der durch die vielen Ritzen und Spalten pfiff.


      Mr. Clemens streckte die Hand aus, drückte meinen Oberarm und deutete mit einem Nicken auf eine Höhle, die von dem weitläufigen Felsgewölbe abzweigte. Dort, am Eingang dieser Seitenhöhle und so, als wolle es meiner Schlußfolgerung betreffs der Stille in diesem Geisterreich Hohn sprechen, schlief ein riesiges Schwein — ein Eber von gut zehn Zentnern. Das Schnarchen des Ebers war mehr als hörbar — tatsächlich stellten das Röcheln und Pfeifen, mit dem die Luft durch die schlundgleiche Schnauze des Tiers eingesogen und wieder ausgestoßen wurde, einen gut Teil der Geräusche dar, die ich dem Wind zugeschrieben hatte, der durch die Ritzen der Höhle pfiff.


      Ich erinnerte mich augenblicklich an die Warnung der Frau, nur nicht den Eber aufzuwecken, und so wollte ich mich schon auf Zehenspitzen in die entgegengesetzte Richtung davonschleichen, doch Mr. Clemens zeigte mit dem Finger und nickte abermals.


      Hinter dem Eber, in einer tiefen Nische in der Höhlenwand, standen mehrere schimmernde Gestalten, die — wenngleich auch ebenso nackt wie die anderen — offenkundig nicht die Geister von Eingeborenen waren. Die meisten der haole-Geister waren männlich, doch ich konnte wenigstens eine ältere Frau in der versammelten Gemeinde entdecken... denn eine Gemeinde war es in der Tat. Ein knapp anderthalb Meter hoher Vorsprung aus Lava mit mehr oder minder ebener Oberfläche fand offensichtlich als Kanzel Verwendung, und mehrere der Geister schienen miteinander um das Vorrecht zu wetteifern, von dort aus predigen zu dürfen. Ein älterer, hochgewachsener Geist muß Reverend Whister gewesen sein. Die betagte Dame in der lauschenden Gemeinde war wohl seine Frau. Es gab noch andere Männer; ich versuchte, mir Einzelheiten der Schilderungen im Volcano House ins Gedächtnis zu rufen — der größere der jungen Männer mochte August Stanton sein, der verstorbene Gatte der Witwe Stanton. Der andere junge Mann mochte Mr. Taylor sein. Ich erschauerte unwillkürlich, als ich mich erinnerte, daß man Mr. Stanton vollkommen ausgeblutet aufgefunden hatte, und daß Mr. Taylors Dahinscheiden damit einherging, daß sein Schädel »mit dem Geräusch einer Kokosnuß, die man in zwei Hälften spaltete«, zersplittert war. In ihrer Geistergestalt sah man ihnen nichts von diesem Martyrium an, obgleich um ihre Augen herum eine gewisse Abgeklärtheit zu erkennen war, von der sich nicht sagen ließ, ob sie sie schon im Leben besessen hatten.


      Mr. Clemens nickte abermals, und ich hätte um ein Haar laut aufgeschrien, als ich den nächsten Redner an der Kanzel erkannte. Reverend Haymarks Leibesfülle war unbekleidet ebenso eindrucksvoll, wie sie das unter den diversen Lagen und Aberlagen seiner Missionarsgewänder gewesen war. Unser ehemaliger Gefährte stützte mit der Ungezwungenheit eines Menschen, der mit der Kanzel vertraut war, die Hände auf den Rand des Felsens, beugte sich mit seinem ganzen Gewicht vor und begann mit seinen Lippen, unhörbare Platitüden zu formen. Die versammelte Gemeinde lauschte in geistesabwesender Trägheit, wie es wohl an einem warmen Sonntag in jeder Presbyterianer-Kirche ein vertrauter Anblick ist.


      Mr. Clemens preßte seine Lippen an mein Ohr, damit sein Flüstern nicht belauscht werden konnte. »Wie sollen wir ihn in die Kokosnuß schaffen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wie wir an dem Eber vorbeikommen sollten. Um Zugang zu jener Seitenhöhle zu erlangen, würde einer von uns oder wir alle beide über die Schnauze des Ungetüms hinwegsteigen müssen. Die bloße Vorstellung ließ mich erschaudern.


      So als läse er meine Gedanken, beugte sich mein Gefährt abermals zu mir und flüsterte: »Sie bleiben hier. Ich werde versuchen, zu Reverend Haymark zu gelangen.«


      Ich antwortete, indem ich Mr. Clemens’ Oberarm ergriff und nachdrücklich den Kopf schüttelte. Mittlerweile näherten sich uns, dem Gestank unseres trocknenden Öls zum Trotz, immer mehr Geister, und die Vorstellung, allein zurückzubleiben, während sich diese toten Wesen um mich drängten, war mir unerträglich.


      Mr. Clemens nickte verständnisvoll, und wir begannen die vorsichtige Wanderung an dem schnarchenden Eber vorbei. Der Höhlenboden unter unseren Füßen war uneben, und ich spürte, wie das Grauen in mir wuchs, bei der Vorstellung, unvermittelt das Gleichgewicht zu verlieren und auf den borstigen Koloß zu stürzen. Bei näherem Hinsehen war der Eber sogar noch gewaltiger, als ich aus der Entfernung geschätzt hatte; er mochte gut und gern eine Tonne wiegen. Das Ungetüm glich einem kleinen Elefanten mit der borstigen Haut und dem abscheulichen Kopf eines Ebers. Als wir die Stelle erreichten, an der wir über eben jenen Kopf hinwegsteigen mußten, erkannte ich mit einem plötzlichen Schwindelgefühl, daß das schlafende Untier eine Vielzahl von Augenlidern besaß... nicht zwei oder vier, sondern wenigstens acht. Ich erhaschte einen Blick auf mattschwarze Augäpfel unter jenen gesenkten Lidern, und einen Moment lang war ich überzeugt, daß das Ungeheuer seinen Schlaf nur vortäuschte, um uns näher heranzulocken. Noch während ich meinen nackten Fuß über die Schnauze hob und den gräßlichen, warmen Atem an meiner Fußsohle spürte, sah ich vor meinem geistigen Auge, wie das Ungetüm plötzlich die Augen aufschlug, sein Maul aufriß und seine allzu menschlichen Zähne in meinen Knöchel grub; ich konnte das Knacken und Reißen von Fleisch und Knochen hören, während der Eber meinen Fuß in einem einzigen Bissen verschluckte und dann seinen faßgroßen Kopf hob, um auch noch den Rest meines Beins zu verschlingen...


      Mr. Clemens fing mich auf, bevor ich ohnmächtig wurde. In dem plötzlichen Schwindel, der mich ergriffen hatte, war ich wankend auf den borstigen Rücken des Ebers heruntergesackt, und nur der starke linke Arm des ehemaligen Flußkapitäns hatte mich aufrechtgehalten. Fest umgefaßt wie eine Tänzerin in einer langsamen Pirouette, fand ich meine Fassung und mein Gleichgewicht wieder.


      Wir stiegen über den Eber hinweg und waren in der tiefen Nische in der Höhlenwand. Wenn wir das Ungetüm jetzt aufweckten — und mir wurde mit einem Schlage bewußt, daß der Geruchssinn eines Ebers äußerst empfindlich war und daß er zweifelsohne von unserem Gestank aufwachen müßte —, wären wir mit den anderen haole-Geistern gefangen. Ich erinnerte mich an die Bemerkung der Pele-Frau, daß der Eber mich schänden und dann meine hi-hi’o fressen würde, sollte ich ihn wecken. Abermals lief mir voller Abscheu eine Gänsehaut über den Körper, und meine Haut wurde kalt und klamm, als mich ein erneuter Schwindelanfall packte; abermals stützte mich Mr. Clemens mit einer starken Hand auf meinem nackten Rücken. Solche Intimitäten wären noch vor einer Stunde undenkbar gewesen; nun waren sie höchst willkommen.


      Wir schritten durch die kleine Gemeinde christlicher Geister. Wir waren gekommen, um unseren Freund, Reverend Haymark, zu holen, aber die alte Frau in der Hütte hatte uns befohlen, alle haole uhane aus der Höhle zu entfernen, damit Pele die Schlacht gegen ihre Feinde wiederaufnehmen konnte. Ich sah Mr. Clemens an, doch es war offensichtlich, daß er ebensowenig wie ich wußte, wie wir diese leuchtenden Gestalten von hier fortlocken sollten.


      Das Problem löste sich von selbst. Den christlichen Geistern mißfiel unser Gestank ebenso wie den kanake-Geistern, und sie bahnten uns eine Gasse. Mr. Clemens ging voran zur Kanzel, wo Reverend Haymarks Geist weiterhin unbeirrt zu einem unaufmerksamen Publikum predigte. Der korpulente Geist unseres Freundes mutete für mich an wie die mißglückte Wachsnachbildung eines lebenden Mannes, den ich einmal gekannt hatte. Sein Mund bewegte sich stumm, bis Mr. Clemens seinen Arm berührte. Augenblicklich drehte Reverend Haymarks uhane sich um, als hätte man ihn gerufen, und er stieg von der behelfsmäßigen Kanzel, um Mr. Clemens zu folgen, während sich der Korrespondent einen Weg zurück durch die Menge bahnte.


      Ich versuchte es mit derselben Methode. Es wirkte tatsächlich. Eine kurze Berührung des Arms unserer verwandten Geister wirkte wie eine stumme Anrufung. Das erste Mal, daß ich einen berührte — die Frau, Mrs. Whister, wie ich annahm —, zog ich meine Hand augenblicklich zurück. Der Arm des Geistes besaß nicht mehr Substanz als ein Windhauch — ein eisiger Windhauch. Doch sie wandte sich gehorsam um und folgte mir zurück zur Schnauze des Ebers und in Richtung Freiheit.


      Ein halbes Dutzend Berührungen, und die haole-Geister folgten uns wie Küken einer Gänsemutter. Mr. Clemens ging uns voran, wobei er kurz zögerte, bevor er sein nacktes Bein über die Schnauze des schnarchenden Schweins hob. Einen Augenblick lang befürchtete ich, daß Reverend Haymarks ektoplasmische Füße den Eber aufwecken würden, doch dann bemerkte ich, daß keiner der Geister beim Gehen tatsächlich den Boden berührte.


      Als es an mir war, über das schlafende Schwein hinwegzusteigen, fühlte ich mein Herz so laut pochen, daß ich überzeugt war, das Ungetüm werde es hören und erwachen. Doch ich nahm allen Mut zusammen und hob abermals mein Bein über die gräßliche Schnauze. Ich konnte jetzt die Zähne des Ungeheuers sehen — riesig, menschlich, schimmernd. Eine kleine Geiferlache hatte sich auf dem Höhlenboden ausgebreitet, wo das Ungeheuer schlief.


      Ich kam ungehindert an ihm vorbei. Die nachfolgenden Geister verschwendeten nicht einmal einen Blick auf den Eber, während sie mir hinterdrein schwebten. Ich fragte mich, was ich wohl tun würde, wenn diese Geister den Rest der Ewigkeit damit zubringen würden, mir zu folgen. Als wir uns weiter auf den Eingang der Höhle zubewegten und die anderen Geister wie Ballons an einem Band hinter uns herschwebten, beschloß ich, mich diesem Problem zu widmen, wenn es sich in der Außenwelt noch immer stellen sollte.


      Einige der anderen Geister folgten unserer Prozession aus einer Art gespenstischer Neugier. Es erscholl kein Ruf, kein Alarm wurde gegeben; tatsächlich war kein einziger Laut zu hören bis auf das keuchende Atmen des Schweine-Ungeheuers — ein Geräusch, das leiser wurde, aber niemals ganz verstummte, ganz gleich, wie weit wir uns durch den Lavatunnel davon entfernten.


      Die meisten der Eingeborenengeister kehrten wieder zur Höhle um, bevor wir den Fuß unseres Eingangsspalts erreichten, aber einer — ein gutaussehender junger Bursche mit leeren Augen — folgte uns weiter. Mit einem Male war ich überzeugt, daß es sich bei diesem Geist um den treuen, doch glücklosen Eingeborenen namens Kaluna handeln mußte, den Reverend Whister aus Versehen getötet hatte, als der Knabe sein Messer hob, um einen Eid zu schwören. Es spielte keine Rolle. Die alte Frau hatte uns nicht aufgetragen, irgendwelche Eingeborenengeister mitzunehmen, wenn wir die Unterwelt verließen, aber die uhane des jungen Burschen folgte uns, als wir den Höhlengang verließen.


      Mr. Clemens beugte sich zu mir und flüsterte: »Ich werde als erster hinaufklettern und Sie dann heraufziehen müssen.«


      Die Vorstellung, allein mit diesen leuchtenden, blinden Wesen hier unten in der schummrigen Dunkelheit zu bleiben, wollte mir gar nicht gefallen, doch ich biß mir auf die Lippe und nickte zustimmend. Bevor er sich jedoch an den Aufstieg machte, tat Mr. Clemens etwas Unglaubliches. Er entkorkte die Kokosnußschale, die die junge Frau ihm gegeben hatte, hielt sie gegen die ektoplasmische Erscheinung von Reverend Haymark und machte sich daran, das biegsame Gespenst zu drücken und zu schieben. So unglaublich es klingen mag, die Gestalt unseres ehemaligen Gefährten begann tatsächlich in die Kokosnuß zu strömen wie Nebel durch ein Schlüsselloch. Mr. Clemens strengte sich noch mehr an, teilte die dunstigen Überreste des Geistlichen in handhabbare Portionen, die sich durch die winzige Öffnung zwängen ließen. Es war eine Knochenarbeit — wie Mr. Clemens später sagte —, so als würde man ein großes Segel in einen kleinen Koffer stopfen.


      Schließlich ließ es — er — sich vollständig einfalten. Mr. Clemens stopfte die letzten ektoplasmischen Auswüchse des Missionars in die Schale, verschloß die Kokosnuß mit dem Korken und machte sich daran, den geflochtenen Rankenstrick hinaufzuklettern.


      »Was ist mit diesen hier?« flüsterte ich drängend und deutete auf die blinde Gemeinde des älteren Reverends Whister, seine starr geradeausblickende Frau, seinen glasigäugigen Schwiegersohn, Mr. Stanton, den teilnahmslosen Mr. Taylor und ein oder zwei andere, deren Geschichten wir nicht kannten.


      Mr. Clemens beugte sich von der Ranke herunter und flüsterte: »Wir sollten sie lieber zurücklassen, auf daß sie nach eigenem Vermögen diesem Ort entfliehen. Ich denke, sie haben keine Körper, in die sie zurückkehren können, also sind sie auf sich selbst gestellt. Nach dem zu urteilen, was die alte Frau sagte, sind sie lapus, Geister von Toten, und keine entführten hi-hi’o, Seelen von Lebenden, wie unser Freund.« Er keuchte leicht von der Anstrengung, sich fast horizontal zur Höhlenwand zu halten, während er an der Ranke hing. Ich bemerkte mit Bestürzung, daß ich mich an Mr. Clemens’ nackte Gegenwart gewöhnte. »Außerdem«, fügte er hinzu, während er seine Aufmerksamkeit wieder dem Aufstieg zuwandte, »glaube ich nicht, daß in der Kokosnuß noch Platz ist.«


      Mr. Clemens zog sich höher hinauf, so daß ich ihn nicht mehr sehen konnte. Einen Moment lang war ich allein mit den leuchtenden Geistern, die mir hierhergefolgt waren, unter ihnen auch der Eingeborene Kaluna, dessen trauriges Gesicht die einzige Regung zeigte, die ich im Geisterreich von Milu gesehen hatte.


      Plötzlich begann mein Puls zu rasen, und ich wirbelte herum, so als hätte sich etwas in den Schatten bewegt. Bilder von Pana-ewa tauchten vor meinem geistigen Auge auf, aber dort im Lavatunnel war keine Echse, kein Wesen aus Nacht und Nebel.


      Ich brauchte einen Augenblick, bis ich erkannte, daß es nicht das unvermittelte Auftauchen von etwas war, das mich erschreckt hatte, sondern das unvermittelte Fehlen von etwas. Der Eber hatte aufgehört zu schnarchen.

    


    
      


      Cordie hörte den Hubschrauber, bevor sie ihn sah. Dann flog er eine Schleife über der Big Hale, während der Suchscheinwerfer gleißend durch die Palmen schien und Cordie zweimal zuzwinkerte, als wolle er hallo sagen, bevor die ratternden Rotoren über ihr hinwegzogen und der schwebende Umriß sich wieder in der Nacht verlor.


      Cordie kannte Nells Plan. Sie wußte, wenn die alte Frau auf dem Berg sie nicht davon abgebracht hatte, würde Eleanor in die Unterwelt hinabsteigen, um die haole-Geister hinauszuführen, damit Pele abermals ohne Angst um die Geiseln gegen ihre Feinde in die Schlacht ziehen konnte. Cordie wußte auch, daß Nell daran gearbeitet haben würde, diesen Idioten von einem Kunstkurator zu überreden, mit ihr in die Höhle hinabzusteigen — vorausgesetzt, daß die alte Regel, daß ein Mann und eine Frau die Geister anführen mußten, noch Bestand hatte.


      Cordie gefiel dieser Plan nicht. Sie scherte sich einen feuchten Dreck darum, das Mauna-Pele-Hotel oder die Geister der vermißten Gäste zu retten. Sie wollte nur dafür sorgen, daß ihre Freundin Nell und sie selbst mit heiler Haut hier herauskamen. Mit einem unguten Gefühl wurde Cordie Stumpf bewußt, daß sie zum Hubschrauberlandeplatz hinausfahren mußte, um Nell und Paul vor den Dingen zu warnen, die sich in der Nacht hier herumtrieben... aber um zum Hubschrauberlandeplatz zu gelangen, mußte sie selbst durch die Dunkelheit und sich den Dingen aussetzen, die sich in der Nacht hier herumtrieben.


      »Mist«, knurrte sie. Sie hängte sich ihre Strohtasche über die Schulter, vergewisserte sich, daß alles, was sie brauchte, darin war, und ließ leise das Schloß an der Tür einschnappen.


      Das Zwischengeschoß des sechsten Stocks lang im Dunkeln. Sie konnte Gelächter und Musik von der Trumbo-Fete ein Stockwerk höher hören, aber alles unterhalb der Penthouse-Etage war dunkel und still. Cordie war überzeugt, daß der Gästefahrstuhl abgeschaltet worden war, was sechs Stockwerke über eine der beiden Treppen am Ost- oder Westende der Big Hale bedeutete. Die Treppenhäuser waren offen, so daß die Nachtluft hereinströmen konnte, was hilfreich sein konnte, aber das einzige Licht kam von den Laternen und dem Leuchten über dem höllischen Feuerschein des Vulkans im Osten.


      Hell genug, daß man Schweine sehen kann, denke ich, ging es Cordie durch den Sinn. Sie nahm den Revolver in die rechte Hand und schloß die Tür ihrer Suite hinter sich ab. Sie machte vier Schritte, runzelte die Stirn und lehnte sich an die Balustrade zum zentralen Innenhof, während sie ihre festen Schuhe auszog und sie in ihrer Strohtasche verstaute. Ihre Strümpfe machten fast kein Geräusch auf den Fliesen. Besser, dachte sie bei sich.


      Dann schlich sie sich eilig zur Treppe.


      


      Eleanor konnte sich kaum an den Rückflug erinnern, in solchem Aufruhr waren ihre Gedanken und ihre Gefühle. Der Pilot schien sich Sorgen über den Verbleib von Molly Kewalu zu machen, und Eleanor versicherte ihm wiederholt, daß die Höhle verlassen gewesen sei, doch das schien ihn nicht zu beruhigen. Pauls Schweigen vom Rücksitz verriet, daß auch er Eleanors Versicherungen nicht traute.


      Sie flogen in einer weiten Schleife vom Meer her zum Mauna Pele ein. »Die Lichter sind aus«, sagte Mike und legte einen Schalter am Armaturenbrett um. Augenblicklich zerriß der Suchscheinwerfer die Nacht unter ihnen. Eleanor sah dunkle hales, den verlassenen Strand, die geschlossene Shipwreck-Bar, Palmen und Sträucher, die im stärker werdenden Wind rauschten.


      »Es gefällt mir nicht, euch beide hier abzusetzen«, sagte Mike, als sie sich dem unbeleuchteten Hubschrauberlandeplatz näherten. »Es sieht nicht mal so aus, als ob sie sich die Mühe gemacht hätten, die Notfallgeneratoren einzuschalten.« Sie schwebten über dem Landeplatz, während der Pilot zuerst Eleanor und dann Paul Kukali auf dem Rücksitz ansah. »Vermutlich werden sie morgen früh sowieso die Evakuierung des Hotels anordnen. Soll ich euch nicht lieber in Kona absetzen, da komme ich auf dem Weg nach Norden sowieso vorbei?«


      »Wir kommen schon zurecht«, erklärte Paul. Er klang erschöpft.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Mike. »Ihr habt doch die neuen Spalten gesehen. Keine drei Meilen von hier gibt es einen aktiven Geysir, und Gott allein weiß, was in diesen Lavatunneln vor sich geht.«


      »Wir kommen schon zurecht«, wiederholte Paul.


      Mike zögerte kurz, dann brachte er den Hubschrauber runter, wobei er den Suchscheinwerfer benutzte, um den verlassenen Landeplatz zu beleuchten. Der Wind schüttelte die kleine Maschine, und Eleanor erkannte, welches Können es wohl verlangen mußte, so sauber zu landen, wie sie es taten. Als sie auf dem Boden aufgesetzt hatten, griff Eleanor hinüber und drückte die Hand des Piloten, die noch immer den Steuerknüppel hielt. »Vielen Dank«, sagte sie. »Dieser Flug war sehr wichtig für mich. Ich werde ihn nie vergessen.«


      Mike sah sie an und nickte, aber es standen unausgesprochene Fragen in seinen schönen Augen zu lesen.


      »Wirst du Probleme haben, zurück nach Maui zu kommen?« fragte Paul.


      Mike schüttelte den Kopf und tippte gegen seinen Kopfhörer. »Der Tower in Keahole sagt, daß mir noch fast eine halbe Stunde bleibt, bis die Gewitterfront uns richtig erreicht hat. Zeit genug, um nördlich an ihr vorbeizuziehen und rüberzufliegen.« Er lächelte Eleanor zu. »Die Kinder werden schon gegessen haben, aber Kate wartet immer mit dem Essen auf mich. Nun, viel Glück, Jungs.«


      Eleanor und Paul lösten ihre Gurte und kletterten aus dem Hubschrauber, dann duckten sie sich instinktiv, um unter den träge kreisenden Rotorblättern hindurchzukommen. Der Wind war stark, selbst als sie den Rand des Landeplatzes erreichten und nicht mehr vom Luftwirbel des Rotors erfaßt wurden.


      Mike knipste die roten Kabinenlichter an und verdunkelte dann die Kuppel. Einen Augenblick später wurde das Jaulen des Rotors tiefer, die kleine Maschine schien auf ihren Landekufen zu balancieren, dann war sie auch schon in der Luft und schwenkte mit blinkenden Navigationslampen nach Norden ab.


      »Molly war da, nicht wahr?« sagte Paul, als die roten und grünen Lichter in der niedrigen Wolkendecke verschwanden.


      »Ja.« Eleanor schlang fröstelnd die Arme um sich, obgleich der Wind warm war.


      »Was hat sie gesagt?«


      Eleanor setzte zu sprechen an, zögerte dann jedoch. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie schließlich. »Ich erinnere mich daran, daß sie etwas gesungen hat, aber es war so, als würde sie gleichzeitig auf einem anderen Kanal zu mir sprechen.«


      »Die Pele kahuna können so etwas«, erklärte Paul. »Zumindest bei anderen Frauen.« Ein bitterer Unterton schwang in seiner Stimme mit.


      Mit einem Schlag wurde Eleanor etwas klar. »Sie... Sie und Ihre Onkel und die anderen kahuna... Sie haben versucht, Pele anzurufen, um die Insel von dieser Ferienanlage zu befreien, stimmt’s? Sie haben Pele angerufen, bevor Sie Kamapua’a, Pana-ewa und die anderen befreit haben.«


      Paul antwortete nicht, doch selbst in der schummrigen Dunkelheit konnte Eleanor die Wahrheit ihrer Behauptung an seinem Gesicht ablesen.


      »Die Dinge sind aus dem Gleichgewicht geraten«, erwiderte der Kurator schließlich. »Die Tradition... die alten Gesänge... viele zeigen keine Wirkung mehr. Pele antwortet nicht mehr so, wie sie es bei unseren Vorfahren getan hat.«


      »Daran ist die Vergewaltigung schuld«, sagte Eleanor.


      »Was?« Paul schien überrascht.


      »Die Vergewaltigung«, wiederholte Eleanor, verblüfft über ihre Gewißheit, doch nichtsdestotrotz unerschüttert in ihrer Überzeugung. »Über Jahrhunderte hinweg hat Ihr Ebergott... Kamapua’a... Pele vergewaltigt, wann immer ihm der Sinn danach stand. Das hat die Dinge aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihre Schlachten waren Teil des Gefüges der Dinge, aber die Vergewaltigungen haben das zerstört.« Sie blickte auf den asphaltierten Weg und den Golfplatz, die jenseits der Bougainvillea in der Dunkelheit lagen. »Es ist wie mit dieser Hotelanlage, dieser Vergewaltigung der Natur.«


      Bevor Paul etwas erwidern konnte, zogen gleißende Scheinwerfer über sie hinweg. Die beiden wichen einen Schritt zurück, aber das Fahrzeug bretterte die Zufahrtsstraße hinauf und bog mit einem Affenzahn auf den asphaltierten Landeplatz. Bremsen kreischten.


      »An eurer Stelle würde ich schnellstens einsteigen!« rief Cordie, aus dem Jeep gebeugt. »In ein paar Minuten wird Petrus die Schleusen aufmachen.«


      Die beiden kletterten in den Jeep, Paul auf den Rücksitz und Eleanor auf den Beifahrersitz, genau wie im Hubschrauber. Sie hatten gewendet und waren schon wieder auf dem Rückweg zur Big Hale, bevor Eleanor bemerkte: »Das ist mein Miet-Jeep. Ich habe die Schlüssel bei mir. Wie hast du den Motor gestartet?«


      »Kurzgeschlossen«, erwiderte Cordie. »Und das ist beileibe nicht so einfach, wie es im Film aussieht. Glaub mir.«


      »Warum?« fragte Paul Kukali.


      »Warum es nicht so einfach ist? Nun, zuerst einmal baumeln die Zündschloßkabel nicht so gebrauchsfertig heraus, daß man sie schnell blankschaben und zusammendrehen kann. Obwohl es bei diesem blöden Jeep nicht mehr...«


      »Nein«, unterbrach Paul sie. »Ich meine, warum haben Sie das gemacht?«


      Cordie sah die beiden an. Der Wind wehte ihr strähniges Haar nach hinten. »Heute nacht treiben sich hier alle möglichen komischen Viecher herum. Aber das wißt ihr ja schon. Oder zumindest du weißt das, Nell.«


      Eleanor nickte. »Wir müssen heute nacht hinuntersteigen. In die Unterwelt.«


      »Heute nacht?« sagte Cordie. »Meine Güte, Kleines.«


      »Unmöglich«, rief Paul vom Rücksitz.


      Der Jeep hielt unter der Porte-Cochère. Die Empfangshalle lag im Dunkeln. Nicht einmal eine Kerze brannte.


      Eleanor drehte sich in ihrem Sitz um. »Warum unmöglich?«


      Paul Kukali gestikulierte mit seinen schlanken Händen. »Morgens gibt es eine kurze Zeit, wenn die Götter schlafen. Dann ist die Unterwelt unbewacht. In der Nacht... würde Kamapua’a Ihre Seelen fressen.«


      »Scheiß auf Kamapua’a«, gab Eleanor zurück, während ihr augenblicklich durch den Kopf schoß: Habe ich das gesagt?


      Paul runzelte die Stirn. »Kamapua’a ist Teil unserer Religion, Eleanor. Er ist eine ebenso bedeutende Macht wie Pele.«


      »Möglich«, erwiderte Eleanor, »aber außerdem ist er auch ein Vergewaltiger. Und ein Schwein.« Sie holte tief Luft. »Wenn Pele ihn davon abhalten soll, alle Menschen an dieser Küste abzuschlachten, dann müssen wir die haole-Geister befreien, damit sie handeln kann.«


      »Hat Molly Kewalu Ihnen das erzählt?« fragte Paul.


      »Ja«, erklärte Eleanor. »Nein.« Sie runzelte die Stirn und rieb sich die Braue. »Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, was genau sie gesagt hat.« Sie blickte wieder hoch und fuhr fort: »Aber wir müssen bald dort hinunter. Und Sie müssen mitkommen, Paul.«


      »Ich werde mitkommen, Nell«, sagte Cordie leise. Eleanor legte ihre Hand auf den Arm der anderen Frau. »Vielen Dank. Aber es müssen ein Mann und eine Frau sein. Du hast Tante Kidders Tagebuch gelesen.«


      Cordie schnitt eine Grimasse. »Vielleicht gilt das heutzutage nicht mehr.«


      »Nein«, erklärte Eleanor. »Ein Mann und eine Frau. Paul... Sie haben das Ganze angefangen. Werden Sie mitkommen?«


      Der Kurator saß lange schweigend da. Cordie konnte weit über ihnen die Palmwedel rascheln hören. Jenseits der Big Hale zuckten Blitze. »Ja«, sagte er schließlich. »Aber nicht heute nacht. Das würde den sicheren Tod bedeuten. Beim ersten Tageslicht.«


      Eleanor seufzte, auch wenn sie selbst nicht sicher war, ob aus Frustration oder Erleichterung. »In Ordnung.«


      »Gut, das wäre abgemacht«, sagte Cordie. »Jetzt habe ich einen Vorschlag zu machen.«


      Die beiden anderen lauschten.


      »Wenn dies einer dieser blöden Filme wäre, die meine Jungs immer geguckt haben«, fuhr sie fort, »dann würden wir jetzt alle getrennte Wege gehen, und das Monster oder der Kerl mit der Eishockeymaske würde sich uns einen nach dem anderen schnappen. Das ist die Stelle, wo ich immer anfange, das Monster anzufeuern, weil es schlauer ist als die Guten. Versteht ihr, worauf ich hinauswill?«


      »Ich stimme zu«, erklärte Paul. »Heute nacht wird es hier hoch hergehen. Wir sollten zusammenbleiben.«


      »Oder abhauen«, sagte Cordie. »Ich habe den Jeep gemopst. Wir könnten auf dem Highway die dreißig Meilen bis zum Mauna Kea oder zum Kona Village oder zum Mauna Lani fahren und uns vor die Glotze hocken, bis die Sonne aufgeht.«


      »Nein«, meldete sich Eleanor zu Wort. »Mike hat gesagt, daß sie dieses Hotel vermutlich morgen früh evakuieren werden. Wenn sie es getan haben, bevor wir zurückkommen, kommen wir nie mehr in die Unterwelt.«


      »Mann«, murmelte Cordie. »Das wäre ja schrecklich.«


      Eleanor starrte ihre Freundin an. »Du hast Tante Kidders Tagebuch gelesen. Du weißt, wie wichtig es ist.«


      »Ja ja«, erwiderte Cordie. »In Ordnung. Aber wir bleiben zusammen. Ich würde vorschlagen, daß wir die Beine in die Hand nehmen, zur Westtreppe laufen, rauf in meine Suite, die Sturmlampen anzünden, die Türen und Fenster verriegeln und Poker spielen, bis der Morgen graut.«


      »Ich bin dafür«, sagte Eleanor. »Aber zuerst muß ich zu meiner hale zurück.«


      Nun war es an Cordie, ihre Freundin anzustarren.


      »Warum?«


      »Ich habe Tante Kidders Tagebuch dort liegenlassen.«


      Cordie trommelte auf das Lenkrad. »Scheiße. Okay, aber wir fahren gleich hin. Und wir fahren gemeinsam. Und wir kommen gemeinsam hierher zurück.«


      Die anderen beiden nickten, und Cordie fuhr am Eingang der Big Hale vorbei, den Lieferantenweg entlang der Südfassade hinunter und dann auf den Gartenweg. Der Jeep nahm die gesamte Breite des gepflasterten Wegs ein, aber Cordie bremste nicht auf unter dreißig Meilen pro Stunde ab, als sie an der Shipwreck-Bar vorbeischleuderten und mit Vollgas zu den hales brausten. Die Scheinwerfer beleuchteten dichtstehende Sträucher und Büsche. Es begann zu regnen. Das Bikini-Top des Jeep schützte die beiden Frauen, aber Paul mußte sich nach vorn beugen, um nicht gänzlich von den sturzbachartigen Wassermassen durchnäßt zu werden.


      Als sie Eleanors hale erreichten, brachte Cordie den Jeep mit quietschenden Reifen zum Stehen und verkündete: »Paul, Sie setzen sich ans Steuer. Nell und ich könnten es eilig haben, wenn wir wieder rauskommen.« Sie sprang aus dem Wagen und holte mit einem Griff den Revolver und eine Taschenlampe aus ihrer Strohtasche.


      »Cordie, du mußt nicht...«


      »Halt den Mund, Nell«, gab Cordie zurück. Sie schwenkte den Lichtkegel der Taschenlampe über die Stufen und die Veranda. »Selbst die Fackeln sind heute abend nicht angezündet. Komm jetzt. Du machst die Tür auf und trittst zurück. Dann komme ich mit der Taschenlampe.«


      Genauso machten sie es. Eleanor fand das Ganze ein wenig melodramatisch, so als hätten sie zu viele Krimis im Fernsehen gesehen, aber Cordie schien vollkommen ernst, als sie die Tür mit einem Tritt ein Stück weiter aufstieß und den Lichtkegel der Taschenlampe über das Innere der hale schwenkte, den Revolver schußbereit erhoben.


      Die hale war leer und genauso, wie Eleanor sie verlassen hatte, nur daß in der Zwischenzeit das Bett gemacht worden war. Sie holte Kidders Tagebuch, warf ihren Kulturbeutel und ein paar andere Kleinigkeiten in ihre Tasche, zog den Reißverschluß der Tasche zu, und eine Minute später waren sie schon wieder aus der Tür.


      Paul hatte den Jeep gewendet. Cordie sprang auf den Rücksitz und überließ Eleanor den Beifahrersitz. Der Jeep brauste mit Vollgas den schmalen Weg entlang auf die Big Hale zu.


      Kurz vor der Shipwreck-Bar lag ein umgestürzter Baum quer über dem Asphaltweg. »O Scheiße«, entfuhr es Paul.


      »Fahren Sie drum rum«, befahl Cordie. »Gehen Sie auf Allradantrieb und brettern Sie quer durchs Gebüsch.«


      Paul schüttelte den Kopf. »Nein, es ist zu dicht. Zu viele Steine und Rohre. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


      »Der Strand«, rief Eleanor. Er lag nur zwanzig Meter zu ihrer Linken. Wenn sie zurücksetzten, konnten sie den Weg am kleinen Pool entlang nehmen, um zur Big Hale zu kommen.


      Paul nickte und legte den Rückwärtsgang ein. Der umstürzende Baum hätte Cordie getroffen, wenn Pauls Reflexe nicht schnell genug gewesen wären. Der Kurator stieg auf die Bremse, und daher wurde Cordie nur hinten aus dem Jeep und in die raschelnden Palmwedel des umgestürzten Baums geschleudert.


      »Cordie!« schrie Eleanor und sprang halb aus ihrem Sitz auf.


      »O Scheiße«, murmelte Paul Kukali abermals. Etwas in seiner Stimme brachte Eleanor dazu, sich umzudrehen.


      Im Lichtkegel der Scheinwerfer, deutlich sichtbar, trotz des prasselnden Regens, der die Sichtweite unter zehn Metern hielt, standen der riesige schwarze Hund, der verwachsene Haifischmann, eine reptilienförmige Kreatur aus wabernden Nebelschwaden und ein Eber von der Größe eines Kleinwagens. Der Eber und der Hund grinsten mit schimmernden Menschenzähnen. Die Nebelgestalt trug ein echsengleiches Lächeln zur Schau. Andere Wesen bewegten sich raschelnd und knackend im Unterholz.


      Der Motor des Jeeps soff ab. Paul legte seine Hände schlaff auf das Lenkrad, und seine Kinnlade klappte herunter.


      Eleanor versuchte abermals, über den Rücksitz zu krabbeln, um nachzusehen, ob Cordie sich verletzt hatte, aber bevor sie das Heck des Jeeps erreichte, packten starke Hände ihren Arm und zerrten sie aus dem Fahrzeug.


      »Es ist mir nicht erlaubt, dich zu berühren, Weib«, erklärte der Eber mit geschmeidiger Baßstimme. »Aber die anderen können es.« Pana-ewa waberte um Eleanor herum, verschlang sie mit seiner ganzen Gestalt.


      Kurz darauf wurden die Rufe, männliche wie weibliche, zu Schreien, aber die Big Hale war etliche hundert Meter entfernt, und nicht einmal Schreie konnten über das Tosen des Gewitters und die Band, die die musikalische Untermalung für Byron Trumbos Penthouse-Dinnerparty lieferte, gehört werden.


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 21

    


    
      Die Sterne brannten.

      Heiß waren die Monate.

      Land erhebt sich zu Inseln.

      Brandung, so hoch wie die Berge.

      Pele reckt ihren Leib.

      Regen prasselt in Sturzbächen vom Himmel.

      Das Land wird von Erdbeben erschüttert.

      Ikuwa, der feuchte Monat, hallt von Donner wider.


      

    


    
      Gesang zur Geburt von

      Wela-ahi-lani-nui, dem ersten Menschen

    


    
      


      


      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Im selben Moment, als ich die Stille wahrnahm, die vom Erwachen des riesigen Schweins kündete, erbebte auch schon die Erde, und ich wurde auf den Boden des Lavatunnels geworfen. Felsbrocken regneten herab, Stalaktiten brachen herunter, und die Geister um mich herum wirbelten durcheinander wie phosphoreszierende Planktonteilchen, die durch den Beinschlag eines Schwimmers aufgewühlt werden.


      In jenem Augenblick war ich überzeugt, mein Schicksal wäre besiegelt, und ich müßte nackt und allein im Reich der Geister sterben, doch im nächsten Augenblick schlängelte sich die ieie-Ranke durch den Spalt nach unten. Abermals erbebte die Erde, und abermals wurde ich zu Boden geworfen, aber der Spalt über mir hatte sich nicht geschlossen, und ich zog eilig die Schlinge um meine Taille und schlang eine weitere Schlaufe um mein Handgelenk, so wie Mr. Clemens es mir gezeigt hatte. Einen Augenblick später schwebte ich dem Licht entgegen und schlug mir die Füße an der rauhen Höhlenwand auf, während ich strampelnd nach einem Halt suchte. Die haole-Geister stiegen mit mir auf, wirbelten umeinander und drehten sich wie aufgewühlte Staubflocken in einem Sonnenstrahl. Hinter mir scholl ein Donnern durch den Tunnel, doch ob es das Geräusch eines Erdbebens oder eines erwachten und erzürnten Schweinegottes war, hätte ich nicht zu sagen vermocht.


      Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an Anstand und Etikette, als ich in panischer Hast auf den Rand des Felsspalts krabbelte und, geblendet vom gleißenden Licht, die feuchte Luft tief in meine Lunge sog. Die Erde bebte weiter, der Gestank von Schwefel hing schwer in der Luft, der Himmel war blutrot verfärbt, die Geister der toten Missionare flogen um mich herum ins Licht und lösten sich auf wie Nebel in einem starken Wind, doch meine ganze Aufmerksamkeit galt in jenem Moment der Erscheinung vor mir.


      Ich muß gestehen, daß ich in schallendes Gelächter ausbrach und nicht wieder aufhören konnte. Noch immer in meinem Evakostüm und auf meinen Knien in einer Haltung, die keine Christin, selbst in der Abgeschiedenheit ihrer eigenen Kammer, auch nur eine Minute lang einnehmen würde, konnte ich mich doch nicht rühren, so schüttelte ich mich vor Lachen.


      »Was ist?« fragte Mr. Clemens. Er ließ die Ranke fallen, behielt aber die Kokosnuß weiter fest unter den Arm geklemmt. »Ich brauchte sie als Halt, um Sie heraufzuziehen, Miss Stewart«, sagte der Korrespondent und lief noch röter an als je zuvor.


      Ich versuchte, mit dem Lachen aufzuhören. Und es gelang mir auch. Doch es dauerte etliche Minuten, während die Erde um mich herum bebte und der Vulkan hinter mir glühende Lava spuckte. Das Bild von Mr. Clemens, der so verbissen an jener Ranke zog, die Kokosnuß mit den unsterblichen Überresten unseres befreundeten Missionars fest unter seine Achselhöhle geklemmt, mit nichts bekleidet außer der aufsteigenden Röte seiner Wangen und den hohen Stiefeln, die er sich eilends angezogen hatte... Sie werden mir diesen Moment der Hysterie verzeihen.


      Mr. Clemens hielt die Kokosnuß vor sich wie ein Feigenblatt. »Wenn Sie sich wieder beruhigt haben«, sagte er etwas vergrätzt, »dann würde ich vorschlagen, daß wir uns wieder anziehen und diesen Ort verlassen. Es scheint, daß Madame Pele ihr Tagwerk begonnen hat.«


      Bei diesen Worten wandte ich mich um und blickte über das weitläufige Amphitheater aus getrockneter Lava. Kaum eine Meile den Hang hinauf züngelten Flammen aus den Felsspalten. Lava wurde hundert Meter und mehr in die Luft geschleudert, und gewaltige Wolken aus Schwefelgasen trieben über die zerklüftete Felslandschaft. Die steinernen Terrassen, die vor einer Stunde nichts mehr als die Überbleibsel früherer Lavakaskaden gewesen waren, glühten nun rot von geschmolzenen Strömen, die vor meinen Augen über die natürlichen Stufen flossen und tropften. Die Lava würde die Stelle, an der wir standen, binnen weniger Minuten erreicht haben, wenn sie dies nicht schon längst getan hatte und just in diesem Moment durch den unterirdischen Lavatunnel, dem wir gerade entflohen waren, schoß. Es war ein ernüchternder Anblick.


      In weniger als einer Minute waren wir angezogen, obgleich ich gestehen muß, daß ich einige Verschnürungen meines Korsetts offen ließ. Es war ein sonderbares Gefühl, wieder Kleider zu tragen, so als ob jener kurze Augenblick paradiesischer Unschuld tiefverborgene Erinnerungen unserer frühesten Tage im Garten Eden wachgerufen hätte. Aber ich war froh über den schweren Reitrock, als ich mich rittlings in den Sattel schwang. Die Pferde waren verängstigt von dem Lärm und dem Beben und dem Gestank, doch Mr. Clemens hatte sie mit erfahrener Hand angebunden, und so konnten sie nicht fliehen, auch wenn sie in panischer Furcht mit den Augen rollten. Wir gaben den Tieren die Sporen und galoppierten Richtung Nordost davon. Hinter uns floß die Lava in einer plötzlichen Springflut, entzündete die wenigen Büsche und Grasflecken, die in dem alten pahoehoe-Fels wuchsen. Auf unserem Rückweg führte uns kein Irrlicht, doch Mr. Clemens hatte sich den Weg eingeprägt, und obgleich die Pferde erschöpft waren, erklommen sie den langen Hang mit einer Entschlossenheit, die eher von den vulkanischen Ausbrüchen hinter uns denn von tatsächlichen Sporen herrührte. Mr. Clemens hielt die Kokosnuß fest gegen den Knauf seines Sattels gedrückt, während wir dahingaloppierten. »Es würde nicht angehen, Reverend Haymark nach all diesen Mühen zu verlieren«, bemerkte er an einer Stelle. »Die Kokosnuß könnte in einen Kokospalmenhain rollen, und nach Leerung der Nuß, die wir unter ihren vielen Vettern herausgefischt und über Meilen und Abermeilen zurück zu dem Dorf geschafft haben, könnten wir dann unvermittelt feststellen, daß wir mit einem eingeborenen Pferdehändler oder einem ähnlichen Subjekt zurückgekehrt sind.«


      »Das ist nicht komisch, Mr. Clemens«, schalt ich ihn, obgleich es aus unerklärlichem Grunde, höchstwahrscheinlich aufgrund meiner tiefen Erschöpfung zu diesem Zeitpunkt, in der Tat eine recht amüsante Vorstellung war.


      Wir ritten in den Morgen. Mehr als einmal erbebte die ganze Insel so gewaltig, daß wir absteigen und die scheuenden Pferde festhalten mußten. Felsbrocken polterten den Abhang hinunter und zermalmten jeden Strauch und jeden kleinen ohi‘a-Baum, der ihnen im Weg stand, während hinter uns die Wolken aus Asche und Rauch die Sonne verfinsterten. Der Tag wurde vornehmlich von dem höllischen Feuerschein des ausbrechenden Vulkans erhellt. Einmal, als wir ob eines neuerlichen Bebens abgestiegen waren und die Pferde mit schierer Willenskraft festhielten, deutete Mr. Clemens den langen Hang hinunter zur Küste. Zuerst konnte ich durch die Rauchschwaden und Wolken nur wenig erkennen, doch dann sah ich, was den Korrespondenten erschreckt hatte: Vom Meer her, wenn auch noch viele Meilen entfernt, kam eine Flutwelle von gigantischen Ausmaßen auf die Insel zu. Die Stelle, an der wir standen, lag etliche Meilen über dem Meeresspiegel, und hatten wir nichts zu befürchten, aber der Anblick dieser riesigen Woge — tsunami nennen die Japaner sie, glaube ich — verschlug mir schier den Atem.


      Von unserem Aussichtspunkt aus schauten wir zu, wie die gewaltige Woge grünen Wassers über die Klippen weit unter uns spülte und dann gnadenlos über die Palmenhaine entlang der Küste hereinbrach und diese wie von Zauberhand verschwinden ließ, bevor sie sich weiter landeinwärts wälzte. Aus dieser Entfernung mutete die Welle beinahe harmlos an, nur eine größere inmitten vieler anderer, die sich vor ihr an diesen Gestaden gebrochen hatten, aber es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, welch schreckliche Zerstörung sie mit sich brachte. Ich dachte an die Tempel, die wir gesehen und das Dorf, in dem wir die Nacht verbracht hatten — vor nunmehr zwei schlaflosen Nächten! —, und fragte mich, ob sie wohl in der Bahn dieses allesverschlingenden Molochs lagen. Die Welle spülte über die halbe Meile Lavakessel, die wir so überstürzt verlassen hatten, und als das Wasser auf den Felsspalt aus brodelnder Lava traf, schoß eine solche Dampfwolke gen Himmel auf, daß ich, wie ich gestehen muß, entsetzt zusammenfuhr, so als drohten Mr. Clemens, unsere Pferde und ich jeden Moment gekocht zu werden wie Krabben in einem Topf.


      Die Dampfwolke kam nicht einmal auf eine Meile an uns heran, doch sie verdeckte den grausigsten Teil der Szene — die Zerstörung, die jener gewaltige tsunami hereinbrechen ließ, als er zum Meer zurückkehrte und riesige Bäume, Eingeborenenhütten und lebendige Dinge meilenweit mit sich hinaus in die unauslotbaren Tiefen zog.


      Wir ritten weiter. Nach einer derartigen Aufregung war die Erschöpfung, die darauf folgte, noch tiefer. Mehrere Male wachte ich auf und mußte erkennen, daß ich im Sattel eingeschlafen war. Meine Hände, Beine und Füße waren zerkratzt und mit blauen Flecken übersät von der Kletterpartie und der Höhlenerkundung, die wir au naturel unternommen hatten, und wir stanken noch immer nach dem ranzigen kukui-Nußöl, das keiner von uns beiden ob unserer überstürzten Flucht hatte abwaschen können, doch selbst diese beständige Belästigung konnte nicht verhindern, daß ich beim Reiten immer wieder einnickte.


      Am frühen Nachmittag, vielleicht eine Stunde von dem Dorf entfernt, das wir suchten, machte Mr. Clemens unvermittelt halt. Zuerst war ich zu benommen vom Schlaf, um diese Unterbrechung unseres Ritts zu verstehen — die Erde bebte nicht mehr, und wir hatten den Rauch und die Asche weitestgehend hinter uns gelassen —, doch dann blickte ich zu meinem armen Pferd, Leo, hinunter und sah, daß er den Hals gesenkt hatte und trank. Wir waren auf eine große Seltenheit in dieser zerklüfteten Vulkanlandschaft gestoßen — einem durch die Niederschläge entstandenen Gebirgsfluß mit klarem, kühlem Wasser.


      Augenblicklich stieg ich ab, um ebenfalls zu trinken. Obgleich ich nur wenig von dem kostbaren Naß mittels meiner Hände in meinen Mund befördern konnte, zögerte ich doch, Mr. Clemens’ rustikalere Methode nachzuahmen und mich einfach auf den Bauch zu legen und das Wasser zu schlürfen wie ein Hund. Ich muß jedoch gestehen, daß diese Methode erfolgreicher schien.


      Als wir unseren Durst gelöscht hatten und unsere Pferde im Stehen dösten, schlug ich meinem Gefährten vor, daß wir dieses unerwartete Gottesgeschenk nutzen sollten, um uns das Öl abzuwaschen. Mein zahmer Korrespondent stimmte zu, und wir zogen uns jeder für sich hinter einen großen Felsblock zurück — Mr. Clemens flußaufwärts und ich flußabwärts —, wo ich mich daran machte, mich nach bestem Vermögen zu waschen, ohne mich zu entkleiden. Natürlich hatte der abscheuliche Gestank mittlerweile unsere Kleider durchdrungen, so daß, obgleich ich eine frische Reitbluse und einen sauberen Schlüpfer aus meinen Satteltaschen nahm, unsere Bemühungen größtenteils fruchtlos waren.


      Wir trafen uns am Fluß wieder, und Mr. Clemens hob die Kokosnuß auf. »Ich hätte nicht übel Lust, diese Nuß ins Wasser zu tauchen, um Reverend Haymark an unserer Waschung teilhaftig werden zu lassen«, bemerkte er, doch dann steckte er die Kokosnuß in seine Satteltasche und fügte nur hinzu: »Aber die klügere Hälfte meines Verstandes hat ihr Veto gegen den Vorschlag eingelegt.«


      »Die Hälfte meines Verstands ist überzeugt, daß ich den Verstand verloren habe«, sagte ich. Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren schleppend von Erschöpfung.


      Mr. Clemens nickte. Und dann tat er etwas Sonderbares. Er trat hastig einen Schritt vor und hob seine Hand auf Höhe meiner Schulter, so daß ich im ersten Moment dachte, er wolle meinen Kragen richten oder eine herabhängende Haarsträhne zurückstecken, doch statt dessen ruhte seine große Hand nur auf meiner Schulter, während er sich vorbeugte und mich küßte.


      Ich war völlig verblüfft. Ich wehrte mich nicht. Ich wich nicht zurück. Mr. Clemens küßte mich abermals.


      Schließlich zog ich mich errötet zurück, legte meine Hände gegen seine Brust und stieß ihn von mir, wenn auch sehr sanft.


      Mr. Clemens trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich bitte um Vergebung, Miss Stewart, aber das wollte ich schon tun, seit wir auf dem Schiff bei Sternenschein kosmische Themen diskutierten. Ich entschuldige mich für meine Vermessenheit und Ungeschicktheit. Doch ich entschuldige mich nicht für die Gefühle, die jene Ungeschicktheit motivierten. Meine Absichten sind zutiefst ehrenhaft und dürfen nicht als eine plötzliche Laune mißverstanden werden.«


      Ich stand sprachlos da. »Aber, Mr. Clemens, ich muß doch bitten...«, brachte ich schließlich heraus, was meinen Gefährten dazu veranlaßte, noch verlegener mit den Füßen zu scharren, während eine Röte auf seine Wangen kroch, die jener, über die ich keine drei Stunden zuvor so herzlich gelacht hatte, in nichts nachstand.


      Ich strich mein Haar glatt und bekundete mein Mißfallen durch meine Haltung und meinen durchdringenden, abweisenden Blick, obgleich ich gestehen muß, daß meine Gedanken zurück zu dem Moment kreisten, da seine Lippen die meinen berührten, zurück zu der Berührung seiner starken, doch zärtlichen Finger auf meiner Schulter.


      »Wir sollten weiterreiten«, erklärte ich schließlich und zog an den Zügeln, um Leo aus seinem stehenden Nickerchen aufzuwecken.


      »Ich muß mich abermals entschuldigen, Miss Stewart, wenn Sie...«


      »Wir werden später darüber sprechen«, entgegnete ich schroff — vielleicht schroffer, als ich beabsichtigt hatte. Das Sattelleder knarrte, als ich mich in die unbequeme Reithaltung hinaufzog, der ich mich unterworfen hatte, seit ich auf diese Inseln gekommen war. Mr. Clemens eilte mir zur Hilfe, aber ich saß bereits und hatte die Zügel ergriffen. »Wir sollten uns sputen«, sagte ich. »Wir wissen nicht, wie lange der Geist von Reverend Haymark in seiner behelfsmäßigen Heimstatt brauchbar bleiben wird.«


      Mr. Clemens gab einen Laut von sich, den ich als Zustimmung nahm; er saß auf, und wir ritten weiter hangaufwärts über die Lavaflanken des Mauna Loa, meine Gedanken so aufgewühlt und durcheinander wie die a’a-Blöcke um uns herum.


      Wir erreichten das heruntergekommene Dorf gegen Nachmittag. Ich war zu erschöpft, um auf meine Uhr zu sehen. Die Männer des Dorfes waren nirgends zu entdecken, was mich etwas beruhigte. Ich hatte befürchtet, daß Mr. Clemens etliche von ihnen würde erschießen müssen, um sie davon zu überzeugen, uns in Frieden zu lassen. Mein forscher Gefährte schien diese Erleichterung zu teilen, denn er wirkte gelöster, als er dies seit meiner Zurückweisung am Fluß getan hatte. Er half mir von Leo herunter, der mittlerweile lautstark röchelte, so wie Pferde es tun, wenn sie kurz vor dem Kollaps stehen.


      Die alte Frau erwartete uns schon in der Hütte, ebenso wie der leblose Leib von Reverend Haymark. Ich hockte mich neben den Leichnam des Geistlichen und suchte aufmerksam nach den ersten Anzeichen einsetzender Verwesung, die mich überzeugen würden, daß die Geschehnisse der vergangenen Stunden nur ein Opiumtraum gewesen waren.


      Der Leib des Missionars war unverändert reglos und kalt, wies jedoch keins der Symptome auf, die zwölf Stunden wahren Todes unweigerlich mit sich bringen würden.


      »Ihr habt sie gebracht«, sagte die alte Frau. Es beruhigte mich etwas zu sehen, daß sie nicht mehr in der Mitte des Raumes schwebte, sondern gleich mir auf einer der gewebten Matten saß.


      Mr. Clemens hielt die Kokosnuß hoch.


      »Gut«, sagte die alte Frau. Ich studierte ihr Gesicht, war nun jedoch nicht mehr überzeugt, daß es sich bei ihr um dieselbe Person wie die schöne junge Frau an der Felsspalte handelte. Aber ich war zu erschöpft, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Die alte Frau versetzte mir eine Ohrfeige. Schockiert hob ich die Hand an meine brennende Wange.


      »Du mußt wach sein, um dieses Werk zu vollbringen«, erklärte sie. »Du mußt jeden Schritt verstehen und im Gedächtnis behalten. Wenn dir ein Fehler unterläuft, wird der Geist eures kahuna-Freundes für immer verloren sein.«


      Ich starrte sie nur an.


      »Ich werde es tun«, sagte Mr. Clemens und trat zwischen die alte Frau und mich.


      Sie schüttelte ihren ergrauten Kopf. »Nur die Frau, die eine Jüngerin von Pele ist, kann es tun.«


      »Ich bin keine Jüngerin von Pele«, wand ich ein, die Lippen noch immer taub von der Ohrfeige. »Ich bin eine Christin aus Ohio.«


      Die alte Frau lächelte nur. Sie hob eine Kürbisflasche mit einer milchigen Flüssigkeit darin. »Trink dies«, befahl sie.


      Ich blickte argwöhnisch auf die zähe Flüssigkeit, gehorchte jedoch. Binnen Sekunden durchströmte mich eine sonderbare Kraft.


      »Und nun werden wir beginnen«, erklärte die alte Frau.


      Mit einem Mal erscholl gewaltiger Lärm an der offenen Hüttentür. Mr. Clemens sah über meine Schulter und murmelte: »Großer Gott.«


      In der Tür stand der riesige Eber aus der Unterwelt von Milu und füllte den gesamten Eingang aus. Mir blieb das Herz stehen.


      Die alte Frau stockte nicht einmal in ihren Vorbereitungen. »Er kann nicht eintreten«, erklärte sie barsch. Sie legte eine knorrige Hand auf meinen Kopf, blickte den Eber an und sagte: »Kamapua’a, wisse, daß diese haole wahine und all ihre Nachkommen durch meine Berührung gesegnet sind. Sie stehen unter Peles Schutz. Du darfst ihrem Leib kein Leid zufügen.«


      Der Eber schnaubte zornig, doch dann lächelte er. »Aber ich kann ihre Seelen fressen.«


      »Du kannst nicht eintreten«, erklärte die Frau. »Du hast keine Macht über diese Hütte. Ich habe die Kraft von Kilauea beschworen. Du hast hier keine Macht.«


      Der Eber scharrte in seinem unmenschlichen Zorn mit den Hufen.


      »Paß gut auf«, sagte die alte Frau. »Jeder Schritt muß korrekt ausgeführt werden, oder die uhane eures Freundes wird auf immer verloren sein.«


      Und dann hob der Gesang an. Das Ritual begann.

    


    
      


      Als Cordie wieder zu sich kam, lag sie inmitten eines Gewirrs aus abgebrochenen Palmwedeln. Es gab keinen Moment der Benommenheit und Verwirrung: Sie wußte ganz genau, wo sie war und was passiert war, bevor sie das Bewußtsein verloren hatte. Sie erinnerte sich an die Kreaturen, die ihnen den Weg versperrt hatten, an Pauls panischen Versuch, den Jeep zurückzusetzen, den umstürzenden Baum und ihren eigenen Sturz über den Rücksitz des Fahrzeugs. Was sie nicht wußte, war, ob all dies vor dreißig Sekunden oder drei Stunden passiert war. Es regnete noch immer, allerdings nun nicht mehr so stark wie bei ihrer Rückfahrt von Eleanors hale. Das hatte wenig zu sagen — über die vergangenen Tage hatten die tropischen Gewitter immer wieder von einer Minute zur nächsten an Stärke zu- oder abgenommen.


      Cordie kämpfte gegen die Übelkeit an, die einen so bösen Schlag auf den Kopf immer begleitet, befreite sich aus dem Gewirr aus Palmwedeln und zog sich an der hinteren Stoßstange des Jeeps hoch. Etwas Kleines, Nasses und Pelziges streifte ihr Bein, und Cordie ballte instinktiv die Fäuste, bevor sie erkannte, daß es eine Ratte war. Die hausen in den verdammten Palmen. Wahrscheinlich sind schon fünfzig von diesen widerlichen Viechern über mich gekrabbelt, während ich k.o. war. Cordie spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Körper lief, aber sie verdrängte den Gedanken eilig. Sie war in ärmsten Verhältnissen aufgewachsen, am Rand einer Müllkippe, auf der sie tagtäglich gespielt hatte. Den größten Teil ihres Erwachsenenlebens hatte sie mit der Müllentsorgung zugebracht. Sie haßte Ratten, aber sie waren ihr nicht fremd.


      Noch während sie sich an der Stoßstange hochzog, tastete sie suchend nach ihrer Strohtasche. Der lange Riemen hatte über ihrer Schulter gelegen, als der Jeep in den Baum gekracht war, aber Cordie erinnerte sich daran, daß die Tasche durch die Luft geschleudert worden war, als sie ihren eigenen Flug angetreten hatte. Sie fand sie keine halbe Minute später, den Klettverschluß noch immer verschlossen. Cordie nestelte ihn auf und holte ihren .38er und die Taschenlampe heraus. Den Daumen auf dem Hahn des Revolvers gelegt und ohne sich um das schmerzende Pochen in ihrem Schädel zu kümmern, das die Nachwirkung einer leichten Gehirnerschütterung sein mußte, richtete sie sich hinter dem Jeep auf, Waffe und Taschenlampe erhoben.


      Der Jeep war leer. Cordie bahnte sich einen Weg durch die spitzen Palmwedel und arbeitete sich zur Fahrerseite des liegengebliebenen Wagens vor. Die Scheinwerfer beleuchteten den Regen, aber von den Ungetümen war keine Spur zu sehen. Nichts regte sich im Unterholz. Cordie trat vor die Motorhaube des Jeeps und schwenkte die Taschenlampe. Nichts. In der Dunkelheit konnte sie Regen von den Palmen tropfen hören.


      Ein leises Geräusch zu ihrer Linken ließ Cordie augenblicklich auf ein Knie fallen und die Waffe heben, der Lauf auf gleicher Höhe mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe. Wieder ertönte das Geräusch — ein Stöhnen. Cordie senkte die Taschenlampe und sah einen nackten Männerfuß aus dem Blumenbeet ragen. Um den Fuß herum waren kleine Tafeln in den Boden eingesetzt, deren Aufschrift Cordie selbst auf diese Entfernung lesen konnte: Hibiskus und Lantana und Hapu’u-Farn. Der Mann stöhnte abermals. Cordie schwenkte den Lichtkegel der Taschenlampe noch einmal hinter sich, vergewisserte sich, daß sie das einzige menschliche oder nichtmenschliche Wesen in der Nähe war, und näherte sich vorsichtig dem am Boden liegenden Mann.


      Es war Paul Kukali. Das Hemd des Kunstkurators war zerfetzt, und seine Hose sah aus, als wäre sie von langen Krallen zerrissen worden. Die linke Seite seines Gesichts war blau unterlaufen und zerkratzt, ein Auge war gänzlich in einer purpurnen Schwellung verschwunden, sein linker Arm war offensichtlich an zwei Stellen gebrochen, an seiner rechten Hand fehlte ein Finger, seine Brust und sein Oberschenkel waren von tiefen Schnitten oder Kratzern überzogen, und sein rechter Knöchel schien verrenkt zu sein. »Mein Gott«, flüsterte Cordie, »die haben Sie aber ganz schön in die Mangel genommen.« Sie hatte nie viel für den Mann übrig gehabt, hatte ihm aus irgendeinem Grund nie ganz über den Weg getraut, aber es gefiel ihr auch nicht, ihn in diesem Zustand zu sehen.


      Wieder stöhnte der Kunstkurator. Cordie beugte sich zu ihm hinunter und legte eine Hand auf seine nackte Brust. Trotz der Verletzungen schien die Atmung des Mannes regelmäßig und ungehindert, sein Herzschlag kräftig. »Paul«, flüsterte sie, »wo ist Nell? Wo ist Eleanor?«


      Paul Kukali stöhnte. Er war nicht wirklich bei Bewußtsein. Cordie klopfte ihm auf die Schulter und richtete sich auf. Sie hatte genug über Erste Hilfe gelernt, um zu wissen, daß sie ihn lieber liegenlassen und Hilfe holen sollte, statt ihn irgendwohin zu schaffen; er könnte an seinen eventuellen inneren Verletzungen sterben, wenn sie versuchte, ihn zu bewegen. Aber sie wußte auch, daß es an diesem verrückten Ort zu dieser verrückten Zeit recht lange dauern könnte, bis ärztliche Hilfe kam. Die Ungeheuer, die Paul so zugerichtet hatten, könnten sich sehr wohl Cordie schnappen, bevor sie die Big Hale erreichte, und in dem Fall würde der Kunstkurator hier draußen in der Dunkelheit verbluten.


      »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Cordie und machte sich daran, mit der Taschenlampe den Gehweg und die Blumenbeete abzusuchen. Da waren Fußabdrücke — menschliche und andere — und zerwühlte Beete, aber lange war keine Spur von Nell zu entdecken. Dann fiel der Lichtstrahl plötzlich auf etwas Bleiches mehrere Meter tief im Dschungel, vielleicht zwanzig Schritte rechts von dem umgestürzten Baum, der ihnen den Weg versperrt hatte. Cordie schlich sich gebückt und mit schußbereitem Revolver heran. Der Regen war wieder stärker geworden und tropfte platschend von Blatt zu Blatt — ein Geräusch, das unter anderen Umständen durchaus beruhigend hätte wirken können.


      Es war Eleanor. Ihre Kleider waren nicht zerfetzt, und es gab keine äußeren Anzeichen von Verletzungen. Cordie steckte den Revolver in ihren Gürtel und betastete das Handgelenk und den Hals ihrer Freundin. Sie legte eine Wange auf Eleanors Brust. Nell hatte keinen Puls. Sie atmete nicht. Ihre Haut fühlte sich kalt an.


      »Scheiße«, entfuhr es Cordie. Sie steckte sich die Taschenlampe in den Mund und schleifte Eleanors Leiche durch den Schlamm und das Unterholz. Als sie schließlich den Weg erreichte, keuchte sie laut, und der pochende Schmerz in ihrem Kopf machte sie schwindelig. Sie mußte sich auf einen der Steine am Rand des Blumenbeets setzen und abwarten, bis sich das Schwindelgefühl und die Übelkeit wieder gelegt hatten. Dann hob sie Eleanor mit äußerster Vorsicht hoch, trug die Leiche zum Jeep und legte sie ganz sanft auf dem nassen Rücksitz ab.


      Paul Kukali stöhnte nicht mehr, aber er atmete noch. Cordie benutzte eine Bandanna, um sie um die blutende rechte Hand mit dem fehlenden Finger zu wickeln, und dann machte sie sich daran, den Mann halb tragend, halb schleifend zum Beifahrersitz des Jeeps zu schaffen, wobei sie sich bemühte, seinen zertrümmerten linken Arm nicht zu berühren. Paul stöhnte laut bei dieser Aktion, besonders wenn sein gebrochener Knöchel über den Boden schleifte, aber er wachte nicht wirklich auf.


      Nachdem sie den Kurator auf dem Beifahrersitz angeschnallt und Eleanors Leiche so auf den Rücksitz gelegt hatte, daß sie nicht herunterpurzeln konnte, lehnte Cordie sich einen Moment lang gegen den Jeep, um das Schwindelgefühl abzuschütteln, dann warf sie ihre Strohtasche auf den Wagenboden, beugte sich vor, um abermals die Zündung kurzzuschließen und blieb eine Weile einfach nur reglos sitzen. Der Jeep wurde von dem umgestürzten Baum vorn und dem kleineren hinten eingekeilt. Aber der Baum vorn war eine Palme, und die Wedel waren nur ein großes Büschel Laub auf dem Blumenbeet zur Rechten.


      Cordie legte den niedrigeren Gang im Allradantrieb ein, und der Jeep holperte schaukelnd über die knackenden und brechenden Palmwedel. Halb erwartete sie, daß plötzlich etwas von oben aus den Bäumen auf ihren Rücken sprang, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, das Fahrzeug vom Umkippen abzuhalten, um sich über mögliche Angreifer Sorgen zu machen. Dann war sie auch schon auf dem gepflasterten Weg zur Big Hale und konnte vor sich den dunklen Umriß der Shipwreck-Bar erkennen.


      Sie schaltete in den höheren Gang und gab Gas.


      


      Die hawaiische Fünfmanncombo hatte sich anfangs geweigert, zum Mauna Pele zu kommen, aber Trumbo hatte ihnen einen extra Tausender versprochen, und jetzt waren sie hier und lieferten mit Saxophon und Gitarre und Ukulele die musikalische Untermalung für den Abend, während die Sturmlampen den langgestreckten Bankettsaal in ein weiches Licht tauchten und Satos Leute saki schlürften, als würde er gleich morgen für immer verboten. Trumbo begrüßte die Musik, denn sie übertönte das Tosen des Gewitters und die ungewöhnliche Stille des fast verlassenen Hotels unterhalb der siebten Etage. Außerdem gab sie ihm Gelegenheit nachzudenken, statt sich unterhalten zu müssen.


      Das Nachdenken war nicht gerade fruchtbar. Nach der ursprünglichen Zeitplanung hätte Sato die Verträge an jenem Nachmittag unterzeichnen sollen, und dies hier war als feierlicher Abschluß der Transaktion für beide Seiten gedacht gewesen. Obgleich die Einzelheiten des Deals eigentlich geklärt waren, waren Hiroshe Sato und seine Berater doch sehr beunruhigt wegen des Verschwindens von Sunny Takahashi und weigerten sich zu unterschreiben, bis der Knabe wieder zurück wäre. Soweit Byron Trumbo sagen konnte, war Sunny nicht wirklich tot, sondern eine Art Geisterwesen, das in einem Lavatunnel südlich der Hotelanlage gefangengehalten und von einem riesigen sprechenden Schwein bewacht wurde, das Sunny freigeben würde, wenn er — Byron Trumbo, Milliardär — dort hinunterging und mit dem Borstenvieh verhandelte.


      Eine irre Sache, dachte Trumbo bei sich. Er war weder abergläubisch noch religiös, und er hatte nicht das geringste Interesse am Übernatürlichen, aber mit irren Sachen kannte er sich aus. Man trug kein Vermögen von über einer Milliarde Dollar zusammen, ohne daß einem dabei etliche irre Sachen unterkamen. Ebensowenig trug man ein solches Vermögen zusammen, wenn man nicht die Fähigkeit besaß, sich auf ein Ziel zu konzentrieren, und im Moment war Byron Trumbo ganz darauf konzentriert, daß der Vertrag unterzeichnet und er endlich das Mauna Pele los wurde, damit er das Kapital hatte, um sich aus seiner finanziellen Misere freizuschaufeln. Das sprechende Schwein konnte auf eine rationale Erklärung warten. Ganz genauso wie das andere sprechende Schwein, Caitlin Sommersby Trumbo, obgleich Byron bezweifelte, daß zwischen ihnen beiden jemals Rationalität eine Rolle spielen würde.


      Michaels, der temporäre Sicherheitschef, war vorhin vorbeigekommen und hatte seinem Boß ins Ohr geflüstert, daß Mrs. Trumbo und die anderen beiden Damen sowie der Anwalt, Koestler, zusammen sicher und bewacht im siebten Stock der Big Hale untergebracht worden waren. Trumbo hatte die anderen beiden unter dem Vorwand des aufziehenden Hurrikans ins Hotel gelockt — denn genauso sah das aus, was sich da zusammenbraute. Es tat ihm leid, daß die drei Frauen einander nun über den Weg gelaufen waren; Maya war kein großer Verlust, und die Beziehung hatte sich sowieso ihrem natürlichen Ende zugeneigt, aber die scharfe Affäre mit Bicki hatte Trumbo Spaß gemacht. Nun, vielleicht ist da noch was zu retten, ging es ihm durch den Sinn, aber er verdrängte den Gedanken eiligst wieder. Statt dessen konzentrierte er sich auf das vorrangigste Problem.


      Das vorrangigste Problem bestand darin, Hiroshe zur Unterzeichnung des Vertrags zu bewegen. Trumbo vermutete, daß Satos Gruppe beileibe nicht so blind gegenüber dem Chaos hier im Mauna Pele war, wie es den Anschein hatte, und daß Sunnys Verschwinden nur der Zuckerguß auf ihrer Torte aus unterschwelligem Unbehagen war. Trotz ihrer kriegerischen Geschichte bis hinauf zum Zweiten Weltkrieg befleißigten sich die modernen Japaner einer Abscheu gegenüber jeder Form von Gewalt, und sie konnten Gewalttätigkeiten auf hundert Meilen Entfernung riechen.


      Andererseits wußte Trumbo, daß der junge Hiroshe versuchte, endlich aus dem Schatten seines Vaters zu treten, und dieser wunderschöne Golfclub auf Hawaiis Big Island war der kürzeste Weg, genau das zu tun. Diese Transaktion würde ihn entweder zu einem erfolgreichen, milliardenschweren Geschäftsmann von eigenem Rang machen oder das Vermögen seines Vaters verschwenden. Byron Trumbo war es im Grunde scheißegal, wie die Sache ausging, solange das Hotel nur verkauft wurde und er das Kapital in die Hände bekam.


      Trumbo fragte sich, ob er die elektrische Beleuchtung hätte anschalten sollen. Er hatte Wachen um den Notgenerator aufstellen lassen, und das Ding funktionierte einwandfrei, aber er hatte beschlossen, den Strom für den Fahrstuhl, die Alarmanlage im siebten Stock und die Lichter im Konferenzzimmer aufzusparen, wenn die Zeit für die Vertragsunterzeichung kam... so sie je kam. Die Japse schien die Sturmlampenatmosphäre nicht zu stören, also entschied Trumbo, es auch erst mal so zu belassen.


      Die Kapelle legte sich mächtig ins Zeug. Will Bryant war wieder an den Tisch zurückgekehrt, wich aber wohlweislich dem Blick seines Bosses aus, und Trumbo führte gerade mit Hiroshe, dem alten Matsukawa und Dr. Tatsuro eine völlig belanglose Plauderei, als Michaels hereinkam. Trumbo haßte es, wenn man ihm ins Ohr flüsterte, also entschuldigte er sich kurz bei seinen Gästen und stand vom Tisch auf.


      »Zwei Dinge«, erklärte der aufgeregte temporäre Sicherheitschef. »Nummer eins, Frederickson meldet sich nicht mehr über Funk.«


      »Sie meinen, er hat sich nicht zur verabredeten Zeit gemeldet?«


      »Nein«, erwiderte Michaels, »ich meine, er meldet sich nicht über Funk. Wir hatten ihn auf einen offenen Kanal geschaltet, damit er nur piepen mußte, wenn er plötzlich Ärger bekam, und...«


      »Piepen?« fragte Trumbo verärgert nach. Er haßte es, wenn Leute ihn mit irgendwelchen blöden Fachausdrücken überfuhren.


      Michaels lief rot an. »Das ist so ein Begriff aus Vietnam, Sir. Es bedeutet, daß wir ihn auf einem offenen Kanal hatten... keiner sonst von uns hat ihn benutzt... und er hätte nur den Sendeknopf drücken müssen, damit wir ihn hören können. So haben wir im Dschungel Verbindung gehalten, wenn wir nicht wollten, daß der Scheißvietkong mithört...«


      »Ja ja«, fiel ihm Trumbo ins Wort. »Sparen Sie sich die Kriegsanekdoten. Also, Frederickson hätte nur einen Knopf drücken müssen, aber er hat es nicht getan.«


      »Das wissen wir nicht, Mr. Trumbo. Es ist so, als hätte irgend etwas sein Funkgerät kaputtgemacht.«


      »Oder es gefressen«, bemerkte Trumbo.


      »Wie bitte?«


      »Nichts.«


      »Sollen wir ein paar Männer rausschicken, Sir?« fragte Michaels. »Hier ist alles ziemlich ruhig, da könnten wir...«


      »Nein«, erklärte Trumbo. »Wenn Frederickson noch am Leben ist, dann wird er seinen Job machen und einen Weg finden, um uns wissen zu lassen, ob etwas aus diesem Loch gekommen ist. Wenn nicht... nun, warum noch mehr Menschenleben aufs Spiel setzen? Was war das andere, was Sie von mir wollten?«


      »Da ist eine Frau, die Sie sprechen will, Sir.«


      Trumbo seufzte. »Welche? Caitlin?«


      »Nein, Sir«, erwiderte Michaels hastig. »Eine der Gäste. Mrs. Stumpf.«


      Trumbo war überrascht. »Eine der Gäste? Ich dachte, die hätten sich alle aus dem Staub gemacht.«


      »Nicht ganz, Sir. Mrs. Stumpf war die Gewinnerin dieses Preisausschreibens, die...«


      »Ja, ich weiß«, schnitt ihm Trumbo das Wort ab. »Nun, sagen Sie ihr, daß ich morgen irgendwann nach dem Frühstück mit ihr sprechen werde.«


      Michaels scharrte verlegen mit den Füßen. »Nun, Sir, sie sagt, es sei sehr wichtig. Sie sagt, es gehe um den Hund und den Hai und das Schwein. Sie sagte, Sie würden das schon verstehen.«


      Trumbo sah zurück zum Bankettisch. Kellner brachten gerade das Dessert-Eiscreme aus frischen Mangos, Mousse-au-Chocolat-Torte und Kona-Espresso —, und es sah aus, als würden seine Gäste die nächsten Minuten über beschäftigt sein.


      »Okay«, sagte er. »Wo ist sie?«


      Sie wartete in dem gekachelten Vorzimmer der Suite. Trumbo hatte die untersetzte kleine Frau mit dem Mondgesicht kennengelernt, als sie und der Kurator und die andere Frau gemeldet hatten, daß ein Hund menschliche Überreste auf dem Anwesen herumschleppte, aber er war überrascht darüber, um wieviel schlechter sie mit nassem Haar und triefenden Kleidern aussah.


      »Mrs. Stumpf!« rief er übertrieben und breitete die Arme aus, allerdings ohne die tropfende Erscheinung tatsächlich zu umarmen. »Es freut uns sehr, daß Sie unsere Einladung angenommen haben und in die komfortablere Suite im siebten Stock umgezogen sind, bis das Gewitter vorbei ist! Was können wir tun, um Ihren Aufenthalt noch angenehmer zu gestalten?«


      Mrs. Stumpf schnaubte. »Schicken Sie Ihren Leibwächter weg«, sagte sie.


      Michaels reckte sich, aber Trumbo antwortete nur mit einem aalglatten Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Stumpf, Mr. Michaels genießt mein vollstes Vertrauen. Alles, was Sie sagen, wird streng vertraulich behandelt.«


      »Sagen Sie ihm, er soll sich verdammt noch mal verziehen«, knurrte die kleine Frau.


      Trumbo blinzelte verwirrt, und sein Lächeln wurde etwas gezwungener. »Also hauen Sie schon ab«, befahl er Michaels. Der Leibwächter sah aus, als wolle er protestieren, dann verschwand er jedoch stumm durch die Tür hinaus in das Zwischengeschoß, wo die anderen Leibwächter warteten.


      »Also gut«, sagte Trumbo, »was ist das mit diesen Haien und Schweinen und was sonst noch?«


      Cordie Stumpf schnaubte abermals. »Byron, Baby, Sie haben zwei Probleme. Nummer eins, Ihr Hotel ist momentan ein Spielplatz für alle möglichen mythologischen Ungetüme. Bevor ich meinen Jeep in der verlassenen Lobby geparkt habe, habe ich Wildschweine gesehen, die die Gärten aufwühlten, und im Zwischengeschoß der zweiten Etage treibt sich dieser Hund mit den Menschenzähnen rum.«


      »Sie haben Ihren Jeep in der Lobby geparkt?« sagte Trumbo. Nachdem er die Fassung wiedererlangt hatte, erklärte er: »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müßten, Mrs. Stumpf. Ich gestehe, daß hier in den letzten zwei Tagen alles ein wenig... ähm... ungewöhnlich war, aber morgen früh wird alles wieder seinen geregelten Gang gehen. Mr. Michaels wird Sie jetzt zurück zu Ihrer Suite begleiten, damit Ihnen auf dem Weg auch nichts passiert.« Er legte der Frau die Hand auf den Rücken, fühlte die nasse Bluse und die harten Muskeln und begann, sie zur Tür zu manövrieren. Mrs. Stumpf wehrte sich nicht.


      Sie sagte nur: »Ich sagte, es gäbe zwei Probleme.«


      Trumbo widerstand dem Impuls zu seufzen. »Ja?«


      Cordie Stumpf blieb stehen, drehte sich um, griff in ihre billige Strohtasche und holte einen langläufigen .38er heraus, den sie Byron Trumbo in die Rippen bohrte. »Das ist das zweite Problem«, sagte sie leise und spannte den Hahn.


      Trumbo betrachtete das Problem ohne Regung. »Okay«, sagte er schließlich. »Wie können wir es lösen?«


      Cordie deutete mit einem Nicken auf die Innentür. »Wir gehen jetzt dort rein, dann zur Hintertür raus und die Treppe runter. Sie kommen mit. Sie halten den Mund. Sie geben keinem Ihrer Lakaien ein Zeichen. Wenn Sie ein Zeichen geben oder mir Ärger machen, dann drücke ich ab.«


      »Es ist Ihnen doch wohl klar, daß Sie völlig verrückt sind, oder?« bemerkte Byron Trumbo.


      »Ja«, gab Cordie zurück und rammte den Lauf tiefer in die Rippen des Milliardärs. »Sehen Sie mich an.«


      Trumbo sah in die kleinen, blassen Augen. Vor einigen Stunden hatte er in die Mündung eines Revolvers geblickt, den seine Exfrau in den Händen gehalten hatte, aber er hatte die Grenzen ihres Wahnsinns erkannt. Was immer in den Augen dieser Frau loderte, kannte keine Grenzen. »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Wir gehen zur Hintertür raus. Aber lassen Sie den Hahn los, ja?«


      »Ich lasse ihn los, wenn wir dort sind, wo wir hinwollen«, erklärte Cordie. Ihre Stimme klang erschöpft und tonlos, aber entschlossen. »Oder wenn ich abdrücken muß.«


      Bei diesen Worten lief Trumbo eine Gänsehaut über den Rücken, aber er drehte sich um und ging voran durch die Suite, den inneren Flur entlang, um dem Bankett im Speisesaal auszuweichen. Cordie zog den Revolver weg, aber nur, um ihn in die Strohtasche zu stecken. Trumbo konnte die Mündung auch weiterhin durch das Strohgeflecht der Tasche spüren.


      Sie traten durch die Hintertür auf die Terrasse. Trumbo nickte den Leibwächtern an der Außentür zu, dann denen am Fahrstuhl.


      »Sollen wir mitkommen, Mr. T?« fragte ein bärenhafter Mann am Fahrstuhl.


      Trumbo schüttelte den Kopf und stieg mit der Frau in die Kabine. Die Strohtasche blieb weiter gegen seine Rippen gepreßt. »Welcher Stock?« fragte er.


      »Sechs.«


      Trumbo war überrascht. Er hatte die Lobby erwartet. Im sechsten Stock gingen sie zu Mrs. Stumpfs Gratis-Suite.


      »Paul Kukali ist schwer verletzt worden«, erklärte Cordie. »Ich habe ihn an zwei Ihrer Wachmänner übergeben, die mit ihm rauf zu einem Doktor bei Ihnen im siebten Stock gefahren sind.«


      »Dr. Scamahorn«, sagte Trumbo automatisch. »Er hat die Krankenstation dort hinauf verlegt, um...«


      »Ja ja«, schnitt ihm Cordie das Wort ab. Sie schloß die Tür ihrer Suite auf und winkte Trumbo hinein. Sie schwenkte mit der Taschenlampe das Zimmer ab und öffnete dann die Tür zum Schlafzimmer. Unter dem handgearbeiteten hawaiischen Quilt zeichnete sich der Körper einer Frau ab.


      »Mein Gott«, entfuhr es Trumbo, als er das kalte Handgelenk berührte. Es war die andere Frau, die den Hund gemeldet hatte — Dr. Perry. Ihre Haut war so eisig, daß sie nach Trumbos Schätzung schon etliche Stunden tot sein mußte, vielleicht ertrunken. »Was ist passiert?« fragte er, während er gleichzeitig dachte: Dieses beschissene Schwein. Irgendwie ist das Schwein dafür verantwortlich.


      »Es war das Schwein«, erklärte Cordie erschöpft, als läse sie seine Gedanken. »Aber das Schwein konnte ihr selbst nichts anhaben, aufgrund von Peles Verfügung aus dem Jahr 1866, also hat er Pana-ewa auf sie gehetzt.«


      Trumbo sah die kleine Frau an, als spräche sie plötzlich Suaheli.


      »Egal«, sagte Cordie und führte ihn wieder aus dem Zimmer. »Ich wollte nur kurz nach ihr sehen. Ich denke, hier ist sie sicher. Die Viecher glauben nicht, daß ich hierher zurückkommen werde. Um ehrlich zu sein, ich denke, die Viecher scheren sich einen Scheißdreck um mich.«


      »Viecher?« fragte Trumbo. Er war wütend und frustriert darüber, daß diese pummelige kleine Hausfrau ihn mit Waffengewalt umherführte, während er eine Etage höher sitzen und das Geschäft mit Sato unter Dach und Fach bringen sollte, aber diese Entwicklung war irgendwie nur der krönende Abschluß all der surrealen Geschehnisse der vergangenen Tage, und so machte es ihm auf bizarre Weise beinahe Spaß.


      »Egal«, sagte Cordie Stumpf. Sie standen mittlerweile wieder auf dem dunklen Mezzanin. Cordie schloß die Tür ab und lauschte einen Moment. Trumbo lauschte ebenfalls, während er abermals den Druck des Revolvers gegen seine Rippen spürte. Von den unteren Etagen drangen huschende Geräusche herauf, und einmal vermeinte er sogar, ein leises Knurren zuhören.


      Cordie schubste ihn zur Treppe. »Gehen Sie leise«, flüsterte sie. Trumbo gehorchte; in seinen knöchelhohen Turnschuhen bewegte er sich fast lautlos über den Fußboden.


      Diesmal gingen sie bis zum Erdgeschoß und schlichen durch die dunkle Empfangshalle zum Restaurant. Es war verschlossen. »Ich hoffe, Sie haben einen Schlüssel für den Laden«, flüsterte Cordie. Etwas bewegte sich in den Büschen jenseits der knienden Buddha-Figuren auf der gegenüberliegenden Seite der Lobby.


      Trumbo dachte daran zu leugnen, den Schlüssel zu haben, aber als er das Geräusch in den Büschen hörte, entschied er sich eiligst dagegen. Er schloß die Tür auf und verriegelte sie hinter ihnen wieder, nachdem sie in das dunkle Restaurant geschlüpft waren. Cordie schwenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe durch den langgestreckten Raum, doch ihre Aufmerksamkeit wurde nie so weit abgelenkt, daß Trumbo eine Gelegenheit sah, sich den Revolver zu greifen. Bald.


      »Ist das die Küche?« flüsterte sie, die Taschenlampe auf eine Tür gerichtet.


      »Ja.«


      Sie winkte ihn vorwärts, und sie schlichen durch die Schwingtüren in die Küche. Arbeitsflächen und Schränke aus NiRosta schimmerten im Lichtkegel der Taschenlampe. »Zur Speisekammer«, flüsterte Cordie. Trumbo ging voran, während er sich fragte, ob die Frau irgendeine übergeschnappte Bulimikerin war, die sich zu Tode fressen würde, während sie ihn mit dem Revolver in Schach hielt. Solange sie es nur schnell genug tat, daß er wieder zu seinem Bankett und zu Sato zurückkonnte, war es ihm egal.


      In der Speisekammer knipste Cordie den Lichtschalter an, aber es gab noch immer keinen Strom.


      »Suchen Sie irgendwas Bestimmtes?« fragte Trumbo, während er den Blick über die Reihen und Aberreihen mit Konservendosen und anderen Delikatessen, wie man sie in einem Fünfsternerestaurant erwartete, schweifen ließ. Arsen? dachte er im stillen. Zermahlenes Glas?


      Cordie zögerte nicht. »Anchovispaste«, sagte sie und hielt den Lichtstrahl auf eins der unteren Regale gerichtet.


      Trumbo blinzelte, griff aber gehorsam nach der dunklen Tube, als Cordie mit der Revolvermündung vor ihm wedelte.


      »Besser zwei Tuben«, sagte die pummelige kleine Frau. »Und die lange Tube Knoblauchpaste da oben... ja, genau die.«


      Trumbo holte die schwere Großküchentube Knoblauch vom Regal. Er kam sich vor wie ein unter dem Pantoffel stehender Ehemann beim Einkaufen im Supermarkt.


      »Was steht da auf dem kleinen schwarzen Glas?« fragte Cordie.


      Trumbo beugte sich dichter heran und las die Aufschrift im Licht der Taschenlampe. »Marmite«, sagte er. »Das ist diese Paste, die einige von unseren britischen Gästen sich gern zum Frühstück auf ihren Toast schmieren und...«


      »Ich kenne Marmite«, unterbrach ihn die Frau. »Ich hab mal welches in London gegessen. Das ist dieses schwarze Hefezeug, das riecht, als wäre vor ein oder zwei Jahren eine Maus in das Glas gekrabbelt und dann gestorben. Und schmecken tut’s noch schlimmer. Das Glas kommt auch mit.«


      Was auch immer das für ein Sandwich wird, das sie da zusammenbraut, dachte er im stillen, ich werde es nicht essen.


      »Käse«, sagte Cordie, und sie gingen zum Kühlschrank hinüber.


      »Hören Sie«, sagte Trumbo, als sie vor den Ablagen mit den verschiedenen Käsesorten standen, »wenn Sie Hunger haben, dann kommen Sie doch einfach mit mir nach oben und nehmen Sie an unserem Bankett teil...«


      »Halten Sie den Mund«, gab Cordie zurück. Sie winkte mit dem Revolver. »Etwas von dem Limburger. Und von dem Blauen da.«


      »Ich brauche ein Messer, um ein Stück abzuschneiden«, sagte Trumbo und wandte sich zur Küche.


      »Netter Versuch«, bemerkte Cordie und winkte ihn zurück. »Benutzen Sie Ihre Hände. Nein, bringen Sie lieber gleich den ganzen Limburger mit.«


      »Der wiegt gut und gern fünf Kilo«, beschwerte sich Trumbo, der noch immer mit der Anchovispaste und der Knoblauchtube jonglierte, während er den stinkenden runden Käse von der Ablage zerrte.


      »Sie sind doch ein starker Mann«, erwiderte Cordie. Noch immer mit vorgehaltener Waffe, hielt sie ihm die Tür auf, und die beiden gingen zurück durch das dunkle Restaurant.


      An der Eingangstür blieb sie stehen und öffnete sie einen Spalt weit.


      »Wohin jetzt?« flüsterte Trumbo. Gleichzeitig dachte er: Wenn sie zwei Schritte näher kommt, kann ich ihr diesen verfluchten Käse über den Schädel ziehen. Der Gestank des riesigen runden Limburgers war so schlimm, daß Trumbo sich beinahe übergeben hätte.


      Cordie lauschte auf ein Scharren, das vom Mezzanin der zweiten Etage herunterdrang. »Wir nehmen die Treppe«, erklärte sie. »Ihre Wachleute würden runterkommen, um nachzusehen, wenn wir den Fahrstuhl benutzen.«


      Sie wollte gerade durch die Tür gehen, doch dann blieb sie abrupt stehen. »Verdammt«, entfuhr es ihr leise.


      »Was?« fragte Trumbo, während er die Knoblauchtube mit dem Kinn auf dem Käse festhielt. Die Ausdünstungen des Käses ließen seine Augen tränen. »Haben Sie das Brot vergessen?«


      Cordie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Kokosnuß.«


      »Wie schade«, murmelte Trumbo. »Bedeutet das, daß das Picknick ins Wasser fällt?«


      Sie ignorierte ihn. »Wo ist der Weinkeller? So ein schicker Laden wird doch einen Weinkeller haben.«


      Trumbo deutete mit einem Nicken auf eine Tür neben der Küche.


      Der Weinkeller war in den Fels hinter der Küche gehauen, und obgleich er elektrisch gekühlt wurde, hatte er seine niedrige Temperatur gehalten, als der Strom wegblieb. Cordie ging von Regal zu Regal und schwenkte die Taschenlampe über die Korken und Etiketten. »Was ist Ihr bester Wein?«


      Trumbo zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung.« Er blickte auf die teuren Flaschen, die sie beleuchtete. »Dieser 49er Lafite-Rothschild da ist mehr Gold wert, als Sie je sehen werden.«


      »Okey-dokey«, sagte Cordie Stumpf und zog die unbezahlbare Flasche aus ihrem Fach. Sie griff in ihre Strohtasche, holte ein Schweizer Armeemesser hervor, nestelte den Korkenzieher heraus und sagte: »Stellen Sie sich da drüben hin.« Während Trumbo sich wutschnaubend zehn Schritte weiter aufbaute, klemmte sie die Flasche zwischen ihre Knie und entkorkte sie mit der einen Hand, während sie mit der anderen weiter den Revolver auf den Milliardär gerichtet hielt.


      »He«, rief Trumbo, »die Flasche kostet...«


      »Halten Sie den Mund.« Cordie zog den Korken heraus und schnüffelte daran, dann nickte sie wie ein Weinkenner und trank einen Schluck. Anschließend kippte sie den Rest auf dem Fußboden aus.


      »Jesus Christus!« brüllte Trumbo. Er war fuchsteufelswild. Er machte Anstalten, den Käse abzusetzen, doch als er hochsah, blickte er in den Lichtstrahl der Taschenlampe und die schwarze Mündung des .38ers.


      »Oh«, sagte Cordie. »Wollten Sie auch einen Schluck?« Sie propfte den Korken wieder in den Flaschenhals.


      »Ich werde dafür sorgen, daß Sie für den Rest Ihres beschissenen Lebens in eine Klapsmühle wandern«, knurrte Byron Trumbo in einem Tonfall, den er ansonsten für härteste Vertragsverhandlungen reservierte.


      Cordie nickte. »Die Entspannung würde mir guttun, Byron, alter Kumpel. Heben Sie Ihren Käse auf.« Sie pfiff zwei Takte von »What a Friend We Have in Jesus«, während Trumbo seine Last wieder hochhievte.


      »Einen Moment noch«, sagte sie schließlich. »Paul Kukali sagte, daß Sie einige Leute vermissen würden. Sie sollten lieber auch eine Flasche mitnehmen.«


      »Wovon, zum Teufel, reden Sie da?« fauchte Trumbo.


      »Geister«, erwiderte Cordie. »Ich rede davon, Geister zu transportieren. Diese Flasche hier ist für meinen. Wenn Sie jemanden haben, den Sie zurückholen wollen, sollten Sie vielleicht lieber auch eine Flasche mitnehmen.«


      »Geister transportieren«, wiederholte Trumbo. »Das ist der blödeste Mist, den ich je...« Er verstummte. »Ja«, sagte er schließlich. »Vielleicht brauche ich doch eine Flasche.«


      »Nur eine?« fragte Cordie und schwenkte die Taschenlampe über die Regale.


      »Ja. Meine Hände sind voll. Könnten Sie eine für mich rausnehmen?«


      »Klar«, sagte Cordie und griff nach einer, ohne den Revolver zu senken.


      »Keine von den teuren«, knurrte Trumbo. »Der billige Vin de Pays reicht völlig.«


      Cordie zuckte mit den Achseln, griff den Vin de Pays und klemmte Trumbo die volle Flasche zu den Knoblauch- und Anchovistuben unters Kinn. »Auf geht’s«, sagte sie.


      Sie nahmen die Treppe ins Untergeschoß.


      »Verdammt noch mal«, fluchte Trumbo. »Hier unten ist doch nichts außer den...«


      »Katakomben«, beendete Cordie den Satz für ihn. »Ja, ich dachte, das wäre vielleicht einfacher, als ein oder zwei Meilen durch das Gewitter da oben zu marschieren. Wenn meine Vermutung stimmt, sind all diese Lavatunnel miteinander verbunden, und ich glaube, daß Ihre Jungs von etwas gefressen wurden, das sich in den Tunneln hier unten eingenistet hat.«


      »Wovon reden Sie?« fragte Trumbo.


      »Weiter«, befahl Cordie und deutete mit einem Nicken auf den stockfinsteren Gang.


      »Das können Sie vergessen«, gab Trumbo zurück und wich in eine Ecke zurück. »Ich gehe da nicht runter.«


      »Doch, das tun Sie«, erwiderte Cordie Stumpf und hob den Revolver.


      Trumbo starrte sie an. »Sie werden mich schon erschießen müssen«, erklärte er. »Ich werde um nichts in der Welt...«


      Der Schuß war in dem hallenden Gewölbe unglaublich laut. Die Kugel streifte Trumbos Ohr, fetzte ein winziges Stück seines Ohrläppchens ab und sauste als Querschläger den Betontunnel hinunter.


      Trumbo ließ die Tuben, die Käsestücke, das Glas mit Marmite und die Flasche fallen und riß panisch eine Hand vor dem Gesicht hoch, während er sich mit der anderen das Ohr hielt. »Nicht schießen, nicht schießen, nicht schießen...«


      »Sie sind nicht verletzt«, sagte Cordie. »Noch nicht. Ich schätze, ich kann noch auf zwei oder drei andere harmlose Stellen schießen, ohne daß Sie mir vorzeitig verbluten. Und jetzt heben Sie die Sachen wieder auf.«


      Trumbo griff eilig nach den Nahrungsmitteln.


      »Ihr Geisterfreund hat mächtig Glück gehabt, daß die Weinflasche heil geblieben ist«, bemerkte Cordie und leuchtete ihn mit der Taschenlampe an.


      Trumbo knurrte nur.


      »Auf geht’s!« befahl sie und winkte ihn in den dunklen Tunnel. »Es wird noch besser werden.«


      Trumbo murmelte etwas in den stinkenden Limburger.


      »Was war das?« fragte Cordie. »Ich habe Sie nicht ganz verstanden.«


      »Ich sagte«, erwiderte Trumbo, »ich kann mir nicht vorstellen, wie.«


      Die Stimme der Frau hinter der blendenden Taschenlampe war sanft. »Wenn wir an die Stelle kommen, wo die Höhle anfängt«, erklärte sie, »dann werden wir uns nackt ausziehen und mit diesem Zeugs einschmieren.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      Es bedarf keiner großen Phantasie, diese Lavabetten mit seltsamen Gestalten bevölkert zu sehen, so wie vorsintflutliche Ungeheuer, wie man sie zu unserer Erbauung im Kristallpalast zur Schau stellt. Ungetüme jeglicher Art scheinen hier vertreten: riesige Echsen und monströse, vielarmige Tintenfische.


      

    


    
      Miss C. F. Gordon-Cummings in
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      18. Juni 1866, in einem namenlosen Dorf an der Kona-Küste


      Ich kniete neben Reverend Haymarks Leichnam, während die alte Frau sich mir vis-à-vis niederließ. Mr. Clemens schaute uns zu. Der Schweinegott und die anderen unaussprechlichen Geschöpfe polterten durch das Dorf, in ohnmächtigem Zorn darüber, daß sie auf Peles Befehl hin aus dieser Hütte ausgeschlossen waren.


      Die alte Frau reichte mir die Kokosnuß mit der uhane unseres Freundes. »Du mußt streng sein«, sagte sie. »Der Geist wird nicht in seinen Körper zurückkehren wollen. Er hat sich an seine Freiheit gewöhnt und will nicht wieder eingesperrt sein. Du mußt ihm Gehorsam einprügeln.«


      »Einprügeln«, wiederholte ich.


      »Einprügeln«, bestätigte die alte Frau. »Und dann mußt du den Geist mit Schlägen zurück in den Körper treiben und ihn dort festhalten, bis der Körper wieder warm geworden ist. Wenn er dir dabei entkommt...« Die alte Frau deutete auf die offene Tür. »Dann wird er von Kamapua’a oder Pana-ewa gefressen werden, und du wirst den Geist nie wiedersehen. Während wir hier sitzen, strömt meine Lava in die Unterwelt. Binnen weniger Augenblicke werden meine Feinde diesen Ort verlassen müssen. Aber auch die Geister werden für immer dort eingesperrt sein.«


      »Einprügeln«, sagte ich. Ich hielt die Kokosnuß hoch und blickte hilfesuchend zu Mr. Clemens: »Wo kann ein Geist... wie wird er...«


      Die alte Frau berührte Reverend Haymarks Augenwinkel. »Dies ist die lua-uhane, die ›Tür der Seele‹. Hier hat der Geist den Körper verlassen... hier hat Pana-ewa ihn herausgesogen, ganz wie man Milch aus einer Kokosnuß schlürft. Der Geist wird auf diesem Wege zurückkehren wollen. Das darfst du nicht zulassen! Der Geist muß durch die Füße zurückkehren und nach oben gelockt werden, bis er alle Winkel erfüllt. Und nun zieh eurem kahuna die Fußbedeckungen aus.«


      Ich griff nach Reverend Haymarks Stiefeln, dann hielt ich jedoch verwirrt inne. Ich hatte nie zuvor einen Mann entkleidet, hatte nicht einmal meinem Vater die Stiefel ausgezogen, wenn er dem Weine zu sehr zugesprochen hatte, und es schien unschicklich, es jetzt zu tun. Glücklicherweise bemerkte Mr. Clemens meine Verwirrung und beugte sich vor, um dem Geistlichen Stiefel und Strümpfe auszuziehen. Einen Augenblick später ragten die zehn Zehen unseres Freundes himmelwärts wie bleiche Grabsteine. Die Vorstellung, jene kalten, toten Füße zu berühren, ließ mich erschauern.


      Die alte Frau legte ihre starken Hände auf meinen Kopf und meine Schulter. »Von diesem Augenblick an bist du eine Priesterin Peles«, verkündete sie in einer Art Singsang. »Du gehörst nun zur Schwesternschaft von Peles Wundertätigen. Du sprichst für Pele. Ich werde dir die Worte eingeben. Deine Stimme wird meine Stimme sein. Deine Hände werden meine Hände sein. Dein Herz wird mein Herz sein. Pele hat gesprochen.«


      In diesem Moment verspürte ich einen mächtigen Ruck, so als wäre ein Blitz in mich gefahren. Meine Erschöpfung schwand mit einem Schlage. Kraft schien aus meinen Fingerspitzen zu strömen. Ich blickte zu Mr. Clemens und sah in seinen aufgerissenen Augen, daß mein Antlitz sich verändert hatte, vielleicht zum Abbild jener strahlenden Energie und jenes Wissens geworden war, die mich in jenem Augenblick erfüllten.


      Ich entkorkte die Kokosnuß. Reverend Haymarks Geist entströmte wie zähe graue Melasse, sammelte sich zuerst in einer Lache auf dem Boden und erhob sich dann zu der Gestalt eines Mannes. Das Gemurmel der alten Frau wurde zu einer beständigen Untermalung im Hintergrund — doch vielleicht hörte ich es auch nur in meinen Gedanken. Ich vermag es nicht zu sagen.


      Als der Geist menschliche Gestalt angenommen hatte, waberte er wie Rauch, der von einem leichten Windhauch berührt wird, und begann, zur Tür zu schweben. Ich bedurfte keiner Aufforderung, um zu wissen, was zu tun war.


      Ich baute mich zwischen Reverend Haymarks Geist und der offenen Tür auf und versetzte dem ektoplasmischen Wesen eine Ohrfeige, wobei meine Finger auf etwas Substanzgleiches stießen, doch glatt durch die Rauchgestalt glitten.


      Der Geist drehte sich um, aber die untere Hälfte verlor ihre menschliche Gestalt und waberte um den Kopf von Reverend Haymarks Leichnam, auf der Suche nach den Augen der Leiche.


      Ich vertrieb den Rauch mit einem beherzten Schlag. Dabei erkannte ich, daß ich das Gespenst fassen konnte, und so packte ich es bei den Schultern und zerrte es zu den nackten Füßen. Diesmal hatte der Geist gänzlich seine menschliche Gestalt verloren, und ich hielt einen greifbaren Nebel in meinen brennenden Händen. Ich drückte den Nebel gegen die Füße. Zuerst spürte ich Widerstand, doch dann spürte ich, wie jener Widerstand erlahmte, sich beugte, und schließlich das osmotische Eindringen in die nackten und verletzlichen Fußsohlen. Es fühlte sich ein wenig so an, als würde man eine dicke Creme durch ein feinmaschiges Sieb passieren.


      Der Geist wehrte sich einen Augenblick lang, und plötzlich kamen mir die folgenden Worte ungebeten in den Sinn. Ich begann zu singen:


      

    


    
      »O du Gipfel des Kilauea!


      O ihr fünf Ränge des Feuerpfuhls!


      Das kapu-Feuer der Frau.


      Wenn der Himmel erbebt,


      Wenn die Erde aufbricht,


      Wird der Mann zu Boden geworfen,


      Liegt niedergestreckt auf der Erde.


      Kanes Blitze erwachen.


      Kane der Nacht, geschwind wie der Wind.


      Mein Schlaf ist zu Ende.


      E ala e! Erwache!


      Der Himmel erwacht.


      Die Erde im Inland erwacht.


      Das Meer ist wach.


      Erwache!


      Hier bin ich.«

    


    
      


      In jenem Moment erbebte die Erde, und die Hütte schwankte hin und her wie der Bastrock einer eingeborenen Maid in einem ihrer sinnlichen Tänze. Ich hörte ein lautes Knacken und Poltern, obgleich ich nicht zu sagen vermag, ob es nun von einem Erdbeben oder einem Blitzschlag oder beidem herrührte. Mr. Clemens wurde auf die Knie geworfen, doch sein Blick hing weiter wie gebannt an dem Ringkampf zwischen Reverend Haymarks Geist und mir. Ich hätte nicht zu erklären vermocht, warum, aber in jenem Augenblick wußte ich, daß Pana-ewa, Kamapua’a und die anderen Widersacher weit von diesem Ort vertrieben worden waren und die Unterwelt von fließender Lava verschlossen worden war. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Schweiß tropfte von meiner Nase und meinem Kinn, während ich den Geist die Beine des Geistlichen hinauf zu den Hüften zwang. Hier wurde der Kampf härter, als weigerte sich der Geist, zu den Organen aufzusteigen und dem Körper von neuem zu erlauben, zu atmen und zu leben. Ich griff hinter mich, so als wüßte ich, daß die alte Frau mir einen irdenen Krug hinhielt. Sie tat es. Ich schöpfte frisches Wasser aus dem Gefäß und goß es über Reverend Haymarks Leib, während ich sang:


      

    


    
      »Ich lasse dich wachsen, o Kane!


      Ich, Lorena Stewart, bin die Prophetin.


      Pele ist die Göttin.


      Dies ist ihr Werk.


      Sie gibt das Wachstum,


      Hier ist das Wasser des Lebens.


      E ala e! Erwache! Erhebe dich!


      Laß das Leben zurückkehren.


      Das kapu des Todes ist vorüber.


      Es ist aufgehoben,


      Es ist davongeflogen.«

    


    
      


      Plötzlich gab der widerstrebende Geist seine Gegenwehr auf und schien ganz mühelos nach oben zu gleiten, während ich die Seiten und den Bauch des toten Missionars schlug und rieb. Ich rieb den Geist in die schlaffen Arme und schlug die Finger, bis ich dort die Wärme zurückkehren fühlte. Schließlich rieb ich den dicken Hals, massierte die Kiefer und legte meine leuchtenden Finger auf das Gesicht und den Skalp des toten Mannes.


      Einen Augenblick später lehnte ich mich zurück, mit einem Male erschöpft, und die göttliche Kraft entströmte mir so plötzlich und unvermittelt, daß ich die Finger an die Augenwinkel hob, um mich zu vergewissern, daß nicht meine eigene uhane entfloh.


      Reverend Haymark würgte und keuchte, und dann schlug er flatternd seine Augenlider auf. Seine Lippen bewegten sich. Er begann zu atmen.


      Ich glaube, Mr. Clemens hat mich aufgefangen, als ich in Ohnmacht fiel.

    


    
      


      Cordie stand in dem verwüsteten Büro des Astronomen, schwenkte die Taschenlampe über die zertrümmerte Wand und die dunkle Höhle dahinter, sah das Blut auf dem Boden, an den Wänden und an der Decke. Schließlich trat sie zurück und sagte: »Also gut, ziehen Sie sich aus.«


      »Vergessen Sie’s«, gab Byron Trumbo zurück. Er würde sich auf das Miststück stürzen, bevor er diese Demütigung zuließ.


      Cordie seufzte erschöpft und hob den Revolver. »Wohin hätten Sie den Schuß denn gern? In den Oberschenkel oder in den Rettungsring, den Sie mit sich rumschleppen? Wie auch immer, Sie werden immer noch laufen können, und nur das zählt.« Sie spannte den Hahn, zu weit entfernt, als daß Trumbo sich hätte auf sie stürzen können.


      Der Milliardär begann zu fluchen, während er sein Hemd aufknöpfte. Als er schließlich die Unterwäsche ausgezogen hatte, hatte er jede Unflätigkeit benutzt, die er in seinem bunten Leben gelernt hatte, und damit angefangen, einige neue zu erfinden. Cordie zog sich ebenfalls aus, die Taschenlampe noch immer erhoben. Als Trumbo nur noch seine Socken trug und die pummelige kleine Frau nur noch den Revolver, die Taschenlampe und die Strohtasche, fragte er: »Was kommt als nächstes? Wollen Sie mich vergewaltigen?«


      »Ich muß doch sehr bitten«, gab Cordie zurück, »ich habe erst vor zwei Stunden gegessen. Runter mit den Socken.«


      »Wenn wir da reingehen, schneide ich mir an den Felsen die Füße auf«, sagte Trumbo und hörte etwas in seiner Stimme mitschwingen, das nach einem erbärmlichen Winseln klang.


      Cordie zuckte mit den Achseln. »Die Geister da drin tragen keine Socken. Also denke ich, dasselbe gilt für uns. Runter damit.«


      Trumbo biß die Zähne zusammen und zog die Socken aus. »Wollen Sie die Tasche da mitnehmen? Glauben Sie, daß Geister Strohtaschen mit sich herumschleppen?«


      »Das ist mir scheißegal«, gab Cordie zurück. »Irgendwodrin muß ich meine Sachen mitnehmen. Ich lasse Kidders Tagebuch nicht zurück!«


      »Wessen Tagebuch?«


      »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Cordie. »Wir sollten uns jetzt lieber parfümieren. Sie zuerst. Am besten fangen Sie mit der Knoblauchpaste an, würde ich sagen.«


      Die nächsten Minuten stellten alles in den Schatten, was Byron Trumbo je erlebt hatte. Unter dem einäugigen Blick der Pistole schmierte er sich mit halbflüssigem Knoblauch ein, dann rieb er die Anchovispaste darüber. Der Gestank ließ ihn würgen.


      »Jetzt der Käse«, befahl Cordie, während sie sich selber mit dem Knoblauch einrieb, ohne den Revolver zu senken.


      »Scheiße«, knurrte Trumbo und machte sich daran, Käse zu zerkrümeln. »Der wird nicht halten«, sagte er.


      »Der wird schon halten. Schmieren Sie nur munter weiter.«


      Trumbo schmierte. Der aromatische Limburger klebte auf seiner Brust. Krümel verfingen sich unter seinen Achselhöhlen und fielen auf sein Schamhaar. Er rieb sich die Beine mit krümeligen Handvoll der stinkenden Masse ein.


      »Klasse«, sagte Cordie Stumpf und nahm die Reste des Käses, um ihren eigenen Körper damit einzuschmieren.


      Trumbo gab sich alle Mühe, diesen Körper nicht anzusehen. Seit er seine erste Million gemacht hatte, waren Frauen, die er erwählt hatte, nackt zu sehen, körperlich anziehend gewesen, so nahezu perfekt, wie er sie kaufen konnte. Die kleinen, hängenden Brüste der Frau zu sehen, die Zellulitis, die fetten Oberschenkel, die Zwillingsnarben auf ihrem Bauch und die kurzen Beine erinnerten ihn an seine Mutter und an die Sterblichkeit und an all die Dinge, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie für immer hinter sich zurückgelassen.


      Cordie ignorierte seine Blicke. »Jetzt das Marmite«, befahl sie. »Schmieren Sie es sich ins Haar und aufs Gesicht.«


      Trumbo schraubte das Glas auf und hätte beinahe sein Bankettessen von sich gegeben. Es war nicht nur der Gestank von verfaulter Hefe, den die dunkle Paste verströmte, es lag daran, wie er sich mit den anderen Gerüchen verband, die von Trumbos Haut aufstiegen. Er brachte seinen Magen mit schierer Willenskraft zur Räson und schmierte sich das Marmite mit den Fingern in sein ausdünnendes Haar und hinter seine Ohren.


      »Na los, kotzen Sie, wenn Sie müssen«, sagte Cordie mittendrin. »Das macht den Geruch nur besser.«


      Trumbo nahm das Angebot nicht an. »Warum, zum Teufel, tun wir das eigentlich?« fragte er, als er Cordie das Marmiteglas reichte. Die blöde Kuh hielt den Revolver immer gerade außerhalb seiner Reichweite.


      »Es steht alles in Tante Kidders Tagebuch«, erklärte die kleine Frau, während sie sich die schwarze Paste ins strähnige Haar schmierte. »Geister mögen keine schlechten Gerüche. Sie wenden den Blick ab. Wenn sie wüßten, daß wir noch am Leben sind, würden sie sich auf uns stürzen und unsere Seelen stehlen, genauso wie Pana-ewa es mit der armen Nell gemacht hat.« Sie warf das leere Glas in eine Ecke. »Ich wünschte, wir hätten Hering in Sahnesauce. Und Katzenfutter. Das Zeug aus der Dose. Als ich noch eine Katze hatte, wurde mir von dem Zeug immer kotzübel.«


      »Sie haben wirklich völlig den Verstand verloren«, erklärte Byron Trumbo zähneknirschend.


      Cordie nickte. »Okey-dokey, dann mal los.« Sie deutete auf das Loch in der Wand.


      »Sie erwarten also einfach von mir, daß ich mit Ihnen durch diesen Lavatunnel marschiere, bis wir auf Geister stoßen?«


      »So sieht der Plan aus«, erwiderte Cordie und zupfte einen schwarzen Klumpen Marmite aus den nassen Strähnen vor ihren Augen.


      »Warum ich?« fragte Trumbo.


      »Die Regeln besagen, daß ein Mann dabei sein muß«, erklärte Cordie. »Sie schienen verfügbar. Es tut mir leid, daß es so gekommen ist, aber so ist es nun mal. Das Leben ist unfair.«


      Trumbo sinnierte einen Moment über diese Lebensweisheit nach und spannte dann die Muskeln an, um der Frau an den fetten Hals zu gehen.


      »Denken Sie nicht mal daran, By«, sagte die kleine Frau, den Revolver ruhig auf Trumbo gerichtet.


      Trumbo ballte wütend die Fäuste und trat durch die eingeschlagene Wand in die Höhle. »Hier drin ist es stockfinster«, beschwerte er sich und hörte ein leises Echo.


      »Ich komme«, sagte Cordie.


      


      Über und außerhalb des Mauna Pele, in der Erde, am Himmel und unter dem Meer, beginnt die Schlacht.


      Der Vulkan Mauna Loa erhebt sich beeindruckende 4169 Meter über den Meeresspiegel, aber unterhalb der Wogen erstreckt sich das Felsmassiv noch einmal 5500 Meter weit bis zum Meeresboden. Würde man den Pazifik wegnehmen, würde sich der Mauna Loa in seiner vollen Größe von 9670 Meter präsentieren — der höchste Gipfel des Planeten. Der Kilauea, nun mit seinem größeren Bruder Mauna Loa in voller Eruption, würde sich nicht mit bescheidenen 1242 Meter zeigen, sondern als der 6705-Meter-Gipfel offenbaren, der er wirklich ist.


      Jetzt speien innere Kräfte aus diesem permanenten Reservoir brodelndem Magmas mehr als sieben Meilen unterhalb des Gipfels des Mauna Loa große Mengen Lava durch Felsgestein, das so von Spalten und Rissen durchsetzt ist, daß es einem riesigen Schwamm ähnelt. Dieser Ausstoß geschmolzenen Feuers ist so mächtig, daß er auf ganz Big Island und bis zu dreißig Meilen weit aufs Meer hinaus Erdbeben auslöst.


      Im Mauna-Pele-Hotel sind die Erdstöße stark genug, daß die erdbebengeübten Japaner eilends zu den Türen stürzen, während Will Bryant versucht, über Handy und Funkgerät entweder seinen Boß oder Dr. Hastings im Vulkanobservatonum zu erreichen. Keiner der beiden meldet sich. Im Vulkanobservatorium überwachen Hastings und eine Schar anderer Wissenschaftler Instrumente, die die stärksten Beben seit 1935 und die stärkste simultane Eruption des Mauna Loa und des Kilauea anzeigen, seit Wissenschaftler 1832 mit den Messungen solcher Naturereignisse begonnen haben.


      Entlang der südwestlichen Grabenzone, an der nun das Mauna-Pele-Hotel liegt, werden in weniger als einem Dutzend Minuten ein Dutzend neue Flankeneruptionen registriert, während sich der unbeschreibliche Druck, der zum Mauna-Loa-Krater aufsteigt, entlang von Verwerfungslinien Luft macht, die schon lange keine Aktivität mehr gezeigt haben. Wenn auch nicht wirklich vergleichbar mit der Zwanzig-Megatonnen-Explosionskraft des Mount-St.-Helen-Ausbruchs 1980 im Bundesstaat Washington oder des Ausbruchs des Nevada del Ruiz im Jahre 1985 in Kolumbien, bei dem über 23 000 Menschen starben, ist diese sekundäre Eruption doch gewaltig genug, um entlang der Südwestflanke des Mauna Loa Lava aus unzähligen Fontänen aufschießen zu lassen, von denen sich einige bis zu sechshundert Meter in den Nachthimmel erheben.


      Gase mit Temperaturen über 1150° C treten aus dem dreizehn Meilen langen Erdspalt aus, und große Wolken von Schwefeldämpfen wallen zwischen den Flammen und den Lavaströmen. Zehntausende von Strähnen des faserigen »Pele-Haars« schweben in heißen Aufwinden dahin und landen auf den tropischen Wäldern und den Farnfeldern. Gesteinsbrocken werden meilenweit in die Luft geschleudert; die schwersten fallen in der Nähe der Erdspalte zurück zum Boden, doch die leichteren Kiesel und Teilchen werden von den entstandenen Aschewolken Hunderte von Meilen hinaus aufs Meer getragen.


      Entlang der gesamten südwestlichen Grabenzone bis zum Meer füllen sich uralte Lavatunnel mit frischem Magma. Von einer Höhe von viertausend Metern bis hinunter zum Pazifik wird Fels, der von Jahrtausenden des Abkühlens und Verschiebens porös geworden ist, mit Lava aufgefüllt und von Erdbeben geschüttelt. Meilen oberhalb des Lavareservoirs explodiert mit Wasser vollgesogenes Gestein in einem Augenblick unbeschreiblicher Hitze. Dampfwolken wetteifern mit Schwefelwolken, während sich die Explosionen entlang der dreizehn Meilen langen Grabenzone fortsetzen wie eine Matte gigantischer Knallfrösche. Über 700 000 Kubikmeter Lava sind in Bewegung und setzen damit einen neuen Rekord des Vulkanobservatoriums.


      Vor diesem Nebenstrom brennen die Wälder. Highways werden unter gewaltigen Lavaströmen begraben, die sich schneller bewegen, als ein Mensch laufen kann. Häuser lösen sich in Rauch auf. Verlassene Autos und Laster erheben sich wie Spielzeuge auf den Magmaströmen und werden mit einem Tempo von fünfunddreißig Meilen pro Stunde davongetragen, während ihr Lack binnen eines giftigen Augenblicks verdampft und als kleiner Kontrapunkt zu der hoch aufschießenden Lava entlang des Stroms die Innenausstattung der Fahrzeuge in Flammen aufgeht und die Benzintanks explodieren.


      Gegen all dies nimmt sich Kamapua’as Unwetter, das sich an der brennenden Küste bricht, wie der Strahl eines Gartenschlauchs gegen einen Großbrand aus. An zehntausend Stellen steigt Dampf auf, wo der monsunartige Sturzregen auf überfließende Lavatunnel trifft, doch bloßes Regenwasser würde Jahrtausende brauchen, um sich gegen geschmolzenen Fels mit einer Temperatur von 1000° C durchzusetzen. Eine tsunami könnte die Flammen vielleicht ersticken, aber Pele hat die Eruptionen dieser Nacht so geplant, daß keine tsunami entsteht, so stark sich das Erdbeben auch anfühlen mag. Zehnmeterwellen brechen sich an den brennenden Klippen, aber es kommt keine Flutwelle.


      Als Teil von Kamapua’as über Jahrtausende erprobter Strategie werden Tausende von Wildschweinen auf das Land losgelassen, um die Büsche und die Vegetation aufzufressen, um Pele so die Nahrung für ihre Feuer zu rauben. Die meisten dieser Schweine sterben in der ersten halben Stunde dieser neuen Nebeneruption, verschlungen von gekonnt plazierten Lavatentakeln. Inmitten des Schwefelgestanks und des Dampfgebrülls ist die Nacht erfüllt von dem Geruch gegrillten Schweinefleischs.


      Hiroshe Sato steht im Türrahmen des Bankettsaals der Präsidentensuite des Mauna Pele, schaut zu, wie die Lavatentakel sich einen Weg zum kaum fünfhundert Meter südlich des Hotels gelegenen Pazifik brennen, und murmelt leise vor sich hin. »Heiliges Kanonenlohl«, sagt er immer wieder und wieder.


      


      »Ich denke, wir sind gleich da«, sagte Cordie. Die Tunnel hatten sich scheinbar meilenweit erstreckt, ein Lavatunnel war in den nächsten übergegangen, bis weder Cordie noch der Milliardär auch nur noch die leiseste Ahnung hatten, in welche Richtung sie gerade gingen. Alle beide erwarteten jeden Moment, auf das Meer zu stoßen oder in den Vulkankessel zu stürzen.


      Statt dessen erreichten sie eine Stelle, wo die Felswände zu leuchten begannen.


      »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Cordie und klopfte auf die Strohtasche, die sie über ihrer Schulter trug. »In Tante Kidders Tagebuch steht, daß im Geisterland alles leuchtet.«


      »Toll«, erwiderte Trumbo. Seine Füße waren völlig aufgeschrammt und zerschunden. Seine Haut juckte von der stinkenden Mischung, mit der er sich auf Befehl der Frau hin hatte einschmieren müssen. Vier- oder fünfmal waren sie von Erdstößen zu Boden geworfen worden, während Gesteinsbrocken und Staub von der Decke des Lavatunnels herabregneten. Trumbo erwartete jeden Moment, daß eine Wand aus Lava auf sie zugeschossen kam. »Geisterland«, murmelte er. »Einfach toll.«


      Die Geister, als sie sie schließlich fanden, stellten eher eine Enttäuschung dar. Leuchtende Gestalten — fast durchscheinend, fast menschlich — bewegten sich in Paaren und kleinen Grüppchen umher. Als sich die Höhle öffnete, waren Hunderte von Geistern zu sehen — sie spielten, schmusten, aßen und pokerten. »Genau wie in dem Tagebuch«, bemerkte Cordie.


      Geister schwebten auf sie zu und bogen dann scharf wieder ab, als sie in Riechweite kamen. Trumbo konnte es ihnen nicht verübeln. Cordie trat dicht an ihn heran, den Revolver gesenkt, und flüsterte in sein Ohr. »Von jetzt an müssen wir ganz still sein. Die reden nicht. Oder wenn sie es tun, können unsere Ohren es zumindest nicht hören.«


      Trumbo nickte, während ihm durch den Sinn schoß, daß jetzt die Gelegenheit war, um den Arm der Frau zu packen und ihr den Revolver zu entreißen. Warum? Wir müssen uns holen, weswegen wir hergekommen sind, und uns dann ganz schnell wieder aus dem Staub machen. Beinahe gegen seinen Willen hatte Trumbo begonnen, die tapfere kleine Frau zu bewundern, an deren nackten Körper er sich langsam gewöhnte. Er erkannte, daß sie eher untersetzt und muskulös als klein und fett war, und daß hinter jenen winzigen Äuglein eine Entschlossenheit brannte, die heißer war als die Lava, die sie beide wahrscheinlich bald verschlingen würde. Scheiß drauf, dachte Trumbo im stillen. Jeder Mensch mußte sterben. Und dies war wenigstens eine ungewöhnliche Art, um abzutreten. Er bedauerte nur, daß er den Verkauf des Mauna Pele nicht mehr unter Dach und Fach gebracht hatte, denn es wäre schöner zu sterben, wenn dieser Deal erledigt wäre.


      Die Geister fuhren in ihrem Spiel und ihrer Arbeit und ihren stummen Unterhaltungen fort. Alle Geisterwesen, Männer wie Frauen, waren nackt, und es waren auch ein paar Kinder zu sehen.


      Wenn das hier das Jenseits ist, dann verzichte ich gern, ging es Trumbo durch den Sinn. Hier geht es ja zu wie an einem Freitagabend in Philadelphia.


      »Da!« zischte ihm Cordie ins Ohr.


      Trumbo brauchte einen Moment, bis er entdeckte, worauf sie zeigte. Dann sah er sie in einer zweiten Höhle, die seitlich abzweigte — mehrere Geister, die mehr haole aussahen als der Rest. Trumbo brauchte einen weiteren Moment, bis er erkannte, was diese Geister eigentlich dort trieben: Dillons Geist und Fredericksons Geist und sein Exleibwächter, Briggs, hockten mit drei untersetzten Typen, die wie Autohändler aus New Jersey aussahen, zusammen und spielten mit unsichtbaren Würfeln. Sunny Takahashis Geist hatte anscheinend mit unsichtbarem Geld ein paar kleine Wetten nebenbei laufen. Einige Wesen, die nach Touristen aussahen, putteten mit unsichtbaren Golfschlägern und aßen unsichtbares Essen an einem unsichtbaren Büfett. Der ehemalige Astronom des Mauna Pele las in einer unsichtbaren Zeitschrift, während zwei andere Typen mittleren Alters dasaßen und auf einen unsichtbaren Fernseher starrten, zwischen dessen Kanälen sie ungeduldig mit unsichtbaren Fernbedienungen hin- und herschalteten.


      Der Geist von Eleanor Perry stand für sich allein, wanderte umher, als würde er nach einem Ausgang suchen.


      »Nell«, flüsterte Cordie und ging quer durch die Höhle zu ihrer Freundin. Es dauerte keine Minute, die Weinflasche zu entkorken und den Geist darin einzufangen. Die Flasche sah aus, als wäre sie mit Rauch gefüllt.


      »Berühren Sie die anderen«, flüsterte Cordie, »dann folgen sie Ihnen. Aber ich denke, zuerst sollten Sie die einfangen, die Sie zurück in ihre Körper stecken wollen.« Sie reichte Trumbo die zweite Flasche.


      Trumbo zögerte. Briggs und Frederickson hatten ihm treu gedient. Dillon war nicht wirklich getötet, sondern nur seiner Seele beraubt worden, wie es schien. Der Astronom und die anderen Angestellten, die er hier wiedererkannte, hatten ihr Schicksal nicht verdient. Sunny Takahashis Rückkehr bedeutete Geld.


      Trumbo nahm die Vin-de-Pays-Flasche und stopfte Sunny hinein. Es war nicht so schwierig, wie er es sich vorgestellt hatte. Die ganze Zeit über aber flatterte der bärtige Geist von Dillon um ihn herum wie eine nervtötende Schmeißfliege. Schließlich gab Trumbo nach und entkorkte die Flasche. »Hör zu«, flüsterte er, »wenn da drin noch Platz ist, soll’s mir egal sein...« Der Geist strömte hinein wie Wasser in ein Boot.


      Trumbo steckte die rauchgefüllte Flasche in Cordies Strohtasche. »Und jetzt lassen Sie uns schleunigst von hier verschwinden«, flüsterte er, obgleich er nur zu gut wußte, daß sie niemals auf dem gleichen Weg zurückfinden würden, auf dem sie hergekommen waren.


      Cordie nickte und drehte sich um. Sie und Trumbo erstarrten.


      Kamapua’a versperrte ihnen den Weg. Der riesige Eber grinste.

    


    
      


      23. Juni 1866, an Bord der USS Boomerang


      Ich habe noch einmal die atemlosen, hingekritzelten Einträge gelesen, die ich vor nicht einmal einer Woche verfaßte, und kann gar nicht glauben, daß sie aus meiner Feder stammen. Jene Worte und Erlebnisse gehören zu einer anderen Person, einem anderen Leben.


      Der Dampfer hat gerade vom Kona-Kawaihae-Pier abgelegt und seine beschauliche Reise nach Lahaina begonnen, wo ich meine Freunde zu treffen gedenke, um eine Woche der Ruhe auf ihrer Plantage zu verbringen, bevor ich nach Honolulu und von dort aus mit dem Postdampfer Costa Rica Richtung Orient weiterreise. Mr. Clemens und Reverend Haymark sind schon gestern auf dem Postschiff Kilauea nach Honolulu abgereist, Reverend Haymark zurück zu seiner Mission auf Oahu, und Mr. Clemens via Honolulu zurück nach Kalifornien. Er hat eine Passage auf dem Segelschiff Smyrnoite gebucht und mir versichert, er wäre der festen Überzeugung, San Francisco zu erreichen, da kein Schiff mit einem so sonderbaren Namen in Davy Jones’ Locker willkommengeheißen würde.


      Meine Erinnerung bezüglich der Stunden und Tage, die der Rettung von Reverend Haymark folgten, ist bestenfalls als verschwommen zu bezeichnen. Ich kann mich nicht einmal mehr darauf besinnen, jene aberwitzigen Zeilen zu Papier gebracht zu haben, die diesem Eintrag in meinem Tagebuch vorangehen. Die Erlebnisse um die Wiederauferstehung unseres Kameraden gleichen einem Traum... nein, sie gehen noch darüber hinaus... sie scheinen nichts mit mir gemein zu haben, so als wären sie einer fiktiven Romangestalt widerfahren.


      Ich erinnere mich an unsere Ankunft in Kona. Ich erinnere mich an Mr. Clemens’ Heiratsantrag an jenem Abend vor zwei Tagen, als wir auf dem Pier standen und uns den Sonnenuntergang ansahen. Ich erinnere mich an meine Ablehnung.


      Mein Freund war tief verletzt. Er tat mir unsäglich leid. Ich erinnere mich daran, wie ich meinen Handschuh auszog und zärtlich seine Wange berührte. »Dürfte ich fragen, warum Sie diesen Antrag nicht annehmen können, Miss Stewart?« fragte er kühl, und der Schmerz schwang deutlich in seiner Stimme mit.


      »Sam«, sagte ich sanft. Es war das einzige Mal, daß ich ihn mit seinem Vornamen ansprach. »Es ist nicht so, daß ich Sie nicht heiraten möchte... oder daß ich Sie nicht liebe... doch ich kann Sie nicht heiraten.«


      Ich sah die Verwirrung auf seinem Gesicht.


      »Als die alte Frau mich berührte«, begann ich, wohl wissend, daß ich es nicht würde erklären können, »da spürte ich... etwas. Mein Schicksal. Ich muß reisen und schreiben und mir einen Namen in der Welt machen, wie unbedeutend er auch immer sein mag, und das wäre nicht möglich, würde ich Mrs. Samuel Langhorne Clemens werden.« Dann schmunzelte ich. »Nicht einmal, würde ich Mrs. Thomas Jefferson Snodgrass oder Mrs. Mark Twain werden.«


      Mein Freund und wahrer Gefährte erwiderte mein Lächeln nicht. »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Ich möchte ebenfalls schreiben. Ich möchte reisen. Ich habe meiner Zeitung bereits ein Angebot gemacht, daß ich um die Welt reisen und eben jene Art von Berichten und Artikeln, wie ich sie hier auf den Sandwich-Inseln verfaßt habe, nach Hause schicken würde. Warum können wir diese Dinge nicht gemeinsam genießen, während wir getrennt unseren Berufen nachgehen, Miss Stewart?«


      Ich konnte nur seufzen. Wie sollte ich diesem edlen, tapferen Mann erklären, daß er ein Mann war — für den alles möglich war —, wohingegen ich eine Frau war und all jene Dinge, die ich mir wünschte, erst möglich machen mußte.


      Doch ich muß gestehen, daß ich mir in jenem Augenblick nur ihn wünschte. Samuel. Meinen tapferen Gefährten. Meine einzig wahre Liebe.


      »Ich werde Sie immer lieben«, sagte er, als die Sonne irgendwo Richtung Orient hinter dem flachen Rand der Erde versank. »Ich werde niemals eine andere heiraten.«


      Ich strich ihm abermals über die Wange. Wie sollte ich ihm erklären, daß ich überzeugt war — daß ich wußte —, daß das Schicksal, das er für sich selbst beschrieben hatte, vor allem mir beschieden war, während er sich zweifelsohne binnen kürzester Zeit ein anderes erwählen würde. Sein Bedürfnis nach Zweisamkeit war so fühlbar wie die sanfte Berührung seiner Wange gegen meine Handfläche.


      Ich muß erkennen, daß ich bei diesen persönlichen Dingen verharre und darüber ganz vergesse, Reverend Haymarks nicht enden wollendes Erstaunen ob der Tatsache, noch am Leben zu sein, zu beschreiben, oder unseren abenteuerlichen Ritt entlang der Kona-Küste, inmitten von Flammen und Erdbeben, oder das ebenso große Erstaunen der christlichen Bewohner von Kona oder Kaiwaha bei unserer Ankunft dort.


      Auf eine stumme Übereinkunft hin sprach keiner von uns über unser wahres Abenteuer. Keiner erwähnte Pele oder sprechende Eber oder das Geisterreich von Milu. Die Sandwich-Inseln besitzen noch kein eigenes Irrenhaus — es gibt hier keine Nervenheilanstalt —, aber es gibt viele abgeschiedene Orte, an die man uns hätte verbannen können, hätten wir laut von solchen Dingen gesprochen.


      Es ist mir nicht danach, über jene Stunden und Tage nach der Wiederauferstehung und unserer Rückkehr zu schreiben. Ich werde kurz erwähnen, welche Trauer ich empfand, als ich mich in jener Grashütte umwandte und feststellte, daß die alte Frau verschwunden war. Ich wußte, daß ich für den Rest meines Lebens mit ihr verbunden sein würde — in der Tat vermute ich, daß meine Nachkommen, zumindest die weiblichen, noch über Generationen an diesem Bund teilhaftig sein werden. Ich trauerte darüber, daß sie mich verlassen hatte.


      Gestern trauerte ich um die Abreise der Liebe meines Lebens. Mr. Clemens und ich reichten uns am Pier noch einmal sehr förmlich die Hände, unter den Augen von Reverend Haymark und Dutzenden von anderen. Doch ich sah das innige Gefühl, das aus seinem Blick sprach. Und ich bin überzeugt, daß er die Tränen in meinen Augen sah.


      Auch jetzt stehen mir die Tränen in den Augen. Ich werde das nicht zulassen. Ich werde nicht weiterschreiben, bis ich meine Contenance wiedergewonnen habe.


      Eine Küchenschabe von der Größe eines Eßlöffels ist gerade von dem Kissen meiner Koje zu dem kratzigen Stück Wolle gewandert, das sie hier Decke nennen. Sie beobachtet mich mit ihren heimtückischen Augen, da sie wohl ahnt, daß ich mich vor Küchenschaben fürchte und es nicht über mich bringen kann, sie zu berühren.


      Sie irrt sich. Ich habe heimtückischeren Augen und schrecklicheren Gegnern gegenübergestanden. Die Tage und Augenblicke dieses Ungeziefers sind gezählt.


      Die Freiheit von Furcht macht einen trunken, weit mehr noch als Whiskey, und das verheißt nichts Gutes für die Küchenschaben hier und allüberall auf diesem großen, wundersamen Planeten.

    


    
      


      »Byron«, sagte der Eber, »wie nett von dir, daß du vorbeischaust.« Seine Schnauze reckte sich in Cordies Richtung. »Ist das eine Opfergabe für mich?«


      Trumbo blickte zu Cordie und dann wieder zurück zu dem Schwein. »Sicher«, sagte er.


      Der Eber stieß einen kehligen Laut aus. »Ich werde sie gleich fressen. Zuerst haben wir noch was Geschäftliches zu erledigen.«


      Trumbo wartete.


      »Wie ich sehe, hast du dir Sunnys Seele schon genommen«, bemerkte Kamapua’a.


      Trumbo zuckte mit den Achseln. »Hier schien Selbstbedienung angesagt zu sein.«


      Das Knurren tief aus dem Bauch des Eber-Ungetüms mochte ein Kichern sein. »Schön, schön«, sagte es. »Aber sie hat trotzdem ihren Preis.«


      »Meine Seele?« feixte der Milliardär.


      »Ich gebe einen Scheißdreck auf deine Seele«, erwiderte der Eber. »Ich spreche hier von einem Tauschgeschäft.«


      Trumbos Augenbrauen zuckten, aber er schwieg.


      »Wenn ich dieses Miststück Pele besiegt und wieder die Kontrolle über diese Insel habe«, fuhr Kamapua’a fort, »dann habe ich vor, für ein, zwei Jahrzehnte menschliche Gestalt anzunehmen. Es wird mir wieder erlaubt sein, auf der Erde zu wandeln. Ich habe von meinem unterirdischen Gefängnis aus beobachtet, wie sich die Dinge an der Oberfläche verändert haben. In sterblicher Hülle könnte ich abermals Häuptling eines jener Stämme sein, aber ich habe andere Pläne.«


      »Ein Tauschgeschäft«, sagte Trumbo.


      Das Grinsen des Ebers wurde breiter. »Ganz genau.« Seine Hufe hallten auf dem harten Basalt, als er zwei Schritte näher kam. Cordie konnte die Schweißtropfen auf seiner breiten Schnauze sehen und seinen warmen Atem fühlen. »Wir könnten einen Deal machen, Byron«, erklärte er in einem kumpelhaft-verschwörerischen Flüstern. »Du und ich.«


      »Warum sollte ich?« fragte Trumbo.


      Der riesige Eber kam einen weiteren Schritt näher. Sein Atem stank ganz erbärmlich. »Weil ich dir sonst die Eingeweide herausfresse und deine elende Seele auf alle Ewigkeit in den finstersten Winkel dieser Höhle verbanne«, erwiderte er, und seine tiefe Stimme hob sich.


      »Okay«, sagte Trumbo. »Ich höre.«


      Der Eber wich einen halben Schritt zurück. »Du bringst Sunnys nutzlose kleine uhane zurück zu den Japanern, machst den Deal und bekommst deine dreihundert Millionen Dollar«, erklärte das Ungetüm. »Dann kommst du zurück, und wir machen ein Tauschgeschäft.«


      »Was für ein Tauschgeschäft?« fragte Trumbo. »Willst du das Geld?«


      Der Eber grunzte. »Die erbärmlichen kahuna haben uns gerufen, um dich zu vernichten«, sagte er. »Aber wir hatten nie die Absicht, das zu tun. Es ist Pele, die ich vernichten will. Du und ich sind aus demselben Holz geschnitzt, Byron. Wir wurden geboren, um zu herrschen. Geboren, um zu unterdrücken... Frauen... das Land. Ich verstehe deinen Drang, zu planieren und zu vergewaltigen. Ich verstehe ihn nur zu gut. Ich habe es nicht auf dein Geld abgesehen.«


      Trumbo nickte einen Moment lang nachdenklich. »Ich sehe noch immer nicht, was wir tauschen wollen«, sagte er schließlich.


      Kamapua’a zeigte ein feistes, geiferndes Grinsen. Seine Augen blitzten. »Wir tauschen für eine Weile die Rollen, Byron, mein Freund. Ich werde du. Du wirst ich.«


      Trumbos Miene verriet keine Regung. »Laß mich das noch einmal kurz klarstellen... der Deal, den du mir anbietest, besteht darin, die Rollen zu tauschen? Daß du meinen Körper kriegst, und ich kriege deinen?«


      Der Eber nickte.


      »Du wirst ein gutaussehender Milliardär mit Häusern und Frauen auf drei Kontinenten«, fuhr Byron Trumbo fort, »und ich kann zwei Jahrzehnte damit zubringen, als riesiges stinkendes Schwein in einer Höhle auf Hawaii zu hausen? Ist das der Deal?«


      Kamapua’as Grinsen war unerschütterlich. »Das ist der Deal, Byron.«


      Trumbo nickte. »Und warum, zum Teufel, sollte ich an so einem Deal interessiert sein?«


      »Erstens«, grunzte das Schwein in einer Stimme, die aus den tiefsten Tiefen seines Bauches zu kommen schien, »werde ich dir erlauben, am Leben zu bleiben. Ich werde nicht deine Eingeweide und deine Knochen verschlingen. Zweitens garantiere ich dir, daß ich in den fünfzehn oder zwanzig Jahren in deinem Körper dein Finanzimperium zu einer Größenordnung heranwachsen lassen werde, wie man es nie zuvor auf diesem Planeten gesehen hat. Du bist als ein Mann hier heruntergekommen, der auf dem absteigenden Ast sitzt... der verzweifelt versucht, sein zerfallendes Imperium dadurch zu retten, daß er dieses lächerliche Hotel für ein paar hundert Millionen Dollar verscherbelt. Wenn du in deinen Körper zurückkehrst, wird dir die Welt gehören, Byron Trumbo. Und das meine ich nicht im übertragenen Sinne.«


      »Wenn ich in meinem Körper bleibe, wird das auch irgendwann der Fall sein«, warf Trumbo ein.


      Der Eber grunzte. »Drittens«, fuhr er fort, als hätte Byron nichts gesagt, »wirst du, solange du König der Unterwelt bist, unbegrenzte Macht über die Geister und Dämonen dieser Welt haben. Du wirst über die Elemente der Welt oben herrschen, über die Blitze, die Gezeiten und die mächtigen tsunamis gebieten. Du wirst von einer Macht kosten, von der du momentan nicht einmal träumen kannst.«


      Trumbo rieb sich die Wange. »Werde ich über all die Macht verfügen, die du jetzt hast?«


      Kamapua’a schüttelte seinen gewaltigen, borstigen Kopf. »Ich bin kein Narr, Byron. Wenn du all meine Macht erhalten würdest, könntest du jederzeit den Deal für null und nichtig erklären und dich zum König der Welt dort oben machen. Nein, solange ich in deinem Körper bin, werde ich den größten Teil meiner Macht brauchen, um dich reicher und berühmter zu machen, als du es dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Aber ich kann dir versichern, daß es der Höhepunkt deines Lebens sein wird, Kamapua’a, Herr der Unterwelt und alles dessen, was darin ist, zu sein. Und — wie ich schon sagte — wenn du in deine sterbliche Hülle zurückkehrst, werden dir alle Reichtümer und alle Macht gehören, die ich für dich angesammelt habe.«


      »Was ist, wenn du beschließt, auf immer ein Mensch zu bleiben?« fragte Trumbo.


      »Nein, nein, nein«, knurrte der Eber. »Deine sterbliche Hülle ist annehmbar, aber sie ist sterblich. Ich habe nicht den Wunsch zu sterben. Ich bin ein Gott.«


      »Das ist ein weiterer Punkt«, sagte Trumbo. »Mein Körper wird alt sein, wenn du ihn für zwei Jahrzehnte als Untermieter benutzt... fast sechzig.«


      Die Zähne des Ebers schimmerten feucht im schummrigen Licht. »Du wirst auf dem Höhepunkt deiner Macht sein, Byron. Ich werde deine sterbliche Hülle mit größerer Sorgfalt behandeln, als du es jetzt tust. Dein Körper wird der Inbegriff von gesund sein, bis in den letzten Muskel gestählt... schließlich wäre ich enttäuscht, wenn du das Imperium, das ich dir schaffen werde, vergeudest. Und du solltest immer im Hinterkopf behalten, daß deine kurze Zeit als Gott dich für größere Dinge vorbereiten wird, als sie je ein Sterblicher auf der Welt da oben erreicht hat.«


      »Das war’s also?« sagte Trumbo. »Das ist der Deal?«


      »Das ist der Deal«, erwiderte Kamapua’a. »Wenn du ablehnst, wird deine Seele auf immer hier unten verfaulen. Wenn du zustimmst, dann wirst du grenzenlose Macht und unbeschreiblichen Reichtum erhalten. Was sagst du, Byron Trumbo?«


      Trumbo schien lange in Gedanken verloren. Als er wieder aufblickte, hatte er einen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Nun«, erwiderte er schließlich, »wenn du es so formulierst, sage ich: Leck mich.«


      Cordie hätte nicht gedacht, daß sich Überraschung auf dem Gesicht des Ebers zeigen könnte. Bei diesem hier war es so.


      »Leck mich, und scher dich zurück in deine Suhle, aus der du hervorgekrochen bist«, setzte Trumbo noch einmal nach.


      Das riesige Schwein stieß ein Wutgeheul aus, und sein Gebrüll hallte von der Decke des Lavatunnels wider. »Warum hast du das alles weggeworfen und mich geschmäht, Sterblicher?«


      Byron Trumbo zuckte mit den Achseln. »Ich hab mir nie was aus Speck gemacht«, erklärte er.


      Der Eber zeigte all seine beeindruckenden Zähne. »Es wird mir ein großes Vergnügen bereiten, euch beide zu verschlingen«, knurrte er. »Und dann werde ich eure Geister verschlingen.«


      »Seht doch!« rief Cordie und zeigte hinter den Eber.


      Das Ungeheuer schaute über seinen borstigen Rücken. Die junge Hawaiianerin, die vielleicht zwanzig Schritt entfernt stand, war kein Geist — sie war noch nicht einmal wirklich eine Frau, eher ein wunderschönes Mädchen —, aber ihre dunklen Augen waren strahlend und hart.


      Kamapua’a grunzte. »Verschwinde, du Miststück«, sagte der Eber zu Pele. »Du hast hier keine Macht. Dies ist mein Reich. Diese Sterblichen sind mein Abendessen.«


      Die junge Hawaiianerin rührte sich nicht.


      »Und jetzt«, sagte Kamapua’a und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Trumbo und Cordie zu, »werdet ihr sterben.« Der monströse Koloß trottete auf seinen kurzen Schweinebeinen vorwärts.


      Cordie trat zwischen Trumbo und die Wand aus Schweinefleisch und holte den Revolver aus der Tasche. Sie spannte den Hahn, während der Eber abermals ein grunzendes Lachen ausstieß.


      »Das soll wohl ein Witz sein«, ertönte das kehlige Knurren. Das Ungetüm wackelte mit seiner Schnauze, und der Revolver flog aus Cordies Hand und krachte scheppernd gegen die Höhlenwand. Das Schwein trottete auf Cordie zu, bis sein Gesicht und seine Zähne ihr gesamtes Blickfeld ausfüllten.


      Ein Erdstoß warf Cordie und Trumbo auf den Höhlenboden. Selbst der riesige Eber mußte sich haltsuchend mit seinen winzigen Hufen gegen den Fels stemmen. Das Ungetüm wandte den Kopf über seine Schulter und knurrte die schweigende Hawaiianerin an. »Verdammt sollst du sein, du Miststück. Ich sage dir, du hast hier keine Macht. Ich werde mich gleich um dich kümmern.«


      Byron Trumbo und Cordie hörten das Donnern, bevor sie die Hitze fühlten. Etwas kam mit der Geschwindigkeit und dem Lärm eines Güterzugs durch den Lavatunnel auf sie zugeschossen. Plötzlich beleuchtete ein orangefarbener Schimmer die Wände.


      »Lava!« schrie Trumbo und wollte weglaufen. Es blieb keine Zeit.


      Kamapua’a lachte und zeigte Pele seine Kehrseite. »Tu, was du willst, Miststück. Sie werden durch meine Zähne sterben, bevor dein lächerliches Feuer uns erreicht.« Der Eber grunzte und stürzte sich mit einem Satz auf Cordie.


      Cordie hatte die Flasche mit Eleanors Seele aus ihrer Tasche geholt, und jetzt entkorkte sie sie. Eleanors Geist quoll heraus und wallte wie Rauch in einem Strudel umher.


      Der Eber kam schlitternd zum Stehen. Andere Geister flatterten und schwebten nun ebenfalls nervös umher, aufgeschreckt von der herannahenden Lava. Der orangefarbene Feuerschein war stärker geworden, und die Hitze war schier unerträglich.


      »Aus dem Weg, verdammt noch mal«, donnerte der Eber, als Eleanors Geist wabernd zwischen ihm und Cordie schwebte. Keine dreißig Zentimeter trennten die geifernden Hauer des Ebers von Cordies Gesicht, aber der gespenstische Nebel blockte ihn bei jedem Zuschnappen ab.


      »Du darfst sie nicht anrühren«, sagte Cordie mit zaghafter Stimme. »Pele hat es so bestimmt.«


      Kamapua’a stieß ein donnerndes Brüllen aus, und Teile der Höhlendecke stürzten herab. Der Eber wirbelte herum und ging zum Angriff auf den benommenen Byron Trumbo über. Der Feuerschein der herannahenden Lava beleuchtete die Höhle wie ein orangefarbener Suchscheinwerfer.


      Eleanors Geist bewegte sich wie Quecksilber, schob sich zwischen das Ungeheuer und den Mann. Abermals mußte Kamapua’a schlitternd zum Stehen kommen, um nicht gegen das unantastbare kapu der Göttin Pele zu verstoßen. Das Ungetüm wandte sich wieder zu Cordie um, die ungeschützt dastand. Hinter ihr war jetzt die Lava zu sehen, die wie eine Hochofentsunami aus geschmolzenem Fels um die Biegung der Höhle schoß. Cordies Strohtasche begann zu qualmen.


      »Schnell«, drängte die junge Hawaiianerin. »Kommt zu mir.«


      Cordie schoß links an dem Eber vorbei, Trumbo rechts. Kamapua’a schwenkte in Cordies Richtung, doch Eleanors Geist blockte ihn ab; er drehte sich um und wollte Trumbo mit seinen Zähnen packen, aber wieder kam ihm das gespenstische Rauchwesen zuvor. Die Hufe des Ebers trommelten und hallten auf dem Basalt. Die beiden Sterblichen waren zu schnell. Als sich das monströse Schwein endlich auf seinen merkwürdig dürren kleinen Beinchen umgedreht hatte, waren Cordie und der Milliardär schon die letzten zwanzig Schritte gesprintet und standen neben der Hawaiianerin.


      »Nein« schrie der Eber, und das Echo erschütterte die Höhle stärker als jedes Erdbeben. Kamapua’a senkte seinen massigen Schädel, scharrte in der Erde und stürmte los wie ein zu groß geratener Stier in einer zu klein geratenen Arena. Cordie und Trumbo zuckten zusammen, aber das Ungeheuer prallte knapp einen Meter vor der wunderschönen hawaiianischen Maid gegen eine unsichtbare Barriere.


      Die Hawaiianerin hob die Hände. Ihre Stimme war ebenso lieblich wie ihr Anblick.


      

    


    
      »O Gipfel des Kilauea!


      O ihr fünf Felskämme des Kraters!


      Der Himmel erwacht.


      Die Erde ist erwacht.


      Das Meer ist erwacht.


      Ich, Pele, bin die Göttin.


      Dies ist mein Werk.


      Ich bringe das Feuer.


      Ich bringe die Flamme des Lebens.


      E ala e! Erwachet, ihr Flammen! Erhebe dich,


      Lava!


      Das kapu der Schändung und des Todes ist vorbei.


      Es ist aufgehoben.


      Es ist davongeflogen.«

    


    
      


      Die haole-Geister flatterten um Pele, Cordie und Trumbo wie wirbelnder Rauch, erfüllten die Luft um sie herum. Eleanors Geist strömte zurück in die wartende Weinflasche. Cordie schlug den Korken mit dem Handballen wieder in den Flaschenhals. Abermals ließ Kamapua’as donnerndes Gebrüll die Höhle erbeben. Gesteinsbrocken regneten herab, Felsspalten taten sich auf. Die Lavawand legte die letzten zwanzig Meter beinahe zu schnell für das menschliche Auge zurück.


      Cordie sah, wie die Borsten des Ebers, einen Augenblick bevor die Lava ihn verschlang, Feuer fingen, doch dann kauerte sie sich auch schon selbst zusammen, die Augen fest zusammengekniffen, spürte die Hitze des geschmolzenen Gesteins und fragte sich, ob ihr letzter Gedanke wirklich nichts Profunderes als Scheiße! sein würde.


      Die Lava umfloß sie, die Hitze schien unerträglich, doch nicht der Todesstoß, der sie hätte sein müssen. Cordie hörte das Brüllen des gigantischen Ebers, sah aber nicht, wie er in Flammen aufging oder von dem tosenden Lavastrom davongetragen wurde. Magma brach sich an der unsichtbaren Barriere, strömte in schwarzen und orangefarbenen Brocken an ihnen vorbei. Hinter ihnen gab es eine Explosion von Dampf, als die Lava auf den Ozean traf.


      Dann hob die junge Hawaiianerin die Arme, und sie stiegen auf, wurden von einem ruhigen, unsichtbaren Fahrstuhl nach oben getragen, schwebten durch die Felsspalte und durch die erweiterte Öffnung das Lavatunnels nach oben, so als wäre dies die natürlichste Sache der Welt.


      Die junge Frau ließ ihre Hände sinken. Cordie blinzelte benommen und fühlte die Meeresbrise, roch den Regen. Die Barriere war verschwunden. Hinter ihnen, im Süden, brodelte Lava, und zischende Dampfwolken schossen in den Himmel auf, doch zwischen dem kleinen Grüppchen und dem einige hundert Meter entfernten Mauna Pele im Norden war alles frei.


      »Komm mit«, sagte Cordie zu der kindgleichen Göttin. »Ich brauche deine Hilfe.« Sie hob die Flasche mit der rauchigen Seele.


      Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Du kennst die Worte.« Sie streckte die Hand aus und berührte Cordie Cooke Stumpfs Kopf. »Du gehörst jetzt zur Schwesternschaft von Pele. Nun geh.«


      Byron Trumbo wollte sich in Bewegung setzen, mußte aber feststellen, daß seine Beine noch nicht bereit waren. Er ließ sich schwer auf die glatten Felsen plumpsen.


      Cordie hockte sich neben ihn. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      »Ja.« Trumbo sah Sterne.


      »Stecken Sie den Kopf zwischen die Knie. Dann geht es Ihnen gleich besser.«


      Trumbo verharrte in dieser Position, bis die Sterne erloschen. »Das kommt wahrscheinlich von diesem verdammten Gestank«, bemerkte er und hob sein Gesicht in den Regen. »He, wo ist sie hin?«


      Cordie blickte über ihre Schulter. Die junge Frau war verschwunden.


      »Sie ist dort oben«, sagte Cordie und deutete auf den orangefarbenen Feuerschein des Vulkans. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.« Sie zog Trumbo auf die Füße. »Wir werden Eleanor wiedererwecken, und dann werde ich Ihnen mit Ihrem japanischen Freund helfen.«


      Trumbo schüttelte den Kopf. »Ein recht beachtliches Zauberkunststück. Wenn wir es uns patentieren lassen könnten, würden wir ein Vermögen damit verdienen.«


      »Sie haben ein Vermögen«, erinnerte Cordie ihn.


      Byron Trumbo schnaubte verächtlich. »Hatte. Die Japse sind mittlerweile vermutlich schon auf halbem Weg zurück nach Tokio.«


      Cordie ballte eine Faust und boxte Trumbo aufmunternd gegen die Schulter. »Wollen Sie etwa sagen, daß Sie nicht in der Lage sind, wieder eine Million zu machen, selbst wenn Sie morgen pleite sind?«


      Trumbo zögerte nur kurz. »Zum Teufel, nein«, erwiderte er. »Ich weiß, daß ich es schaffen kann.«


      »Und es würde richtig Spaß machen, stimmt’s?« sagte Cordie.


      Trumbo antwortete nicht, aber sein verhaltenes Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Sie machten sich auf den Rückweg zur Big Hale. Nach einer Weile bemerkte er: »Mein Gott, wir stinken wirklich erbärmlich.«


      Cordie nickte. »Gehen Sie weiter. Der Regen wird das Schlimmste des Gestanks abwaschen. Wenn wir wieder im Hotel sind, gehen wir erst mal duschen.«


      »Ich wünschte, wir hätten was zum Anziehen«, sagte Trumbo und trat vorsichtig mit seinen nackten Füßen auf.


      Cordie grinste ihn an. »Sie sehen nackt ganz okay aus«, erklärte sie. »Für einen Mann.«


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      Der Himmel ist geformt.

      Die Erde ist geformt.

      Alles hat seinen Platz gefunden.

      Auf immer miteinander verbunden.

      Verwoben in Dunkelheit.

      Dicht aneinandergedrängt eine Inselgruppe.

      Verstreut wie ein Vogelschwarm.

      Hoch ragen die geteilten Flächen auf.

      Hoch erhoben ist der Himmel.

      Poliert vom Blitz.

      Ruhen die Lampen am Himmel.

      Dann teilen sich die Wolken.

      Die mächtige Sonne geht in strahlender Pracht auf.

      Die Menschheit erwacht zum Vergnügen.

      Und über ihr der ewig bewegte Himmel.


      

    


    
      Kumulipo, Schöpfungsgesang

    


    
      


      


      Cordie und Eleanor schliefen tief, fest und lange; nicht einmal der Lärm der Hubschrauber, die bei Sonnenaufgang beständig landeten und wieder abflogen, konnten sie aus dem Schlaf reißen. Schließlich war es der Gesang der Vögel, der sie weckte.


      Eleanor kam von der Couch, auf der sie geschlafen hatte, herüber zu dem Doppelbett, auf dem Cordie lag, alle viere von sich gestreckt. Cordie trug noch immer das zerknitterte T-Shirt und die Jeans, die sie in der vergangenen Nacht eilig angezogen hatte. »Guten Morgen«, sagte Eleanor.


      Cordie öffnete schläfrig ein Auge. Eleanor reichte ihr einen Becher mit heißem Kaffee.


      »Wo hast du den denn aufgetrieben?« fragte Cordie.


      »In deiner Küche ist eine Kaffeemaschine. Und einige Packungen mit Kaffeepulver.« Eleanor faßte sich an den Kopf. »Ich habe höllische Kopfschmerzen.«


      »Ja«, sagte Cordie und musterte ihre Freundin. »Erinnerst du dich an das... was passiert ist?«


      Eleanor brachte ein Lächeln zustande. »Daran, daß ich tot war, meinst du? An meine Wiederauferstehung?« Das Lächeln erlosch. »Nein, nur die traumgleichen Bilder, über die wir gestern nacht gesprochen haben... heute morgen... wann auch immer.«


      »Wie fühlst du dich, mal abgesehen von den Kopfschmerzen?« erkundigte sich Cordie.


      Eleanor machte kurz Bestandsaufnahme. »Ganz gut. Meine Fußsohlen sind wund.«


      Cordie schnaubte gutmütig. »Ich mußte ganz schön auf sie einschlagen, um deine uhane wieder in deinen Körper zu kriegen. Sie wollte einfach nicht rein.«


      Eleanor schüttelte den Kopf. »Weißt du, was komisch ist? Ich habe nie an die Seele oder ein Leben nach dem Tod geglaubt.«


      »Ich auch nicht«, erklärte Cordie.


      »Und weißt du, was noch komischer ist?« fragte Eleanor. »Ich tue es immer noch nicht.«


      Cordie trank einen Schluck Kaffee. »Ich weiß, was du meinst, Nell. Es ist so, als wären wir für eine Weile in jemand anderes Universum gefangen gewesen. Es scheint alles einfach nicht... wirklich. Nicht Teil dieser Welt. Was auch immer.«


      »Als ich aufgewacht bin, da habe ich überlegt, ob es mir wohl schwerfallen wird, wieder Seminare über die Aufklärung zu geben«, sagte Eleanor. »Aber das wird es nicht. Vielleicht wird es jetzt sogar noch wichtiger für mich.«


      Cordie trank einen weiteren Schluck Kaffee.


      »Was meinst du dazu, wenn ich mich jetzt anziehe und wir mal nachschauen gehen, was vom Hotel noch übriggeblieben ist?« fragte Eleanor.


      »Gute Idee«, erwiderte Cordie. Sie sah auf ihre zerknitterten Kleider. »Ich bin angezogen, aber ich denke, ich werde erst mal duschen und mir ein paar frischere Klamotten suchen.«


      »Du hast ein interessantes Parfüm«, bemerkte Eleanor.


      Cordie schnitt eine Grimasse. »Eau de Knoblauch-Anchovis-Limburger«, feixte sie. »Vertreibt garantiert jeden Geist.«


      Eleanor blieb an der offenen Tür stehen. »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt. Ich meine, ich weiß nicht, wie...«


      Cordie schnitt ihr das Wort ab. »Du weißt, daß du dich nicht bei mir bedanken mußt, Nell. Du verstehst es.«


      Eleanor nickte. »Hebammen. Wir sind da, wenn die andere Schmerzen leidet und uns braucht.«


      »Ja«, pflichtete Cordie bei und trank den letzten Rest ihres Kaffees. »Meine Güte, Nell, der Kaffee, den du kochst, ist beschissen.«


      Sie machten gemeinsam einen Rundgang durch das Hotel. Das Erdgeschoß war ein einziges Durcheinander aus Matsch und umgestürzten Möbeln. Die Gärten draußen waren mit abgebrochenen Ästen und zertrampelten Blumen übersät. Knapp eine Viertelmeile nach Süden und Norden waren Lavaströme auszumachen, aber die Hotelanlage schien alles heil überstanden zu haben, wenn auch etwas mitgenommen vom Gewitter.


      Überall wimmelte es von Handwerkern und Not-Teams, deren gelbe Schutzhelme in der Morgensonne leuchteten. Ein Nordwind hatte die Aschewolke weit hinaus aufs Meer getrieben, obwohl die beiden Frauen gelegentlich durch die frische Seebrise einen leichten Schwefelgestank rochen.


      Vor dem Eingang des Mauna Pele traten sich die Fernsehreporter gegenseitig auf die Füße und plapperten ihre Live-Berichte in die Kameras. Als sie die beiden Frauen entdeckten, hielten sie ihnen Mikrofone unter die Nase, aber Cordie und Eleanor winkten ab und gingen an den schläfrigen Wachleuten vorbei nach oben.


      Sie fanden Byron Trumbo in den Ruinen des großen Bankettsaals. Was immer hier durchgefegt war, hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Der Milliardär trug Shorts, ein frisches Hawaiihemd und Sandalen. Will Bryant war bei ihm.


      »Hallo, By«, rief Cordie.


      Trumbo warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe die letzte Nacht nicht vergessen.«


      Cordie schmunzelte. »Das hätte ich mir auch nicht denken können. Ich habe jedenfalls nicht vor, es zu vergessen. Wie geht es Paul?«


      »Wem?« fragte Trumbo.


      »Sie haben ihn heute bei Tagesanbruch mit dem Hubschrauber weggebracht«, erklärte Will Bryant. Trumbos Sekretär trug einen weißen Leinenanzug, der Eleanor an Mark Twain erinnerte.


      »Wie ging es ihm?« erkundigte sie sich.


      »Die Sanitäter sagten, er würde sich wieder völlig erholen«, beruhigte sie Bryant. »Wir haben jetzt alle Verletzten ausgeflogen. Es hat letzte Nacht keine Toten gegeben.«


      »Was ist mit Caitlin, Maya und Bicki?« fragte Trumbo. »Haben die das Gemetzel überlebt?«


      »Ja«, erwiderte Will Bryant.


      »Scheiße«, fluchte Trumbo herzhaft.


      »Sie sind bei Sonnenaufgang alle zusammen in Mayas Jet abgeflogen«, erklärte Trumbos Sekretär. »Sie hatten Jimmy Kahekili bei sich.«


      »Den hawaiischen Riesen?« sagte Trumbo. »Warum?«


      »Sie sprachen davon, der Hawaiischen Befreiungsfront Geld zu geben, damit die ein Attentat auf Sie verüben«, antwortete Will Bryant.


      Eleanor schaute sich um. »Was ist mit den Japanern?«


      »Die haben sich aus dem Staub gemacht, noch bevor die Sonne aufgegangen war«, erklärte Trumbo. »Die sind mittlerweile schon halb wieder in Tokio.«


      »Das Geschäft ist geplatzt?« meinte Cordie.


      Byron Trumbo lachte. »Sie haben etwas davon gemurmelt, mich auf fünfunddreißig Millionen Dollar zu verklagen.«


      »Was genau hat sie im Endeffekt vertrieben?« fragte Eleanor. »Das Erdbeben? Der Aufruhr hier? Die immer näher kommenden Lavaströme?«


      Trumbo grinste. »Nichts von alledem, ehrlich gesagt. Cordie, erinnern Sie sich noch daran, wie wir Sunny Takahashis Geist zurück in seinen Körper getrieben haben?«


      »Klar.« Cordie trank gerade ihre zweite Tasse Kaffee.


      »Nun, ich habe ihn in solcher Eile aus der Vin-de-Pays-Flasche gekippt, daß ich ganz vergessen habe, daß da zwei Geister drin waren. Später, als wir uns dann Dillon vorgenommen haben, erinnern Sie sich da noch, wie schwer es war, den beschissenen Geist in die Füße zu bekommen?«


      »Ja«, erwiderte Cordie.


      Will Bryant sah Eleanor an. »Sollten sich normale, vernünftige Menschen so etwas anhören?«


      »Mich dürfen Sie das nicht fragen«, gab Eleanor zurück. »Ich war dabei.«


      »Was ist nun mit den Geistern?« fragte Cordie. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein weißes Baumwollkleid, das ihr erstaunlich gut stand.


      »Wir haben die falschen Geister in die falschen Körper gesteckt«, erklärte Trumbo. »Also habe ich Sunny zurück zu seinen liebenden Freunden geschleift, weil ich dachte, danach würde Sato so gut wie alles unterschreiben, und plötzlich fängt Takahashis Stimme an zu reden wie Dillon. Dann kommt Dillon herein und stammelt irgend etwas auf japanisch. Und dann ist mit einem Schlag die Hölle losgewesen.«


      Die vier genossen einen Moment lang das Morgenlicht über den verbliebenen Kokospalmen.


      »Haben Sie die Sache wieder ins Lot gebracht?« fragte Cordie.


      »Nö«, erwiderte Trumbo. Er trat an die Brüstung und reckte sich. »Dillon und Sunny haben beide entschieden, daß ihnen ihre neuen Körper gefallen. Sie werden sie eine Weile ausprobieren.«


      Will Bryant schüttelte den Kopf.


      Trumbo drehte sich um und betrachtete seinen Sekretär. »Habe ich Sie nicht gestern nacht gefeuert?«


      »Nun, um genau zu sein, nein«, sagte Bryant. »Nachdem die Japaner durchgedreht sind und Sie und ich uns ein paar Drinks genehmigt hatten, haben Sie mir gesagt, daß ich wie ein Sohn für Sie wäre.«


      »Quatsch«, entfuhr es Trumbo.


      »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Will Bryant. »Aber Sie haben es gesagt. Außerdem haben Sie gesagt, jemand, der eingewilligt hätte, zu einem Zehnzentnerschwein in diese Höhle zu gehen, wäre zu blöd, um für Sie zu arbeiten, also wurde ich nicht gefeuert.«


      Trumbo kratzte sich am Kopf. »Scheiße.«


      Eleanor ließ ihren Blick über die verwüsteten Überreste des Festbanketts schweifen. »Was bedeutet das, Mr. Trumbo? Finanziell, meine ich?«


      Trumbo zuckte mit den Achseln. »Finanziell? Ich vermute, finanziell bedeutet das, daß ich erledigt bin. Ich vermute, es bedeutet, daß meine Exfrau mich auf die Schlachtbank führen wird und meine Innereien als Strapsgürtel kriegt, und das Mauna Pele gleich dazu. Ich vermute, es bedeutet, daß ich noch mal von vorne anfangen muß, nicht wieder von ganz unten, aber vom Konkursgericht.« Unvermittelt grinste er Cordie an. »Nicht das schlimmste Schicksal, was?«


      Cordie stellte ihre Kaffeetasse ab. »Nicht das schlimmste Schicksal, By. Und auch nicht die einzige Alternative. Was hat Satos Gruppe Ihnen geboten, als es ans Eingemachte ging? So um die dreihundert Millionen?«


      Trumbo blinzelte verwirrt. »Ja. Und?«


      »Ich biete Ihnen dreihundertfünfundzwanzig Millionen und unterschreibe noch heute nachmittag die Verträge.«


      Byron Trumbo fing an zu lachen, doch dann verstummte er mit einem Mal. »Wollen Sie bar bezahlen?«


      »Wenn Sie es möchten, obgleich meine Leute der Meinung sind, eine Mischung aus Bargeld und Aktienoptionen wäre für uns beide günstiger.«


      Eleanor hörte sich das alles sprachlos an, während Will Bryant zuckte, als würde man ihn mit einem elektrischen Viehtreiber schubsen. »Mrs. Stumpf aus Chicago... Chicago... Cooke? Doch nicht etwa Cooke?«


      »Was?« fragte Eleanor, während sie beobachtete, wie ungläubiges Staunen erst auf Bryants und dann auf Trumbos Gesicht dämmerte. »Was?«


      »Cooke-Müllentsorgung aus Chicago«, sagte Trumbo und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Der größte gottverdammte Abfallbeseitigungsbetrieb in ganz Nordamerika. Sie sind die Müllabfuhr für jedes College zwischen Nebraska und Vermont und die Hälfte der großen Städte. Stumpf... Wie-hieß-er-noch... er ist vor einiger Zeit gestorben, und seine Frau hat das Geschäft übernommen. Wenn man den Gerüchten glaubt, hat sie es schon immer geführt.«


      »Die Gerüchte haben recht«, bemerkte Cordie.


      »Der Laden wurde vor zwei, drei Monaten verkauft«, fuhr Will Bryant fort. »Ein Jahr, nachdem er an die Börse gegangen ist. Richie-Warner-Matsu haben eine dreiviertel Milliarde dafür hingeblättert.«


      »Das war nur das Bargeld«, erklärte Cordie. Sie lehnte sich neben dem benommen aussehenden Trumbo gegen das Geländer. »Also, was sagen Sie, By? Meine Leute sagen, dreihundertfünfundzwanzig ist ein fairer Preis für den Laden hier.« Sie schaute sich um. »Selbst wenn man die Aufräumarbeiten mitberechnet.«


      Trumbos Kinnlade klappte herunter. Er schloß sie wieder.


      Eleanor mischte sich ein. »Cordie, willst du... ich meine, willst du wirklich in die Hotelbranche einsteigen?«


      »Meine Güte, nein«, gab Cordie zurück. »Da würde ich ja vor Langeweile eingehen wie eine Primel. Aber erinnerst du dich noch daran, wie ich gesagt habe, das hier würde eine tolle Klinik plus Forschungszentrum für Krebskranke abgeben?«


      »Eine Klinik?« murmelte Trumbo tonlos. »Eine Klinik?«


      Cordie zuckte mit den Achseln. »Jedes verdammte Krebsbehandlungszentrum in Amerika scheint in den verdrecktesten, arschkältesten Gegenden zu liegen. Warum soll es nicht mal eine Klinik geben, wo die Leute in der Sonne braten können, während ihnen geholfen wird... selbst wenn sie sterben?«


      »Ja, warum eigentlich nicht«, bemerkte Will Bryant.


      »Außerdem«, fuhr Cordie fort, »ist die Wirtschaft auf dieser Insel am Boden. Und sie wird auch nicht wieder hochkommen, wenn die Einheimischen nur als Kellner und Pagen und Wäscherinnen eingestellt werden. Wenn das Mauna Pele eine internationale Onkologie-Klinik und ein medizinisches Ausbildungszentrum wäre, dann würden vielleicht einige der einheimischen Jungs und Mädels überlegen, eine Ausbildung im medizinischen Bereich zu machen. Zum Teufel auch, ich wette, Byron Trumbo Incorporated würde sicher nicht knauserig sein und ein, zwei Stipendien ausspucken, wenn das Geschäft davon abhinge.«


      Trumbo sah sie an.


      »Nun, was sagen Sie, By?« fragte Cordie. »Meine Anwälte sollten gegen Mittag hier eintreffen. Werden Sie bis dahin die Verträge aufgesetzt haben?« Sie streckte ihre schwielige Hand aus.


      Trumbo sah die Hand an, sah Will Bryant an, sah wieder auf die Hand und schüttelte sie.


      Während die beiden Männer sich eiligst ans Aufsetzen der Verträge machten, nahmen Eleanor und Cordie ihre frisch aufgefüllten Kaffeetassen, gingen nach unten und den verwüsteten Weg hinunter zum Strand. Als sie den Sand erreicht hatten, blieben sie stehen und genossen den Anblick der träge hereinrollenden Wellen und der Sonnenstrahlen, die auf dem sauberen Wasser tanzten.


      »Das hier wird ein wunderbarer Ort, um sich zu erholen«, sagte Eleanor.


      Cordie nickte nur.


      »Machst du dir irgendwelche Sorgen wegen...« Eleanor deutete nach Süden.


      »Kamapua’a?« sagte Cordie. »Pana-ewa? Nanaue, den Haifischmann?«


      »Ja«, bestätigte Eleanor. »Die allesamt.«


      »Nee«, erwiderte Cordie. Sie zeigte ihre kleinen Zähne in einem Lächeln. »Ich denke nicht, daß die sich in den nächsten Jahrhunderten noch einmal mit der Schwesternschaft von Pele anlegen wollen.«


      Eleanor schmunzelte und trank einen Schluck Kaffee. Die Sonne brannte gleißend und sengend auf ihre Haut. Eleanor streifte ihre Sandalen ab und grub ihre Zehen in den warmen Sand.


      »Nell, hast du dich schon entschieden, was du in den nächsten paar Tagen tun willst?«


      »Ja«, sagte Eleanor. »Ich bin für eine Woche Urlaub hergekommen. Ich finde nicht, daß ich die schon hatte. Ich werde die neue Besitzerin fragen, ob ich meinen Aufenthalt so lange verlängern kann.«


      Cordie rieb sich die Lippe. »Ich habe das Gefühl, die neue Besitzerin stellt dir möglicherweise sogar kostenlos ein Zimmer zur Verfügung. Vielleicht schlägt sie sogar vor, daß wir nachher schwimmen gehen und uns heute nachmittag in der Shipwreck-Bar einen Drink genehmigen, um den ganzen Mist runterzuspülen.«


      Cordie streifte ihre Schuhe ab, und die beiden Frauen schlenderten Kaffee trinkend den sanft geschwungenen weißen Strand entlang. Eleanor schielte und versuchte sich an ihrer besten Bogie-Imitation. »Louie«, sagte sie und bekam das Lispeln fast richtig hin, »dies könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein.«


      »Darauf kannst du deinen Arsch wetten«, erwiderte Cordie Stumpf und ließ einen Kieselstein über die sanften Wellen der friedlichen Lagune hüpfen.
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    Liebe Miss Stewart,


    erfüllt von Schuldgefühlen und einer gewissen Beklommenheit möchte ich nun endlich auf den freundlichen Brief antworten, den Sie mir vor einem Jahr geschrieben haben. Wie Sie wissen, war es gerade vor einem Jahr, am 5. Juni, daß ich an einem Sonntagabend in Florenz meine geliebte Livy verlor. Sie werden zweifellos verstehen, daß seither nicht ein Tag vergangen ist, an dem ich mir nicht gewünscht habe, ihr zu folgen.


    Doch wie wir beide vor so vielen Jahren auf den traumhaften Sandwich-Inseln erfahren durften, haben die Lebenden eine Verpflichtung gegenüber den Lebenden, und Ihre wundervollen und warmherzigen Zeilen aus dem vergangenen Jahr haben mich an jene vergessene Tatsache erinnert.


    In Ihrem Brief haben Sie mich gebeten, Ihnen eines Tages zu erzählen, wie Livy und ich uns kennenlernten und wie es zu unserer Heirat kam. Dieser Tag ist nun gekommen.


    Sie werden sich vielleicht erinnern, daß ich, nachdem wir voneinander Abschied genommen hatten, meine Zeitung überzeugt habe, mich auf eine »Weltumrundung« zu entsenden, von der ich meine frühen und noch ungeschliffenen Artikel in die Heimat schickte, auf daß sie der Erheiterung des ungewaschenen Pöbels dienen. Nun, während ich im Heiligen Land weilte, machte ich die Bekanntschaft eines jungen Mannes namens Charley Langdon. Charley zeigte mir eines Tages eine Elfenbeinminiatur seiner Schwester, und ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.


    Im darauffolgenden Dezember sah ich sie zum ersten Mal in Fleisch und Blut. Sie war schlank und wunderschön und mädchenhaft — sie war zugleich Mädchen und Frau. Zwei Jahre später fand unsere Hochzeit statt.


    Das mag alles höchst selbstverständlich klingen, doch wahre Liebe findet ihre Erfüllung nur selten ohne Hindernisse. Ich hatte es geschickt so eingefädelt, daß ich eine Woche bei den Langdons verbrachte, doch es gelang mir so gut wie nie, während jener deprimierenden Woche allein mit Livy zu sein. Erst in der Droschke, die mich zum Bahnhof zurückfahren sollte, entschied sich das Schicksal, auf seine bekanntermaßen oft plumpe Art zuzuschlagen. Wie es scheint, war der Rücksitz nicht richtig festgemacht, und als der Kutscher seinem Pferd die Peitsche gab, purzelten Charley und ich rücklings über das Heck der Droschke. Charley war der einzige, der sich dabei echte Verletzungen zuzog, aber ich täuschte eine Gehirnerschütterung vor und versank in Ohnmacht, bis man mich ins Haus zurücktrug und genügend Brandy in meine Kehle schüttete, daß ein irisches Pferd daran erstickt wäre, doch all das vermochte nicht, mich aus der Bewußtlosigkeit zu erwecken — dafür trug ich schon selbst Sorge.


    Um eine lange, traute Geschichte kurz und bescheiden zu halten, es gelang mir, in diesem bewußtlosen Zustande zu verharren, bis Charley und seine andere Schwester ihre mildtätigen Bemühungen einstellten und das Streicheln und Massieren meiner Stirn an Livy übertrugen. Dies ließ ich so lange über mich ergehen, wie ich konnte, dann hoben sich flatternd meine Lider, und Livy und ich begrüßten einander zum ersten Male von Mensch zu Mensch.


    Ich konnte drei Tage Verlängerung aus diesem Abenteuer herausschlagen, und das war eine große Hilfe. Die Sache nahm ihren Lauf, und irgendwann bat Mr. Langdon mich dann um Leumundszeugnisse, die ich nach bestem Vermögen beibrachte. Als Livys Vater jene Referenzen las, entstand eine lange Pause. Schließlich sagte er:


    »Was für Leute sind denn das? Haben Sie denn auf der Welt keinen einzigen Freund?«


    »Offenkundig nicht«, erwiderte ich.


    »Dann werde ich Ihr Freund sein. Ich kenne Sie besser als diese Menschen. Nehmen Sie das Mädchen zur Frau.«


    Der Verlobungsring war schlicht und aus purem Gold, graviert mit dem Datum 4. Februar 1869. Ein Jahr später nahm ich ihn ihr vom Finger und bereitete ihn auf seinen Dienst als Ehering vor, indem ich das Datum der Trauung eingravieren ließ — 2. Februar 1870. Danach verließ er nie wieder ihren Finger, nicht für einen kurzen Augenblick.


    Im vergangenen Sommer, in Italien, als der Tod ihrem geliebten Gesicht die verlorene Jugend zurückgegeben hatte und sie lieblich und mit einem glücklichen Lächeln dalag und just so aussah, wie sie als Mädchen und Braut ausgesehen hatte, da wollten sie ihr jenen Ring vom Finger nehmen, um ihn für die Kinder aufzubewahren. Doch ich habe dieses Sakrileg verhindert. Der Ring wurde mit ihr zusammen zur letzten Ruhe gebettet.


    Ich erzähle Ihnen das alles, Miss Stewart, weil mich meine geliebte Livy über die Jahrzehnte immer wieder fragte — wie dies wohl alle Bräute im Laufe der Zeit einmal tun —, ob es je eine Rivalin um ihre Hand und ihre Liebe gegeben hätte, bis ich ihr schließlich von uns erzählte: von dem Sandelholzduft, der den Wäldern oberhalb des Meeres entströmte, von dem Feuerschein, den ein Vulkan auflodern läßt, und davon, wie angenehm es ist, ihn zu überleben, von unserem Traum, in das Reich des Todes hinabzusteigen, um die uhane unseres geistlichen Freundes zurückzuholen.


    Es tröstet mich etwas, ohne Glauben zu wissen, daß Livys Geist irgendwo auf mich wartet.


    Ebenso, Miss Stewart, wie es mich getröstet hat zu wissen, daß meine noch knabenhaft-ungestüme Enttäuschung ob Ihrer Ablehnung meines unbeholfenen Antrags an jenem Junitag vor so vielen Jahren fehlgeleitet war. Es hat mir über die Jahre viel Trost und Vergnügen bereitet, Ihre wunderbaren Reisebeschreibungen zu lesen — ich glaube, Auf Entdeckungsreise durch Japan: Eine Lady aus Ohio am japanischen Hof, Eine Lady aus Ohio und ihre Abenteuer in den Rocky Mountains und Mit Burnus und Kamel durch die weite Sahara waren mir die liebsten, obwohl ich gestehen muß, daß ich all diese Jahre vergeblich auf Ihr Buch über die Sandwich-Inseln gewartet habe.


    Ich habe selbst eins angefangen, müssen Sie wissen. Meine ersten Vorträge handelten von den Sandwich-Inseln, doch als ich erst einmal auf eine so reiche Ader gestoßen war, hatte ich nicht die Absicht, sie zu Tode zu schürfen. 1884 begann ich meinen Roman über die Inseln — über die alten Könige und die alte Tradition und Lepra und Götzenverehrung und seichte christliche Missionare und sonderbare heidnische Rituale, aber nach und nach wurde diese Geschichte gekapert und von einer anderen, übermütigeren geschluckt, die ich schließlich Ein Yankee aus Connecticut an König Arthurs Hof nannte. Doch die Geschichte über die Sandwich-Inseln wartet noch immer in irgendeinem versteckten Winkel, und wenn diese alten Knochen und dieser alte Verstand sich noch ein letztes Mal aus ihrem arthritischen Schlummer aufraffen können, dann werde ich sie ausgraben und von neuem damit beginnen, wie ich es einst mit einem lange beiseitegelegten Buch über einen Jungen namens Huckleberry getan habe. Vielleicht sollte ich die Geschichte meiner Tochter Jean diktieren, die nun bei mir lebt. Jean behauptet immer munter, ich könne sie mit nichts mehr schockieren.


    Miss Stewart, ich schweife ab. Was ich Ihnen eigentlich habe sagen wollen, über meinen wiederholten und ernstgemeinten, so auch verspäteten Dank für Ihre Anteilnahme und Ihre Freundschaft hinaus, die Sie mir in der Zeit meines tragischen Verlusts im vergangenen Jahr bewiesen haben, ist, wie teuer mir die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit auf jenen weit entfernten Inseln auf dieser Seite des Meers der Erinnerung geworden sind.


    Wenngleich auch kein weitgereister Weltenbummler Ihres Kalibers, so habe ich seit unserer gemeinsamen Zeit doch auch meinen Teil von dieser traurigen alten Erde gesehen, und ich muß gestehen, daß kein noch so fremdes Land in der ganzen Welt für mich jenen bezaubernden, überwältigenden Charme besessen hat, daß kein anderes Land mich so leidenschaftlich und so eindringlich zu verfolgen mochte, im Schlaf wie im Wachen, durch ein halbes Leben hindurch, wie dies eine es getan hat. Andere Dinge verlassen mich, doch dieses bleibt; andere Dinge verändern sich, doch dieses wandelt sich nie.


    Für mich, Miss Stewart, werden seine linden Lüfte auf immer wehen, wird sein sommerliches Meer auf immer in der Sonne funkeln, wird auf immer das Rauschen seiner Brandung in meinen Ohren klingen; ich sehe seine blumenbekränzten Felshänge, seine romantischen Wasserfälle, seine buschigen Palmen, die an der Küste dösen, die entfernten Gipfel, die wie Inseln über den Wolken schweben; ich kann die tiefe Ruhe der grünen Wälder fühlen, ich kann das Plätschern seiner Bäche hören; mir steigt noch immer der Odem von Blüten in die Nase, die vor fast vierzig Jahren verwelkten.


    Und in all diesen Visionen, Miss Stewart, erblicke ich Ihr edles, stolzes Antlitz. Ich höre Ihr herausforderndes Lachen. Ich sehe uns beide — jung, unschuldig, unverdorben und ungebeugt von der Zeit —, und ich frage mich, ob vielleicht, nur ganz vielleicht, unsere uhane statt in einen christlichen Himmel viel eher zu den Sandwich-Inseln fliegt, wenn sie dereinst von diesen alten und gebrechlichen Hüllen befreit ist.


    Ich für meinen Teil hoffe, daß dem so ist. Ich glaube nicht, daß es so ist, aber ich hoffe es. Ich für meinen Teil bin überzeugt, daß keine hübschere Flotte von Inseln je irgendwo sonst auf dieser Welt vor Anker gegangen ist, und ich würde die Gelegenheit begrüßen, in anderem Gewande dorthin zurückzukehren, um Sie Livy und Livy Ihnen vorzustellen. Wir würden uns für die ersten ein, zwei Jahrhunderte zwei Hängematten suchen und plaudern, während wir zuschauen, wie die Sonne untergeht — jener einzige Eindringling aus anderen Reichen, der nicht müde wird, an sie zu erinnern — und uns ganz dem Genuß hingeben, in der duftenden Luft zu sitzen und zu vergessen, daß es jemals eine andere Welt als diese verzauberten Inseln gegeben hat.


    Bitte, schreiben Sie, Miss Stewart. Ich kenne Ihre Prosa. Ich bewundere sie. Ich freue mich schon darauf, mich abermals an ihr ergötzen zu dürfen.


    Bis zu jenem Tag, verbleibe ich
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      Danksagung

    


    
      Ich danke Tara Ann Forbis für das Korrekturlesen des Manuskripts und ihre inspirierende Kritik. Ebenso möchte ich mich bei den freundlichen Menschen im Mauna Kea Beach Resort, dem Kona Village Resort, dem Hotel Hana Maui und dem Hawaii Volcanoes National Park bedanken. Die Recherche für dieses Buch war harte Arbeit, aber sie war jeden sonnendurchfluteten, gischtdurchnäßten, regenbogengekrönten Augenblick wert.


      Zu den Quellen, die mir eine große Hilfe waren und auch für den geneigten Leser, der sich eingehender mit Hawaii beschäftigen möchte, von Interesse sein könnten, gehören folgende Werke: Mark Twains 25 »Briefe von den Sandwich-Inseln« (1866) für die Sacramento Union, später überarbeitet unter dem Titel Roughing It (1872) erschienen; die viktorianischen Reiseschilderungen von Isabella L. Bird, zu finden in Six Months Among the Palm Groves und Coral Reefs and Volcanoes of the Sandwich Islands (1890); Pamela Friersons faszinierendes Buch The Burning Island: A Journey Through Myth and History in Volcano Country, Hawai’i (1991); und schließlich noch The Legends and Myths of Hawai’i von seiner hawaiischen Hoheit Kalakaua (1888) und Myths and Legends of Hawaii: Ancient Lore Retold von W. D. Westervelt (1913). Es gibt noch viele andere wundervolle Bücher über Hawaii und die Göttin Pele, aber die oben genannten Bücher bieten dem interessierten Leser einen umfassenden Einstieg.
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